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Fragen und Aufgaben der pädagogischen 

Psychologie. 

Vortrag von F. Kemsies. gehalten im Psychologischen Verein 
zu Berlin am 10. November 1898. 

M. H.! Unter den Fragen und Aufgaben der Psychologie 
in der (legen wart befinden sieb einige von eminent praktischer 
Bedeutung, die noch einer befriedigenden wissenschaftlichen 
Lösung harren. Ich beabsichtige, heute Ihre Aufmerksamkeit 
auf verschiedene Fragen des pädagogisch - psychologischen 
Problems hinzulenken, um Sie zur Mitarbeit ;m deren Lösung 
aufzufordern. 

Sie werden einen richtigen Standpunkt für die folgenden Aus- 
führungen gewinnen, wenn Sie mit Hilfe von Krinnerung und 
Phantasie sich in die eigene .Jugendzeit zurückversetzen, in die 
Zeit, da Sie noch als Schüler täglich mit «lein Ranzen auf dem Bücken 
Ihren Weg zur Schule antrafen, da Ihre Psyche noch von dem guten 
oder schlechten Ausfall einer Massenarbeit, von dem LoboderTadel 
des Lehrers oder des Vaters in lebhafte Schwingungen versetzt 
wurde. Betrachten Sie «las Frziehungsgeschäft ausschliesslich im 
Interesse dieses vorgestellten Schülers, alle Massnahmen der Kr 
Ziehung auf das zukünftige Wohl desselben gerichtet, so befinden 
Sie sich mitten im Standpunkt der I ndi vidualpädagogik. für 
welche politische und sozialethische Cherlegungen zurücktreten, 
da sie sich die Aufgabe der Krziehung eines bestimmten 
Individuums stellt. Sie verlangt zu ihrer ideellen Durchführung 
nichts mehr, freilich auch nichts weniger als empirische Kenntnis 
der psychischen Krscheinungen und besetze zur Herstellung einer 
bestimmten psychischen Kontinuität beim Kinde. Wie der 
Naturforscher auf (irund qualitativ und quantitativ bekannter 
Vorgänge bestimmte Faktoren (Hier Stoffe zusammenwirken lässt. 
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um einen bestimmten Effekt zu erzielen, so soll der Erzieher 
nach Qualität und Quantität festgestellte Faktoren auf die Seele 
des Kindes wirken lassen, um einen bestimmten geistigen Inhalt, 
eine bestimmte Gemüts- und Willensriehtung auf gesetzmässigem 
Wege hervorzubringen. Ks ist eine Frage, ob die Pädagogik im- 
stande ist. die seelischen Zustände und Inhalte beim Kinde der- 
artig in ihre Gewalt zu bringen. Solange der gesetzmässige 
Zusammenhang zwischen der erzieherischen Ein Wirkung 
und den einfachsten sowohl als kompliziertesten Phä- 
nomenen «1er Kindesseele nicht klargelegt ist. kann von 
wissenschaftlicher Lösung des Problems nicht die Hede 
sein. Dies ist die Kardinalfrage der pädagogischen 
Psychologie. Herbart war es. der die Aufmerksamkeit der 
Pädagogen nachdrücklich auf jenen Punkt verwies in der Ab- 
handlung über die dunkle Seite der Pädagogik. Er erkannte 
die conditio sine qua nou und forderte von einer mathematischen 
Psychologie den Nachweis einer streng gesetzmässigen Bihlsamkeit 
des Zöglings mit in ihr gedachten Verhältnissen von mathematischer 
Genauigkeit. Hier haben seine Arbeiten angesetzt und besitzen 
«leshalb methodisch« 1 Bedeutung. Der wissenschaftliche Charakter 
kann der Individuulpädagogik nur von der Psychologie verliehen 
werden, nur in ihr erhalten Begriffe wie Erziehungsplan. 
Methode, didaktische Forderung ihre Bestätigung. 

Anders ist «1er Standpunkt der Sozialpädagogik. welcher 
jederzeit massgebend bestimmt wird durch Begriffe und hleen aus 
«lein historischen Lebensinhalt unserer national sozialen und 
religiös-ethischen Lebensgemeinschaft, durch ihre Tradition. 
Sitten und Gebräuche, des weiteren durch den Fortschritt der 
Wissenschaften um! Künste, durch «lie Ansprüche des Erwerbs- 
uiul Yerkehrslchens. schliesslich durch alle Lebenserscheinungen 
der Kultur. Die Sozialpädagogik ist eigentlich ein Arbeitsfehl 
für den Staatsmann, ihr Leitmotiv ist die Betonung und Er- 
haltung des geschichtlichen Zusammenhangs, die Verknüpfung 
«les idealen und realen Lebens der jungen Generation mit dem- 
jenigen «1er alten unter Berücksichtigung der Weiterbildung der 
Lebensgemeinschaft. 

Das von der Sozialpädagogik aufgestellte Ziel wird nun von 
der Individuulpädagogik überarbeitet in Bezug auf den be- 
stimmten Fall und mit Anrufung «1er psychologischen Instanz, 
entweder erweitert oder verengert, teilweise modifiziert: es wird 
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in TeilstiU'ke zerlegt, in einen angemessenen Rahmen gebracht 
und in der Erfahrung erprobt. Nur eine genaue Kenntnis der 
Schwierigkeiten, welche jede Disziplin für den Schiller besitzt, 
welche die Kinordnung einer Disziplin in die Gesamtheit der 
Gegenstände hat. kann über die Stellung der rnterrichtsfächer 
im Lehrplan endgiltig entscheiden. Durch die pädagogiseh- 
psyehologisehe Instanz winl in den Synchronismus der Lehrziele 
und Lehrgegenstiinde ein ordnendes wissenschaftliches Prineip 
hineingetragen. Die Individualpädagogik ist demnach das 
eigentliche (iebiet des praktischen Pädagogen, auf 
welchem er uneingeschränkt herrschen und sich zu 
wissenschaftlichen Anschauungen und Begriffen er- 
heben soll, ihr Leitmotiv ist wesentlich ein psycho- 
logisches. Für die Folge bitte ich Sie. stets den letzteren 
Standpunkt einzuhalten. 

Das Bildungsziel der öffentlichen Lehranstalten ist 
in den amtlichen Bestimmungen und Lehrplänen festgelegt, es 
ist ein allgemeines, für alle Schulen gleiches: „allgemeine Menschen- 
bildung" im Sinne unserer historischen Lebensgemeinschaft, und 
ein für jede Schulkategorie besonderes in betreff des 1'mfanges 
der Allgemeinbildung. Jede der drei grossen Sch ul kategorien 
hat hinsichtlich der besonderen Bildungsaufgaben ihre 
Zeit- und Streitfragen, bei deren Lösung die pädagogische 
Psychologie mitzuraten und mitzuthaten berufen ist. Die Volksschule 
vermittelt -die für das bürgerliche Berufsleben unentbehrliche 
Elementarbildung und die für das staatliche Gemeinschaftsleben 
notwendige sittlich-religiöse Erziehung ') Sie ist eine Frucht der 
Reformation und durch und durch konfessionell gefärbt, nach dem all- 
gemeinen Landrecht steht sie den Kindern jedes Staatsbürgers offen. 
Durchdiezum Teil widerstreitenden Prinzipien entstehen in unserem 
mehrkonfessionellen Gemeinwesen zum Teil widerstreitende In- 
teressen der Schule, und es ist ein Lieblingsgedanke vieler Kreise, 
sie aus sozialen, politischen, ethischen Gründen durch eine 
paritätische und allgemeine Volksschule, welche die Kinder 
aller Stände besuchen sollen, auszugleichen: der Religionsunter- 
richt würde hier in Parallelklassen gegeben werden. Radikale 
Politiker verlangen eine konfessionslose Schule, welche 
keinen Religionsunterricht erteilt, sondern ihn den betreffenden 

') Petersilie. Das öffentliche L'nterrichtswesen im deutschen Reiche 
und, der. übrigon europäischen Kulturländern Leipzig IS'.»?. 
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Geistlichen überläset: das Vorbild dieser Schule wäre die gegen- 
wärtige französische ecole primnire. Es ist nicht unmöglich 1 ), dass 
die Zukunft uns nach dem Beispiel anderer Länder eine schärfere 
Trennung zwischen Kirche und Schule bringt. Zur Zeit hat die 
Begünstigung der paritätischen Schulen durch die Behörden auf- 
gehört« weil jene eine statistisch erweisbare Benachteiligung der 
evangelischen Konfession herbeiführten. Die Fragen, welche 
die allgemeine Volksschule und die konfessionslose Schule be- 
treffen, sind bisher von der pädagogischen Psychologie nicht in 
Angriff genommen, es sind in der Hauptsache folgende: Soll an 
die Stelle des konfessionellen Religionsunterrichtes eine Unter- 
weisung in den religiösen Grundlehren treten? Oder soll nur eine 
moralische Unterweisung stattfinden? Welchen Inhalt soll der 
deutsche Unterricht und der Geschichtsunterricht erhalten, wenn 
alles Konfessionelle ausgemerzt wird ? Sollen ganze Kapitel der Ge- 
schichte im Unterricht gestrichen werden? Soll die Geschichte 
von einem ..standpunktslosen und begeisterungslosen Schulmeister" 
gelehrt werden? Wie sollen Lesebuch und Literaturgeschichte 
den historischen Kinfluss der Religion und Konfession auf «las 
geistige Leben darstellen? 

Die allgemeine Volksschule hofft nicht nur die konfessionellen 
Gegensätze herabzumindern, sie will auch als soziales Instrument 
dienen und gesellschaftliche Gegensätze Überbrücken: sie strebt 
dahin, gemeinsamer Unterbau aller höheren Lehranstalten zu 
werden. Alle höhere Bildung soll sich organisch an die Volks- 
schulbildung, die auf acht Schuljahre und acht Schulpensen be- 
rechnet wird, angliedern, einerseits Forthildungs- und technischer 
Unterricht, andererseits Realschul- oder Gymnasialbildung. Für 
die pädagogische Psychologie ergiebt die Idee derartiger tief- 
greifender Umgestaltungen unserer sämtlichen Schulen zahlreiche 
und interessante Kinzelfragen. Kinige soziale Ideen hat die Volks- 
schule bereits in sich aufgenommen und teilweise realisiert: haus- 
wirtschaftlichen Unterricht der Mädchen. Handfertigkeitsunterricht 
der Knaben. Die methodischen Fragen dieser Gegenstände ent- 
halten keine besonderen Schwierigkeiten. 

Ich erinnere jetzt an die Streitfragen der höheren Lehr- 
anstalten. Das Gymnasium vermittelt die allgemeine Vorbildung 
für gelehrte Berufe. Ihre .Mutteranstalt ist die aus dem Mittel- 



') Petersilie 1. c. 
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alter stammende Lateinschule; sie gewährte nur spraehlich-litte- 
rarischen Unterrieht als gesamte Vorbildung, nach dem preußischen 
Lehrplane von 1816 traten die Mathematik und Naturwissenschaften 
hinzu. Der Aufschwung, welchen letztere in unserm .Jahrhundert 
nahmen, führte in Rückwirkung auf die Schule zur Errichtung 
höherer Lehranstalten von neuen Gesichtspunkten aus. des Real- 
gymnasiums und der lateinlosen Oberrealschule; sie sollten für 
höhere praktische Berufsarten im allgemeinen Sinne vorbilden. 
Zwischen den drei Schularten hat sich ein schon Jahrzehnte an- 
dauernder Schulkrieg entsponnen, in welchem «las Realgymnasium 
gemäss den Beschlüssen der Dezemberkonferenz von 1890 offiziell 
unterlegen ist. Es handelt sich in dem Streit um die Stellung 
und Bedeutung der litterarisch - historischen Fächer zu 
den mathematisch - physikalischen. Die Beurteilung der 
verschiedenen Lehrfächergruppen hat hin und hergeschwankt, sie 
inuss ..Ziele und Methoden der einzelnen Unterrichtsfächer in 
ihrem Verhältnis zu den einzelnen Seiten des menschlichen Seelen- 
lebens" und zu den Zielen der höheren Lehranstalten abwägen 
und gehört zu den schwieligsten Aufgaben Her pädagogischen 
Psychologie. Der klassische Unterricht gewährt nach dem 
Urteil seiner Verteidiger formale und humane Bildung ..sprach- 
lich - logische Schulung, ästhetisch - litterarische Bildung. Ver- 
ständnis für die Einheit geistig-geschichtlichen Lebens, ethisch- 
humane Gesinnung-. 1 ) Seine Gegner betonen die Bedeutung der 
modernen Kulturfaktoren und des nationalen Prinzips. Ver- 
mittelnde Pädagogen werden Paulsen darin beipflichten, -dass der 
Erfolg des klassischen Unterrichts nicht regelmässig und not- 
wendig eintritt, und dass formale und humane Bildung nicht 
ausschliesslich durch ihn gewonnen werden kann, dass es Bildungs- 
mittel giebt. mit denen bei manchen Naturen mehr erreicht 
werden mag." Die Zukunftsschule muss die verlangten Früchte 
im deutschen Unterricht zur Reife bringen, sie muss die Forderung 
nationaler Erziehung erfüllen und daneben die Bedeutung, welche 
die Naturwissenschaften nicht nur tür unser modernes Kulturleben, 
sondern auch für den Aufbau einer richtigen Welt- und Lebens- 
anschauung beanspruchen, anerkennen; sie wird auch die induktiven 
Methoden, durch welche die Naturwissenschaften gross geworden 
sind und auf andere Wissensgebiete befruchtend eingewirkt 
haben, pflegen. 

») Paulsen. Geschiebte des gelehrten Unterrichts. 
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Jedoch ein neuer Streit erhebt sein Haupt, die Frage der 
Einheitsschule nach Frankfurter resp. Altonaer System, welche 
jetzt in praxi mit Genehmigung der Schulverwaltung geprüft wird. 
Durch die Reformschule wird den Eltern die Schulwahl für 
ihre Söhne erleichtert, sie hat einen lateinlosen Unterbau VI— IV 
für alle höheren Schulen. Der Lateinanfang ist in die U III 
verlegt, das Französische ist die erste Fremdsprache und beginnt 
in VI: Griechisch in der gymnasialen. Englisch in der real- 
gymnasialen Abteilung sind bei dem Frankfurter System nach 
U II gelegt; nach dem Altonaer beginnt Englisch bereits in IN'. 
Gegenwärtig besitzen wir über 20 Reformschulen; trotz ihrer 
Vorzüge werden sie noch von pädagogisch-psychologischem Stand- 
punkt angefochten, z. B. mit der Behauptung, dass das Gedächtnis 
in früher Jugend leistungsfähiger ist. Ist diese Ansicht auf 
psychologische Thatsachen gestützt? Eine ganze Reihe von 
Fragen Uber die Autfassungs- und Lernfähigkeit unserer Schüler 
in den verschiedenen Richtungen intellektuellen Lebens und ihre 
gesamte psychische Entwickelung auf den verschiedenen Stufen 
der Schule lassen sich hier sofort anreihen, ohne dass die päda- 
gogische Psychologie imstande wäre, auch nur einen Teil ein- 
wandfrei zu beantworten. 

Lassen Sie mich in freier Anknüpfung an das konkrete Bild 
des Kindes unsere pädagogisch -psychologischen Erwägungen 
weiterführen! Mit zurückgelegtem sechsten Lebensjahr betritt es 
zum eisten Mal erwartungsvoll die Lernstätte; es ist keine 
tabula rasa, hinter ihm liegt ein weiter Weg der Entwickelung. 
welchen es teils unter Anleitung der Natur, teils unter der seiner 
menschlichen Umgebung zurückgelegt hat. Neben unbewussteu 
Einwirkungen verschiedenster Art haben eine grosse Zahl be- 
wusster. zum Teil planvolle stattgefunden. Den grössten Einfluss 
hat bis dahin die Mutter ausgeübt: sie hat das körperliche Wachs- 
tum mit sorgendem Blick verfolgt und befördert, sie hat das Kind 
die Elemente der Muttersprache gelehrt, sie hat Wort und Sach- 
vorstellungen bei ihm verknüpft und seinen Anschauungskreis 
stetig vergrössert. sie hat die ethischen und ästhetischen Regungen 
seines Gemüts ausgelöst mal sorgfältig genährt, ethische Begriffe 
und Maximen in ihm angelegt. Diesen EinHuss durch eine geeignete 
Vorbildung und Anleitung der Frauen zu sichern und zu ver- 
stärken, war der Gedanke Pestalozzis und Fröbels. Ihm verdanken 
die Fröbelschen Kindergärten und verwandte Institute ihre 
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Entstehung, in ihnen sollten durch Kindergärtnerinnen und Kinder- 
pflegerinneu die weitgehendsten .Mutterdienste ;un Kinde ver- 
riehtet. <las Kind seihst in die günstigste Wachstumsstätte ver- 
pflanzt werden. Allseitig entwickelnde Menschenerziehung ist auch 
das Ziel der Kindergärten, darum halten sie dieselben pädagogisch- 
psychologischen (i rund t ragen mit den Schulen geineinsam. 

Was wissen wir jedoch heute über das Geistes-, (iemüts- 
und Willenslelten der Kinder erster Lebensalter? Ks ist erstaun- 
lich wenig! Sie finden die einschlägige Litteratur in Sullvs 
Untersuchungen 1 ) über die Kindheit angeführt. Erst seit drei 
»Jahrzehnten etwa hat sich neben dem ästhetischen Interesse für 
das Kind auch ein wissenschaftliches herausgebildet. In Frank- 
reich. Kngland und Amerika haben Männer wie Perez. (ompayrc, 
Sully. Stanley Hall. Harnes. Raldwin. Russell das Studium der 
Kindheit angeregt und gepflegt, Gesellschaften für Kinder- 
erforschung sind entstanden 2 ): in Deuschland ist seit Sigismund 
und I'rever dieser junge Wissenszweig nicht weiter ausgebaut 
worden. Ks wird Zeit, dass die deutsche Foi-schung diesem 
Gegenstände sich zuwendet. 

Versetzen wir uns in die Seele des sechsjährigen Schulrekruten! 
Aus zarten weiblichen Händen und der freundlichen Umgebung 
der Wohnstube, die seine individuellen Eigentümlichkeiten gross- 
zogen. kommt es in die Schulstube zusammen mit einem grossen 
Kinderkreis und sieht sich der Leitung eines ernsten Mannes 
gegenüber. Baldwin*) nennt diesen Uebergang des Kindes vom 
Hause in die Schule ein Experiment bedenklichster Art. es sei 
sehr wahrscheinlich, dass von je drei Kindern deren zwei in der 
Schule in niclft wieder auszugleichender Weise in ihrer geistigen 
und moralischen Entwicklung geschädigt und gehindert werden, 
es sei nur nicht sicher, ob wir besser fahren würden, wenn wir 
die Kinder zu Hause behielten. Für jede fernere planvolle Ein- 
wirkung scheint es unerlässlich. den geistigen status quo des 
kleinen Schulrekruteu festzustellen, um die geeigneten An- 
knüpfungspunkte zu finden: seit längerer Zeit wird daneben eine 
körperliche Musterung gefordert, die freilich hei den Pädagogen 
geteilte Aufnahme findet. Während jedoch die ärztliche Uuter- 

l ) J. Sully. Untersuchungen über die Kindheit. Leipzig 1897. 
-) Stimpft. Von «de. In Sully 1. »\ 

3 ) ßaldwin. Die Ent Wickelung des Geiste« beim Kinde und bei der 
Kasse. Herliii 189s. 
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suchung der Schüler mehr und mehr zur Einführung gelangt, 
ist eine psychologische Prüfung der Schulrekruten 
kaum ernstlich von Schulmännern ins Auge gefasst. Der 
Rekrut wird vielmehr mit seinen Altersgenossen in den längst 
erprobten Schulwagen gesetzt, und fort geht es in lebhafter Fahrt 
über die bekannten Gefilde der Lesefibel, der Reehentibel. der 
Schreibtafel und des biblischen (ieschichtenbuches. an deren Grenzen 
sich schwierigere Gebiete öffnen. Wird diesem oder jenem Schüler 
das Tempo zu schnell, hält der Unterricht nicht gleichen Schritt 
mit der natürlichen Knt Wickelung. ..kommt der Schüler nicht 
mit", so setzt man ihn nach einem halben Jahre ab und lässt 
ihn die Fahrt noch einmal antreten. Das geschieht natürlich auf 
allen Stufen der Unterweisung und giebt Anlass zu einer dauernden 
Beunruhigung der Kitern. Von der unmittelbaren ethischen Er- 
ziehung durch die Schule können wir schweigen, sie ist fast nur 
eine negative auf allen Stufen der Kntwickelung. 

Sie sehen schon, dass die psychische Kontinuität in der 
Praxis nicht immer gewahrt bleibt, und dass der natürliche Knt- 
wickelungsprozess des Kindes wiederholt Unterbrechungen er- 
fährt. Die Lücken der Schulpraxis leiten sich zum grossen Teil 
von den Lücken der pädagogischen Theorie ab. Ks fehlt vor 
allem eine empirische Analyse der Begabung und der In- 
dividualität, welche den Lehrer die fortlaufenden individuellen 
Äusserungen des Kindes richtig deuten und behandeln lehrt. 
Strümpell 1 ) sagt: „Dem Botaniker istesziemliehgeglückt. wenigstens 
den Reichtum der europäischen Flora nach bestimmten Kennzeichen 
in Familien. Guttungen und Arten zu sondern und in einem 
wohlgeordneten System, unter passender Benennung, zur Über- 
sicht zu bringen: die Flora der Kinder wartet poch auf ihren 
Linne oder ilussien oder Heichenbach, sie liegt vor den Augen 
der wissenschaftlieh denkenden und stiebenden Pädagogen ziemlich 
noch ebenso wild durcheinander, wie ein Häufchen ihrer Exemplare 
auf jedem Spielplatze sich tagtäglich durcheinandertiiinmelt." 2 ) 
Einige Aufschlüsse über individuelle Leistungen geben uns 
schon heute die Untersuchungen über Gedächtnis und Ermüdung. 

') Strümpell. Die Verschiedenheit der Kindernaturen. Leipzig 181)4. 

2 ) Im Vortrag war hier wie an anderen Stellen eine Uebersirht der 
einschlugigen Litteratur eingefügt, sie hleiht jetzt fort, da beabsichtigt 
wird, vollständige Litteraturangahen für verschiedene Fragen zusammen- 
zustellen. 
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es lassen sieh ziemlich leicht verschiedene (iedächtnis- und 
Arbeitstypen unterscheiden. Während manche Individuen haupt- 
sächlich (iesiehtsbildcr aufbewahren, sind andere in ihren Er- 
innerungen von (iehbrsbildern abhängig, auch handmotorische 
oder sprachmotorische Bilder können erinnert werden. Arbeits- 
typen unterscheiden wir eine grössere Zahl je nach «lern Auf- 
treten eines Maximums oder Minimums an (Quantität oder (Quali- 
tät der Leistung bei fortschreitender Tagesarbeit. 

Zu der äusseren Erscheinung eines jüngeren Schülers 
gehört notwendig der Schulranzen, er ist sein unzertrennlicher 
Begleiter, denn er beherbergt die mancherlei Dinge, welche tiir 
die Schularbeit erforderlich sind: Bücher. Atlanten. Hefte. Schreib- 
und Zeichenmaterial. Kr stellt eine mehr oder minder grosse 
(iewichtsbelastung her. welche sich bei den weiten Wegen der 
(Jrossstadt unter l'mständen schon empfindlich bemerkbar machen 
kann. Sie wissen, dass man vor einigen .Jahren die Schul- 
mappen samt Inhalt bei den Schülern unserer höheren Lehr- 
anstalten wiederholten Wägungen unterzogen hat. Sie 
haben nur in vereinzelten Fällen eine Ueberschreitung des statt- 
haften (!e wicht* nachgewiesen, jedoch ist die Verpflichtung der 
Schule anerkannt, ihr entgegenzuwirken. Die Verrichtung einer 
schweren körperlichen Arbeit auf dem Schulwege hat eine vor- 
zeitige Ermüdung des Schülers zur Folge: falls die Schulmappe 
einseitig unter dem Arm getragen wird, kann sie Anlas» zu 
einer Schulkrankheit, der Rückgratverkrümmung, werden. Prin- 
zipiell ist die Frage zu entscheiden, in wieweit anstrengende 
körperliche Arbeiten, wie sie von schulpflichtigen Kindern bei 
Beschäftigung in gewerblichen Betrieben zuweilen geleistet 
werden, zu welchen ferner auch das Turnen gehört, neben 
intensiver geistiger Thätigkeit hygienisch zulässig erscheint. Nach 
den an Schülern vorgenommenen Ergographenmessungen ') ergab 
der Turnunterricht fast regelmässig eine so grosse Depression 
der muskulären Leistung, dass er nach meiner Meinung nur 
zwischen bestimmte wissenschaftliche oder technische Lehrsfundeu 
eingeschoben werden dürfte, am zweckmässigsten würde seine 
Verlegung an den Schluss des Schultages sein. 

Doch schwere!- als der Schulranzen ist bekanntlich zuweilen 
der Kopf des Schülers, in dem jugendlichen Hirn sind die manig 

i) Keinaies. Arbeitshygiene der Schale. Berlin 18i»b. 
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fuchsten Gegenstände versammelt: geometrische Aufgaben und 
religiöse Liederverse, lateinische Vokabeln und französische 
Sprach regeln, der Kntwurf zu einem Aufsatz neben der 
Geographie von Australien etc. Sie liegen nicht immer fried- 
fertig, gleichsam gesättigt neben einander, man könnte mit 
Herbart sagen, sie hemmen, stossen. drängen sich. Die Krage 
der geistigen Uebcrbü rdung unserer Schuljugend ist 
eine alte Streitfrage. Ks ist nicht zu bezweifeln, dass die Trag- 
fähigkeit des jugendlichen Geistes öfters übersehritten wird, dass 
eine Ueberlastung und Ueberhastung stattfindet. Man hatte die 
Frage von pädagogischer Seite durch eine eingehende Durch- 
musterung der Lehrstoffe und Lehrmethoden, durch öftere Herab- 
setzung der Lernfracht, durch Ausinerzung alles l" eberflüssigen 
zu beseitigen gehofft, doch taucht sie immer wieder auf. Psycho- 
logen und Mediziner suchen unterdessen die Grenze tür die geistige 
Belastung unserer Schüler mittels exakter Untersuchungen zu 
finden und den physiologischen und psychologischen Zustand des 
Schülers während des Schultages festzustellen, indem sie überall 
von zähl- und inessbaren Elementen ausgehen. Man hat Quantität 
und Qualität von Kechenstücken. arithmetischen Arbeiten oder 
Diktierproben gleicher Art und gleichen Umlängs aus verschiedenen 
Zeitlagen geprüft, man hat die Sensibilität des Tastorgans und 
Muskelleistung gemessen, und es ist jetzt begründete Aussicht 
vorhanden, auf diesem allein zuverlässigen Wege durch das 
Subjekt hindurch zu einem abschliessenden Urteil zu gelangen. 
Sie finden das. was nach dieser Richtung für die Lösung der 
Cberbürdungsfrage geschehen ist. ziemlich vollständig berück- 
sichtigt bei M. Brahn: Die Geisteshygiene in der Schule. Deutsche 
Medizin. Wochenschrift 1897 No. 26: ferner bei Henri und Binet: 
la fatigue intellectuelle. Baris 1808 und bei Kulenburg: Hygienische 
Hundschau 1898. 

Zu folgenden Thesen für die Arbeitshygiene der Schule 
wurde ich durch Kriniidungsmessungen an Schülern geführt: 

Die besten Arbeitstage der Woche sind Montag und Dienstag, 
sowie jeder erste und zweite Tag nach einem Ruhetag. Sie 
eignen sieh infolgedessen zur Vornahme von Prüfungsarbeiten. 
Die am Sonntag erworbene körperliche und geistige Frische hält 
vielfach nur bis Dienstag Nachmittag au. Deshalb dürfte sich 
empfehlen, den Mittwoch oder Donnerstag an höheren Schulen 
stark zu entlasten, eventuell zuweilen einen Buhetag einzurichten. 
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Die beste Arbeitszeit des Schultage« sind die beiden einten 
Schulstunden, in denen die Mehrzahl der Schüler ihr Arbeits- 
optimum besitzt: nur am Montag dürften die 3. und 4. Stunde 
bessere Arbeitswerte ergehen: der dreistündige Nachmittags- 
unterricht der höheren Lehranstalten wirkt überaus anstrengend. 

Pausen von längerer Dauer sind nach zweistündigem Unter- 
richt, sowie nach jeder folgenden Stunde einzuschieben. 

Ferien üben eine kräftigende Wirkung aus. deren Folgen 
jedoch kaum länger als vier Wochen nachweisbar sind: auch aus 
diesem Grunde erscheint öftere Finschiebung von Ruhetagen in 
die Arbeitszeit wünschenswert. 

Der Lektionsplan hat die einzelnen Lektionen nach ihrem 
Krmüdungswert so zu gruppieren, dass ein gewisser Ausgleich 
beginnender Ermüdung herbeigeführt wird. Die Fächer ordnen 
sich nach ihrem ergographischen Index in folgende Reihe: 

1. Turnen. f>. Deutsch. 

2. Mathematik. 6. Naturwissenschaft u. Geographie. 

3. Fremdsprachen. 7. Geschichte. 

4. Religion. 8. Singen und Zeichnen. 

In späteren Zeitlageu kann durch verlangsamtes Arbeiten 
die Arbeitsqualität gehalten werden. 

Die Stundenzahl des Schultages soll ohne Not für Kinder 
von 10—12 Jahren nicht 4 Stunden überschreiten, für 12— 14- 
jährige dürften 5 Stunden Maximum sein. 

Aus der Behandlung der hygienischen Fragen nehme ich Ver- 
anlassung. meineStellung zur Methodologie der pädagogischen 
Psychologie darzulegen, die dem Fachpsychologen selbstverständ- 
lich erscheinen wird, in pädagogischen Kreisen jedoch nicht überall 
Anklang finden dürfte. Die pädagogischen Forsehungsmethoden 
müssen für verschiedene Fragen an diejenigen der physiologischen 
und experimentellen Psychologie angelehnt werden, der in 
der Schulpraxis fast allein zulässigen beschreibenden und ab- 
strahierenden Beobachtuugsmethode ohne alle Hilfsmittel muss 
sich die mittelbare Beobachtung nach naturwissenschaftlichen 
Methoden und mit Benutzung der Hilfsmittel der exakten Natur- 
wissenschaften berichtigend hinzugesellen: zugleich sind die 
seelischen Phänomene anzusehen als inithedingt und getragen von 
organischen Prozessen, ihr Verlauf und ihre Verknüpfung aus 
dein Ablauf der letzteren mitzuerklären. ') Ks muss daher auf 

') Vergl. Hering. Zur Lehre vom Lichtsinn. 
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experimentelle und messende Untersuchungen der Kindesseele 
unter Berücksichtigung ihres materiellen Substrats Bedacht ge- 
nommen werden: ihrer Natur nach werden sie selten im Schul- 
zimmer, fast regelmässig in psychologischen Instituten und von 
geübten Beobachtern anzustellen sein. Eine unabsehbare Zahl 
statistischer Untersuchungen dagegen lässt sich in unmittelbarem 
Anschlug* an die Lchrthätigkeit 1 ) durchführen, sie dürften unsere 
landläufigen Ansichten vielleicht in vielen Punkten umstürzen. Die 
fortwährende Anführung der Seelenvermögen ohne Angabe ihrer 
gesetzmässigen Wirksamkeit im einzelnen Fall muss dagegen auf- 
hören; mag man die Seelenvermögen als Benennungen für (i nippen 
von Erscheinungen beibehalten oder sie als metaphysische (irund- 
begriffe postulieren, die Untersuchung der einzelnen in der Zeit sich 
ablösenden seelischen (lebilde und der Art ihres Zusammenhanges, 
worauf es doch dem praktischen Pädagogen in erster Linie an- 
kommt, wird dadurch nicht überflüssig gemacht. Den Ausgangs- 
punkt für alle Untersuchungen bilden naturgemäss die seelischen 
Kiemente: Empfindungen. Vorstellungen und deren Assoziationen. 
Preyer hat zum ersten Mal systematische naturwissenschaftliche 
Beobachtungen am Kinde angestellt, seinem Beispiel folgten 
englische und amerikanischen Psychologen: ihre Forschungen be- 
treffen nur Kinder der ersten Lebensalter, ihre Untersuchungen 
sind bisher nicht wiederholt und erscheinen deshalb zum Teil noch 
anfechtbar in den Ergebnissen. Praktisch wertvolle Resultate sind 
meines Erachtens in der Kegel von praktischen Pädagogen zu er- 
warten, die sich mit Resultaten und Methoden der modernen 
Psychologie hinlänglich vertraut machen. Mag man in thematisie- 
render Weise wie Münsterberg 2 ) zwischen Praxis der Erziehung und 
Theorie, zwischen Pädagog und Pädagogiker eine Trennungslinie 
ziehen, in der Wirklichkeit existiren diese (Jegensätze nicht, weil die 
Psychologie bisher, wenn man Herbarts (Benekes) Philosophie aus- 
nimmt, niemals heuristisch in die Pädagogik eingetreten ist. weil die 
Pädagogik für ihre Bedürfnisse meist auf sich selbst angewiesen 
war. Deshalb wollen wir es ihr auch für die Zukunft nicht verargen, 
wenn sie sich im Anschluss an ihre Praxis als Pädagogische Psycho- 
logie neben der Psychologie selbständig etabliert, weiss sie doch am 
besten, wo der Schuh drückt. Aus diesem < t runde kann man als Pä- 
dagog den Vorschlag Münsterbergs, spezifische psyeho-pädagogische 

') Vgl. den folgenden Aufsatz von J. Cohu. 

-) Psychology and education. Educational review. Sept. 1W98. New- York. 
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Institute einzurichten, nur mit Freude begmssen. Ihnen müssten 
Ubungs- oder Mustersehulen nach der Idee der Institutpleiter an- 
geschlossen werden, um die Theorie sofort in die Praxis über- 
zuführen und Lehramtskandidaten ( Gelegenheit zum Erwerb päda- 
gogischer Kenntnisse und Fertigkeiten zu bieten. 

Wir wollen jetzt einen Blick auf den (iang der Lehrtätig- 
keit werfen, nicht zwar auf den der einzelnen Lehrgegenstände, 
sondern auf den unterrichtlichen und erziehlichen (Jesamtbau. In 
diesem Gebiet kommen wir keinen Schritt vorwärts ohne eine 
pädagogische Theorie. Das planmässige Verfahren zur Erreichung 
der Unterrichts- und Erziehungsziele hängt von der Eigenart der 
Disziplinen und den Verhältnissen des Zöglings ab. je gereifter 
dieser ist. desto mehr tritt die psychologische Anordnung der 
Lehraufgaben gegen die wissenschaftliche zurück. ] ) Der Anfang 
des rnterrichts schafft jedoch die anschaulichen Elemente herbei 
und geht den Weg des Kindes in einem nach psychologischen 
Gesichtspunkten berechneten Lehrgang. Besitzen wir eine solche 
pädagogisch-psychologische Theorie? Wir haben statt einer leider 
mehrere, die sich oft gegenseitig bekämpft haben und bekämpfen. 
Das Kriterium derWahrheit. Uebereinstimmung mit den psychischen 
Thatsachen. kann keine voll für sich in Anspruch nehmen, da 
jene Thatsachen in unserem Sinne zum grössten Teil nicht 
bekannt sind, sie stellen jedoch vielleicht brauchbare Versuche 
vor. zu einer Theorie zu gelangen. Sie wissen, dass der 
Vater der neueren Pädagogik Pestalozzi ist. er hat den Schul - 
wagen umgekehrt und unserm Jahrhundert sogar den Namen des 
pädagogischen vei-schnfft. Er betonte, dass jede Bildung und 
Unterweisung den Weg betreten müsse, welchen die Natur selbst 
einschlägt, einen solchen naturgemässen Unterricht nannte er 
elementar, und seine pädagogische Theorie führt zur Ausbildung 
aller Kräfte durch Elementarbildung. Er unterschied zunächst 
I) die geistige und II) die sittliche Kraft, in I. die An- 
schauung!«-. Sprach- und Denkkraft. Den Heiz, sich zu bilden, 
tragen alle Kräfte in sich, als Mittel dient der methodische 
Unterricht. Der Stoff wird ausgewählt und in Stufenfolgen zerlegt 
nach den Kegeln: Vom Leichteren zum Schwereren, vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten. Man beginnt überall mit sinn 
liehen Anschauungen und erhebt sich zu deutlichen Begriffen 



') Vgl. Dütes. Schule der Pädagogik. 
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durch Zählen. Messen. Sprechen. Daher benutzt die Elementar- 
schule a. den Schall: man lässt an der Hand von Anschauungen 
reden, buchstabieren, sprechen (Muttersprache und fremde Sprachen). 

b. die Form: hierhin gehört messen, zeichnen, schreiben. 

c. die Zahl: man rechnet. Es schliessen sich die Realien und 
die Religion an. II. Die sittliche Kraft braucht a. sittliche 
Aeusseru ngen: diese quellen hervor aus der sittlichen 
(iemütsstimmung. wenn sie durch reine (iefühle herbeigeführt 
wird. b. sittliche Uebungen in Selbstüberwindung und An- 
strengung, c. Bewirkung einer sittlichen Ansicht durch 
Nachdenken und Vergleichen der Rechts- und Sittlichkeit- 
verhältnisse. 

Das ist der Rahmen, in welchen nach Pestalozzi alle Unter- 
weisungen und erziehlichen Massnahmen hinein passen müssen. 
Die psychologischen und ethischen (irundauffassungen stehen in 
Verwandtschaft mit denjenigen Kants, und so wurde es vielen 
Pädagogen, die sich an Kants Lehrgebäude anschlössen, leicht, 
die Pestalozzischen (iedanken in grösserem Umfange zu verwerten. 
Dennoch erwarben sie für die Sache noch nicht den Titel -wissen- 
schaftliche Pädagogik", den die Schule Herbarts für ihre 
Theorie in Anspruch nahm, weil H. zum ersten Mal die Ethik 
und Psychologie in einen solchen Zusammenhang brachte, dass 
die Pädagogik als angewandte Ethik und Psychologie sich dar- 
stellte. Nach H. führt die Ausbreitung der Kraft des Zöglings, 
welche von der einen ethischen Idee der Vollkommenheit gefordert 
wird, zu der Aufgabe, eine Vielseitigkeit des Interesses durch 
den Unterricht herbeizuführen. Demgemnss wird die Didaktik 
den übrigen Lehren vom Benehmen des Erziehers gegen den 
Zögling vorangestellt: wenn hintennnch die Aufgabe, die ganze 
Tugend hervorzubilden, wieder in ihrer (irösse zurückgerufen 
wird, findet sich, dass die Hauptsachen schon durch den Unter- 
richt geleistet sind. Indem H. der Vielseitigkeit des Interesses 
noch das Attribut _gleichschwebende" giebt. betont er, sie mit 
dem von Pestalozzi. Niemeyer und Schwarz vertretenen Begriff 
der harmonischen Ausbildung identifizieren zu wollen. Die Viel- 
seitigkeit des Interesses ist der Angelpunkt der Pädagogik, 
sie ist die Wurzel des Intellekts und des Willens. Der Unter- 
richt kann nach allem nicht nach den auszubildenden Seeleu- 
vermögen oder nach den zu lehrenden Wissenschaften eingeteilt 
werden, sondern allein nach den (Jemütszuständen. in die man 
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«Kirch (Ion mannigfaltigen l'nterric-ht den Zögling zu versetzen 
trachtet. 

Das gleich He h wehende Interesse bietet mehrere Rich- 
tungen, deren jeder der Unterricht nachzugehen hat: einerseits 
hat er die Erkenntnis, und zwar gleicherweise die empirische, 
die spekulative und die ästhetische Erkenntnis zu fördern, anderer- 
seits die Teilnahme, und zwar gleicherweise die sympathetische, 
d. i. auf Kinzelne gerichtete, die gesellschaftliche und die religiöse 
Teilnahme zu pflegen. Beide Einteilungen müssen in Verbindung 
gesetzt werden, da sich sowohl der analytische als der synthetische 
Unterricht nach den (Niedern des Interesses spaltet. Die Ver- 
bindung ersiebt 12 Glieder. Das Wesen der Vielseitigkeit 
beruht auf dem Abwechseln von Vertiefung und Besinnung einer- 
seits und von Buhe und Fortschritt andererseits. Die ruhende 
Vertiefung giebt Klarheit des Einzelnen, welcher die Unterrichts- 
thiitigkeit des Zeigens entspricht. Die fortschreitende Vertiefung 
«riebt die Association des Einzelnen, welcher das Verknüpfen im 
Unterrichte entspricht. Die ruhende Besinnung fasst das Einzelne 
in eine feste Ordnung zusammen: System, welcher Stufe die 
didaktische Thiitigkeit des Lehrens zugehört, die fortschreitende 
Besinnung durchläuft und erweitert das System mit Konsemienz: 
Methode, welcher Stufe »las Philosophieren entspricht. 

Ein anderer Einteilungsgrund des Unterrichts ergiebt sich 
aus dem Wesen des Interesses. Dasselbe zeigt die beiden 
Stufen des Merkens und Erwartens, welche sich fortsetzen in die 
beiden Stufen des Begehrens, nämlich Fordern und Handeln. 
Daraus erwachsen dem Unterrichte abermals vier Aufgaben, 
welche H. jedoch auf den die Teilnahme pflegenden Unterricht 
beschränkt. Dieser hat zu sorgen für Anschaulichkeit als Be- 
dingung des Mel kens, für Kontinuität als Bedingung des Erwartens: 
er soll, um die Teilnahme bis zum Fordern auszubilden, erhebend 
sein: endlich soll er. um auf das Handeln im Sinne der Teilnahme 
hinzulegen, in die Wirklichkeit eingreifen. 

Der Plan des Unterrichts gestaltet sich danach in Form 
einer mathematischen Tafel mit mehreren Eingängen, bestehend 
:ius 2 X Ö X 4 = 48 Gliedern. (Aufstellung siehe nächste Seite 
oben.) 

Der Grund dieses logisch - kombinatorischen Vorgehens ist 
hei H.. zu zeigen, was Artikulation des Unterrichts sei. .Jedes 
der 48 Glieder ist ein didaktischer Artikulus. ein kleines Ganze 
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analytisch 



synthetisch 



Empirie 



1. zeigen 2. verknüpfen 
3. lehren 4. philosophieren 



Spekulation 



Geschmack 



Sympathetische 
Teilnahme 



1. anschaulich 2. kontinuierlich 



Gesellschaftliche 



3. erhebend 4. in die Wirklich- 



Religiöse 



keit eingreifend 



für sich, (las mit den andern vereinigt, den Organismus des Unter- 
richts bildet. 

Der Unterricht wird ergänzt durch die Zucht d. i. un- 
inittelbare Charakterbildung. Sie soll 1 ) 

1. halten (anhalten — zum Hechten, das angefangene (iute 
erhalten — und vom Bösen abhalten). 

2. bestimmen (veranlassen, dass der Zögling wühle unter 
«lern, was er dulden, haben, treiben wolle). 

3. regeln (feste Vorsätze. Maximen. Grundsätze herausbilden). 

4. das Gemüt in ruhiger Stimmung und den Geist in klarer 
Auffassung erhalten. 

5. das (iemiit teilweise durch Beifall und Tadel bewegen. 

(5. zur rechten Zeit erinnern und Verfehltes berichtigen. 

Schon während des Unterrichts sind noch besondere Mass- 
regeln des Lehren notwendig, oder vielmehr eine Trennung 
innerhalb derselben für den Lehrer, ob sie direkt auf Bildung 
oder bloss auf äussere Ordnung und Gewöhnung abzwecken. 
letztere bilden den Inhalt der Regierung. Sie ist die Vor- 
bedingung für Unterricht und Zucht. 

Dieser ganze Erziehungsplan beruht auf dem Begriff der 
Bildsamkeit durch Vorstellungen und den Bewegungsgesetzen der 
Vorstellungen, welche aus der psychologischen Grundlehre Herbarts 
bekannt sind. Durch Bekämpfung der Lehre von den Seelen- 
vermögen, durch Hinweis auf den innigen Zusammenhang aller 
seelischen Erscheinungen, durch eine neue Darstellung der 
psychischen Prozesse im Akte des Erkennens und Begehrens. 

*) Fröhlich. Die wissenschaftliche Pädagogik Herbart-Ziller-Stoy's. 
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thnvh seine Theorie der Bildsamkeit u. a. lieh Herbart der 
Pädagogik originale und brauchbare Gesichtspunkte und wies auf 
eine systematisch geleitete, zielbewußte Didaktik hin. welche 
von seineu Sehülern bis ins Detail ausgebaut wurde. Doch das 
spekulative Moment, welches bei Herbart (u. Beneke) noch so 
stark hervortrat, dass es die beobachtenden Methoden hemmte, 
nuisste erst gänzlich fallen, es musste ein völliger Sieg der rein 
empirischen Methoden in der Aufdeckung des psychischen That- 
bestandes erfolgen, ehe der Pädagog reife Früchte vom Baume 
der psychologischen Krkenntnis erwarten durfte. 

I n späteren pädagogischen Theorieen findet man teils Pestalozzis 
Dai*stellung. welche von Diesterweg in der Praxis vortrefflich 
weitergebildet ist. teils die der Schule Herbart-Ziller-Ntoy ver- 
treten. Der modernen Psychologie, welche nach dem Beispiel 
der Naturwissenschaften von Thatsachen zu Hypothesen und 
Theorieen fortzuschreiten sich anschickt, fällt die Aufgabe zu. 
jene beiden Ansichten auf ihre thatsächlichen Voraussetzungen zu 
prüfen und ev. eine neue Theorie au ihre Stelle zu setzen. Der 
Weg zu diesem Ziel ist weit und führt durch die monographische 
Behandlung pädagogischer Fragen nach den hier geforderten 
Methoden. Fehling. Krmiidung und Frholung. Gedächtnis. Aufmerk- 
samkeit. Apperception. Phantasie. Sinnesempfindungen. Willens 
regungen u. s. w, müssen erst in ihren einfachsten und dann in 
komplizierteren Beziehungen untersucht werden, ehe wir dahin 
kommen werden. Wie kompliziert oft die Vorgänge bei recht 
einfach erscheinenden Thätigkeiten sind, zeigen uns die psycho- 
logischen Fntersuehungen über das Lesen. 1 ) Vielleicht kann das 
Beispiel der Chemie für uns lehrreich sein, der Kant die Wissen- 
schaftlichkeit in derselben Weise absprach wie der Psychologie. 
Die Chemie gleicht heute in ihrem Aufbau der von Kant als 
Wissenschaft anerkannten Physik so sehr. dass. wie Leverrier 
mit Hilfe der Theorie der Planetenbahnen Grösse und Stand 
lies Neptun zu berechnen vermochte, welchen Galle dann auffand, 
ganz ebenso Mendelejeff Schlüsse auf die Figenschaften von noch 
zu entdeckenden Kiementen ziehen konnte, welche die Lücken 
im periodischen System der Flemente ausfüllen sollten, und deren 
Kntdeckung nicht lange auf sich warten Hess (Gallium. Germanium). 



l ) Benno Erdmann und Raymond Dodge. Halle a. S. 18f>8. 
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Die Psychologie hat die Aufgabe der Naturwissenschaft als die 
ihrige anzusehen: ..den ursächlichen Zusammenhang der Dinge 
ho zu erforschen, dass wir für jeden möglichen Kall die ein- 
tretenden Krseheinungen aus den gegebenen Bedingungen im 
voraus bestimmen können." 1 ) 

(iemiiss der Forderung eines Berthollet für die Chemie muss 
die Psychologie immer nur einige Wirkungen aus der Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen so aussondern, dass sie der Rechnung 
unterworfen werden können: es ist das grosse Hindernis der 
psychologischen Foreehung. dass sie mit »lern ganzen Komplex von 
Seelenkräften auf einmal zu thun hat. Der Astronomie ist zu 
statten gekommen, dass sie hauptsächlich mit einer einzigen Natur- 
kraft rechnet. Kinen analogen Fall hat die Psychologie jedoch 
an der Pädagogik, sofern z. H. nur an intellektuelle Bildung in 
einer einzigen Richtung oder nur an Bildung des sittlichen 
Charakters unter den denkbar einfachsten und günstigsten Ver- 
hältnissen gedacht wird. 

Wenn die Pädagogik es übernehmen kann, auch nur in 
einem einzelnen Falle die Bildung eines sittlichen Charaktere zu 
gewährleisten bei ihr bekannten Anlagen des Zöglings und unter 
ihr bekannten Verhältnissen, beide Voraussetzungen seien dem 
Zwecke vorzüglich günstig, so ist diese (Gewährleistung von grosser 
Bedeutung für die psychologische Wissenschaft: die Theorie der 
Bildsamkeit, deren sie sich dabei bedient, hat dieselbe Art der 
(lewissheit und Wissenschaftlichkeit, wie die Theorie anderer Natur- 
wissenschaften. Dass die Pädagogik jene (Garantie in vielen Fällen 
thatsächlich übernimmt, dass sie dieselbe in andern Fällen ablehnt, 
zeigt deutlich, wie genau sie schon zu berechnen imstande ist. 
Cherraschungeu im Resultate fallen nur der l'nkenntnis der 
Faktoren zur Last. 

Ks erübrigt uns. der pädagogischen Pathologie zu er- 
denken, welche wohl erst von Strümpell als besondeiv Disziplin 
begründet wurde. Die Lehre von den Fehlern der Kinder darf 
in keiner wissenschaftlichen Pädagogik fehlen. Sie wird hier 711 
einer Lehre \on den Fehler., uellen der Kr/iehunc. auch sie sind 
gesetzmässige Phänomene. 

Wenn die F.\perimente der Physik oder Chemie nicht 
glücken, so schliesst der F.\permientat«r. .lass die notwendigen 

'» Uihar Meyer Die mcJerneu Theorie«» ,1er Chemie. 



Digitized by Google 



Fragen und Aufgaben der pädagogischen Psychologie. 19 



Bedingungen nicht erfüllt sind, für welche die erwarteten Er- 
scheinungen eintreffen, und zwar mit Hecht, denn auch die Ab- 
weichungen sind nicht unberechenbar, sondern weisen sich immer als 
gesetzmüssig aus. Andererseits darf mau diesen Vergleich auch nicht 
zu w eit ausdehnen wollen, denn zwischen den mathematischen Natur- 
wissenschaften und der (selbst mathematisch ausgebauten) Psycho- 
logie giebt es sehr wesentliche Unterschiede. Die psychischen Er- 
scheinungen haben weder eine periodische Regelmässigkeit noch 
einen ununterbrochenen Zusammenhang, daher muss man sich 
streng an die Betrachtung und Analyse der psychologischen Er- 
scheinungen halten. 1 ) Eine Yorausberechnung der Gedanken, 
Gefühle. Willensäusserungen ist unmöglich, weil wir die Art 
der Einwirkungen nicht vorausberechnen können, nur in der Er- 
ziehung ist das zum Teil möglich. 

Ich hebe die grundlegende Darstellung von Közle*) über 
diesen noch so wenig bearbeiteten Teil der Pädagogik hervor, 
ferner die Zeitschrift von Ufer. Koch. Zimmer und Trüper.*) 

Der Pädagogik der Taubstummen- und Blindenanstalten bringt 
die moderne Psychologie ein besonderes Interesse entgegen, aus dem 
Studium des anormalen Seelenlebens kann für die Interpretation 
der normalen psychischen Erscheinungen viel gewonnen werden. 

M. H.! Ich würde mich glücklich schätzen, wenn die Absicht, 
welche mich bei meinen Darlegungen geleitet hat. Sie zu fleissiger 
Mitarbeit an den Aufgaben der Pädagogischen Psychologie an- 
zuregen, eine freundliche Aufnahme bei Ihnen gefunden hat. Eine 
Zeitschrift Tür pädagogiche Psychologie, welche mit dem kommenden 
Jahr ins Leben tritt, wird Ihnen einschlägige Arbeiten vorführen. 
Der Inhalt der Zeitschrift wird betreffen: 

1. Psychologie des normalen Kindes, resp. Schülers. 

2. Psychologie des pathologisch veranlagten Kindes. 

3. Hygiene de? Geistes, speziell Arbeitshygiene der Schule. 
4 Historische pädagogische Psychologie. 

5. Grenzgebiete der pädagogischen Psychologie (Völker- und 

Tierpsychologie. Physiologie. Erkenntnistheorie etc.). 

6. Bücherschau. Rezensionen. 

') Drobisch. Grundlegung der mathematischen Psychologie. 

2 ) Közle. Die pädagogische Pathologie in der Erziehungskunde des 
19. Jahrh. Gütersloh 18«»3. 

3 ) Die Kinderiehler. Zeitschrift für Pädagog. Pathologie u. Therapie. 
Langensalza. 

2» 
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7. Mitteilungen über Personen um! Einrichtungen an Schulen 

und Universitäten. Verfügungen von Behörden. Sitzungs- 
berichte der psychologischen Vereine zu Berlin und Breslau. 

8. Besprechung von Standesangelegenheiten kann unbeschadet 

der wissenschaftlichen Tendenz der Zeitschrift in ange- 
messener Weise stattfinden. 

Indem sie alle Teile der Pädagogik und sämtliche Schul - 
kategorien und Erziehungsanstalten mit dem gleichen Interesse 
behandelt, soll sie ein allgemeines wissenschaftliches Organ der 
Lehrerwelt vorstellen. 



Was kann die Psychologie von den Pädagogen 

lernen? 

Einige Vorschläge von .lonas Cohn. 

Es wird in dieser Zeitschrift der Versuch gemacht werden, 
die neueren Methoden und Ergebnisse der Psychologie zur Ver- 
tiefung der pädagogischen Theorie und Praxis zu verwenden. 
Schon seit geraumer Zeit haben Lehrer in dieser Hoffnung 
experimentelle und statistische Studien durchgeführt, haben 
Psychologen die Schule zu ihrem Arheitsfelde gewählt. Diese 
zerstreuten, vereinzelten Bestiebungen sollen hier einen Sammel- 
punkt finden, damit weitere Kreise zum Verständnis wie zur 
Mitarbeit gewonnen, die Arbeitenden selbst angeregt und ge- 
lordert werden. Auch wer mit dem Verfasser dieser Zeilen 
überzeugt ist. dass die Pädagogik ihre Ziele, ihre leitenden 
(iesiehtspunkte von der Ethik (das Wort im weitesten Sinne ge- 
nommen) erhält, wird die Wichtigkeit psychologischer Unter- 
suchung für die Erkenntnis der Mittel, mit denen diese Ziele zu 
erreichen sind, und der (irenzen des Erreichbaren nicht unter- 
schätzen. Der Psychologe, der sich freut, ein so wichtiges An- 
wendungsgebiet für seine Wissenschaft mehr und mehr erschlossen 
zu sehen, hat dabei doch zugleich noch eine andere Hoffnung. Er 
sieht eine ungeheure Masse von Materini vor sich, die ihm durch 
die Mitarbeit des Lehrers und nur durch diese zugänglich gemacht 
werden kann. Er will nicht nur geben, sondern auch empfangen. 

Von zweierlei Art ist das Material, dessen Erschliessung man 
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von der Mitarbeit des Lehrers zu erwarten hat. Zimiiehst liegt 
in den erprobten pädagogischen Methoden sieherlieh ein Stück 
psychologischer Hinsieht vergraben. Lud wenn diese Methoden 
auch erst von vertiefter psychologischer Theorie ihre Sicherung 
und Verfeinerung erwarten, so kann doch vorläufig die in ihnen 
liegende Krfahrung zum Leitstern der Theorie werden. Ks ist 
das ewige Verhältnis der Praxis zur Theorie: Der Praktiker 
findet durch Zufall, übermittelt durch Tradition, was eist eine 
viel weiter ausgebildete Theorie recht verstehen kann. So hat 
einst die (ieologie vom Herginann gelernt, so hat der praktische 
Landwirt mit seiner Krfahrung vom Dungwert der Lupine die 
Lehre von der StickstotVassimilation der Leguminosen erschlossen. 
Freilich steckt in den Methoden der Pädagogik schon heute 
neben rein Krfährungsmässigem viel angewandte Theorie. Nur 
der erfahrene Schulmann wird das wirklich Rewährte und 
Richtige aussondern und aus dem Halbrichtigen das Wesentliche 
ausscheiden können: er wird, wenn er zugleich Psychologe ist. 
diesen Schatz uns eröffnen und so die rein theoretische Wissen- 
schaft aus der Praxis bereichern. 

Ausser diesen in seinen Methoden verborgen liegenden 
allgemeineren Hinsichten verfügt aber der Lehrer noch über ein 
ungeheures Material psychologischer Kxperimente. Ich meine hier 
nicht die Versuche, die er mit «lein Rew usstseiu zu experimentieren 
an seinen Schülern anstellt, sondern vielmehr die. welche sich ihm 
aus der Aufgabe des l'nterrichts von selbst ergehen, .ledes 
Kxtemporale. jeder Klassenaufsatz, ja jedes Abfragen ist im 
(irunde ein Kxperimeut. Alle Schüler werden nach Möglichkeit 
unter gleiche Bedingungen gestellt, allen wird die gleiche Auf- 
gabe gegeben, die sie in gleicher Zeit zu lösen haben. Die Re- 
sultate unterliegen einer gleit* hmässigcn Durcharbeitung und 
Prüfung. Hier fehlt zum Kxperiment im strengen Sinne des 
Wortes nur noch eins: die exakte theoretisch begründete Fragt', 
tlie sich der Kxperimentiereude stellt, um sie aus den Resultaten 
zu beantworten. Aber wie viele Kxperimente in diesem strengen 
Sinne kenneu wir überhaupt bisher in der Psychologie? Das 
meiste, was wir hier Kxperiment nennen, ist nichts, als die Be- 
obachtung des objektiv zu rubrizierenden Resultates eines psy- 
chischen Vorganges unter möglichst genau bekannten Redingungen. 

Aber auch die Reohachtung kann unmöglich eine blosse An- 
häufung von Daten sein, wenn anders sie der Wissenschalt dienen 
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will. iSie muss vielmehr von allgemeinen Gesichtspunkten ge- 
leitet werden. Denn jeder zu beobachtende Vorgang, jedes einer 
genaueren Untersuchung zu unterwerfende Geistesprodukt bietet 
eine ungemein grosse Zahl verschiedener Eigenschaften. Ks han- 
delt sich stets darum, solche unter ihnen auszuwählen, die ge- 
eignet sind, die Hinsicht zu fördern. Eine derartige Auswahl 
kann nur getroffen werden, wenn man den Zweck der Unter- 
suchung im voraus kennt. Dabei sind freilich einige Einschrän- 
kungen zu machen. Erstlich kann das vorangehende Wissen um 
das, was erkannt werden soll, naturgemiiss meist nur ein un- 
gefähres sein. Es lässt sich das zu klärende Fragengebiet an- 
geben, selten aber eine ganz bestimmte Krage stellen, die ent- 
schieden werden muss. Um letzteres zu können, müsstc man 
von den jenen Geistesprodukten (den Schularbeiten) zu Grunde 
liegenden psychischen Vorgängen eine genauere Kenntnis haben, 
als wir sie zur Zeit besitzen. Zweitens aber wird sich bei der 
Untersuchung selbst auch der Kreis der Probleme mehr oder 
minder verschieben. Neue Gesichtspunkte werden sich ergeben, 
andere, die vorher als aussichtsreich erschienen, zurücktreten. 
Das sind Erfahrungen, die jeder Arbeitende immer von neuem 
macht. Darum erscheint es in der That nicht unbedenklich. 
Arbeitsprogramme zu veröffentlichen. Wenn ich es hier dennoch 
wage, so möge mir zur Entschuldigung dienen, dass ich. da ich 
kein Lehrer bin. nicht in der Lage wäre, meine Vorschlüge selbst 
auszuführen. Es wird also nötig sein, die Gesichtspunkte zu 
entwickeln, unter denen die Diktate. Extemporalien. Antworten etc. 
als psychologisches Material benutzt werden können. Nach drei 
verschiedenen Richtungen hin. so scheint es. lassen sie sich ver- 
werten: für gewisse Kragen der allgemeinen Psychologie, für die 
Erkenntnis der Entwicklung des Geistes und für die Charak- 
teristik der Individualitäten. 

Unter den allgemeinpsychologisehen Problemen ist eines be- 
reits mit Hilfe eines Materials von Diktaten und Rechnenaufgaben 
behandelt worden: das der Ermüdung und zum Teil das davon 
untrennbare der Übung. Aber dies ist keineswegs das einzige, 
welches von dieser Seite Hilfe erwartet. Kine Untersuchung der 
am häutigsten auftretenden Kehler z. \\. wird über die Ähnlich- 
keit der Vorstellungen Licht verbreiten. Ks wird auch inter- 
essant sein, zu erfahren, ob mit wachsender Kehlerzahl die Zahl 
der Korrekturen durchschnittlich zu- oder abnimmt. Ohne hier 
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die Möglichkeiten theoretisch diskutieren zu wollen, möchte ich 
meinen, dass hieraus das Verhältnis der .Sicherheit" zum „Über- 
legen" sieh näher studieren liesse. 

Vielseitiger noch und wichtiger wird die entwicklungs- 
geschichtliche Verwertung des im Unterricht gegebenen Materials 
sein. Wenn z. B. ein Lehrer einmal die Antworten. Fragen und 
Arbeiten der Schüler im ersten Semester des geometrischen 
Unterrichtes sammelte und prüfte, so könnte er uns Auskunft 
darüber geben, wo hier das Verständnis anknüpfte, wo die haupt- 
sächlichen Schwieligkeiten lägen, welche Schlüsse leicht, welche 
schwierig vollzogen werden, was dem Lernenden selbstverständ- 
lich erscheint und was ihn überrascht. Freilich steht die Ent- 
wicklung hier, wie überall in der Schule, unter künstlichen Be- 
dingungen. Aber diese Bedingungen sind ziemlich bekannt, 
wenigstens tür den Lehrer selbst, den ich mir hier, wie überall, 
als Bearbeiter seiner eigenen Unterrichtsresultate vorstelle 1 ). 
Man erlaube mir. diesen Punkt nochmals zu betonen. Wer je 
fremde Versuehsprotokolle angesehen hat. der weiss, wie schwer 
es selbst unter den einfachen Bedingungen des Laboratoriums 
ist. sie zu benutzen. Man weiss nicht, wie der Versuchsleiter 
sich benommen hat. kennt nicht die besondere Art. die Erreg- 
barkeit oder Schwerfälligkeit, die Geneigtheit oder Uligeneigtheit 
zur Reflexion bei der Vei-suchsperson. Wie viel mehr muss dies 
unter den komplizierten Verhältnissen des Unterrichtes der Fall 
sein. Nur der Lehrer selbst kann sich erinnern, was er erklärt 
hat, wie er vielleicht durch eine leicht misszuverstehende An- 
deutung einen Irrtum hervorgerufen hat. ob der betreffende 
Schüler aufmerksam war oder aufmerksam zu sein pflegt, und 
hundert ähnliche Dinge mehr. Ks ist daher schwer möglich, 
zu sagen, auf welche Eigenschaften des Materials die Aufmerk- 
samkeit des Bearbeiters sich besonders zu richten hat. Das muss 
sich in der Arbeit selbst ergeben. Mir scheint, dass Fehler, 
qualitativ und quantitativ geordnet, überall eine erste Unterlage 
bieten. Ähnlich wie bei »1er Mathematik ist es bei dem Erlernen 
der ersten fremden Sprachen. Was macht hier die ineisten 
Schwierigkeiten? Es scheint sich gerade hier auch eine Frage 

>) Natürlich kann nur ein mit den Methoden und Resultaten der 
Psychologie vertrauter Lehrer eine solche Untersuchung mit Hoffnung auf 
Erfolg führen. Als zweckmassig konnte ich mir besonders das Zusammen- 
arbeiten eines liehreis mit einem Psychologen denken. 
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«ler allgemeinen Psychologie anknüpfen zu lassen. Übersetzungen 
aus einer fremden in die Muttersprache pflegen im allge 
meinen leichter zu sein als umgekehrt. Liegt das nur an der 
Bekanntschaft mit den grammatischen Verbindungen in der 
Muttersprache? Oder gilt das nämliche auch beim Abtragen 
einzelner Yoeabeln? Im letzteren Falle scheint man zu dem 
Schlüsse berechtigt zu sein, dass die Association vom Fremden 
auf das Rekannte leichter ist als die umgekehrt«*. Für «Ii«* Knt- 
wicklungsgeschichte <ler Beobachtung und < ler Begriffsbihlung 
wäre «las Verhalten «ler Kinder im Anschauungsunterricht uiul 
bei «len eisten naturwissenschaftlichen Beschreibungen von be- 
sonderem Interesse. Wie «lehnt «las Kiml «Ii«« an einigen liegen- 
stämlen gewonn«*Hen Begriffe auf andere hing»' aus? Wieweit 
bemerkt es von selbst t'ntei schiede zwischen verwandten Pflan- 
zen etc. Ich stell«* mir vor. «lass «|«*r Lehr«»r. «ler aus seiner 
Frfahrung bereits speziellere < Jesichtspuukte mitbringt, die Ant- 
worten nach gewissen < iesichtspimkteu statistisch sammelt und 
besundei-s interessante Fälle ausführlich notiert, ha gründliches 
Aufschreiben innerhalb des Unterrichtes nicht wohl angängig 
sein winl. so kann er sich zunächst mit gewissen allgemeinen 
Zeichen begnügen, die ihm als Frinnerung «lienen. und dann 
nach «ler Stumie «las Kiuzelue aufschreiben. Für weitere Fragen 
«ler ps\chisch«'n Kutwickluug winl «iie N'ergleichutig vei-schie«leuer 
Klassen besomiers wichtig sein: auch hier liegen für die Pro- 
bleme «les <ie«lächtnisses und «ler Suggestihitität schon lehrreiche 
Arbeiten von Bim-t und Henri \or. hi« se sind allerdings an im 
engeren Sinne experimentellem Material angestellt. Für kom- 
pliziertere Fragen wird auch hier «las natürlich«' Material der 
Arbeiten und Antworten \ ie| Neues bieten. Besonder eine ver- 
gleichende Fehlerstatistik scheint mir wertvoll zu sein. Hin 
wichtig«*s Spe/ia!jH«»l'lem bietet ferner «ler Fiiifluss «ler Pubertät 
auf die geistigen Funktionen dar. 

hie Psychologie der Altersstufen lührt naturgemäss hinüber 
zu «len Problemen der indi\ iduelleii l'nterschie«U\ hieset Zweig 
«ler psycludogie hat es mit zwei Aft**n \«»n liruppenbegriffen 1 ) 
zu thun: Kiuma! mit «leiieu. welche die Wissenschalt seihst nach 

M Denn »urh hier >iau !»•!• e* -ich niclit um Jas mn Individuelle. 
Schilderung einz'hiT Individuen hat mit wUsen^, -h:tti!u hor P>y.'hologie 
nichts zu Thun. K* ffilt vielmehr. die T\ j-eu und ui den l'mer- 

schiclen festzustellen. 
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den von ihr erkannten Verschiedenheiten bildet — hierher ge- 
hören die (truppeii der visuell, akustisch und motorisch behalten- 
den und vorstellenden Menschen — dann aber auch mit den 
anderweit gegebenen Gruppen der Geschlechter. Altersstufen. 
Berufsunterschiede. Stammesverwandtschaften u. s. w. Sie wird 
zu fragen haben, in wieweit sich solche Verschiedenheiten in 
einer durchschnittlichen Verschiedenheit der geistigen Funktionen 
und Leistungen abspiegeln. Nach beiden Seiten hin wird der 
Lehrer arbeiten können. Insbesondere aber scheinen ihm Fragen 
zugänglich zu sein, für deren Behandlung sich sonst sehr schwer 
Angriffspunkte bieten. Ich meine den Zusammenhang der Va- 
riation verschiedener geistiger Eigenschaften. Wer im Labora- 
torium oder gar durch statistische Umfragen eine Anzahl von 
Personen auf verschiedene Eigenschaften hin untersucht, der 
weiss gewöhnlich wenig mehr von ihnen, als das. was er speziell 
untersucht hat. Er wird ja. wenigstens wo es sich um Labo- 
ratoriumsuntersuchungen handelt, einige über sein eigentliches 
Thema hinausgehende Fragen gestellt haben. Aber wie dürftig 
ist doch sein Material gegenüber «lern, was <Jer Lehrer von seinen 
Schülern weiss oder leicht in Erfahrung bringen kann! Das 
Wenige, was wir über den Zusammenhang verschiedener Be- 
gabungen mehr ahnen als wissen, gründet sich denn auch auf 
gewiss«» unbestimmte und unsystematische Erfahrungen in Schulen. 
Es würde gewiss der Mühe lohnen, solche oft wiederholte Be- 
hauptungen, z. B.. dass sprachliche und mathematische Begabung 
einander oft ausschlössen, statistisch auf ihre Wichtigkeit zu 
prüfen. Weiter würde es eine wichtige Aufgabe sein, die so 
sich ergebenden Fälle näher zu analysieren. Mathematische Be- 
gabung, sprachliche Begabung etc. sind. wi«> jeder Lehrer aus 
Erfahrung, jeder Psychologe aus seiner theoretischen Betrachtung 
wissen wird. Komplexe. Es ist nicht notwendig, «lass alle Be- 
standteile eines solchen Komplexes bei dem Begabten gleichartig 
ausgebildet sind. In der Mathematik sind z. B. die Korrektheit 
des Rechnens (eine Sache der gleichmässigen Aufmerksamkeit}, 
die Fähigkeit. komplizuM'tcu Schlussreihen schnell zu folgen und 
sie anzuwenden, ferner die Sicherheit der räumlichen Anschauung 
solche Bestandteile, her Leser wird aus eigener Ei fahrungw issen. 
dass nicht jeder tüchtige Mathematiker über alle diese und 
manche andere Eigenschaften gleichmnssig verfügt. Ähnliches 
lässt sich von der sprachlichen Begabung sagen. Es wird sich 
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nun fragen, welche Seiten hier häutiger gemeinsam auftreten, 
welche sich empirisch zu stören scheinen. Die einfachste, aber 
auch am wenigsten exakte Art. derartiges festzustellen, wäre es. 
wenn verschiedene Lehrer die Schüler in ihren Fächern für die 
verschiedenen Teilbegahungen zu charakterisieren suchten und 
die Resultate dann zusammenstellend prüften. Hier treten die 
subjektiven Täuschungen als Fehlerquelle ein und müssen nach 
dem (Jesetz der grossen Zahl statistisch eliminiert werden. Sie 
können es nur dann, wenn man berechtigt ist. sie als variable 
Fehler aufzufassen, d. h. wenn der Lehrer nicht zu Gunsten einer 
Theorie über Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit gewisser Eigen- 
schaften sein Urteil bei der Zusammenstellung in bestimmter 
Richtung fälschen lässt. (iegen unbewusste Einflüsse der Art 
könnte er sich durch gründliche Benutzung von Einzelnotizen, 
die während des Unterrichtes seihst gemacht sind, einigermassen 
schützen. Exakter würde natürlich die Behandlung dieser 
Fragen überall da sein, wo es dem Lehrer gelänge, objektive 
Kriterien für Begabungen in bestimmter Richtung aus dem ob- 
jektiv vorliegenden Material herauszulesen. Dahin gehört etwa 
die Häutigkeit oder Seltenheit gewisser Fehlergattungen, die 
Häufigkeit oder Schnelligkeit, mit der etwa bei Klassenarbeiten 
bestimmte schwierigere Aufgaben gelöst werden u. s. w. Natür- 
lich wird für die endgültige Beantwortung der Frage, ob ge- 
wisse Begabungen einander hemmen oder ausschliesseu. noch 
ganz besonders der Umstand zu berücksichtigen sein, dass es 
sich vielfach nur um eine Hemmung der Interessen handeln 
kann, insofern etwa einem mathematisch Begabten die Sprachen 
langweilig erscheinen oder umgekehrt. 

Aus der Verteilung der Fehler innerhalb grösserer Klassen- 
arbeiten lassen sich Schlüsse über ("bungs- und Ermüdungstypeu 
ziehen. Auch hier wird es sich fragen, wieweit solche Typen 
für denselben Menschen konstant bleiben, wieweit sie mit der 
Natur der Aufgabe oder den äusseren Umständen wechseln. 
Mannigfache Anregung wird «ler Lehrer gerade für diese Unter- 
suchungen aus den Arbeite» Kröpelins und seiner Schüler holen 
können. Auch das am beste» untersuchte (Jebiet der individuellen 
Differenzen, das Vorwiegen akustischer, motorischer oder visueller 
Vorstellungen bietet gerade für den Lehrer noch sehr wichtige Auf- 
gaben zur Untersuchung. Insbesondere wird es wünschenswert sein, 
festzustellen, i» wieweit »lit den Altersstufe» sich Veränderungen 
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vollziehen, in wieweit das Vorherrschen eines Typus für alle 
geistigen Aufgaben gleiehmässig stattfindet oder nicht. Gerade 
hier wird es. wie ich aus eigenen Untersuchungen weiss, nicht 
unmöglich sein, objektive Kriterien zu finden. Ks sei z. B. darauf 
aufmerksam gemacht, dass visuell Leinende die typographische 
Anordnung der Kegeln. Vokabeln, Verse auf der Seite des Lehr- 
buchs zn behalten pflegen, dass für den akustisch-motorischen 
Typus der Rhythmus das wichtigste Hilfsmittel des Behalten* 
bildet, und dass jede Art Hilfsmittel des Behalten* die Neigung 
zu bestimmten Verwechselungen und Fehlern herbeiführt. Be- 
sonders wichtig wird es sein, zu fragen, in wieweit bestimmte 
(iedächtnistypen mit andern geistigen Begabungen, etwa der für 
das abstrakte Denken, zusammenhängen. Für die Kenntnis der 
Bedingungen geistiger Variation wäre es wünschenswert, wenn 
die Lehrer versuchten, die bei ihren Schülern hervortretenden 
Begabungen und Mängel im Zusammenhang mit der Abstammung 
und häuslichen Erziehung zu untersuchen. Auch die Einflüsse 
von Krankheiten etc. könnten herangezogen werden. Wie be- 
greiflich ist dies Fragegebiet ein sehr schwieriges. Irrtümern 
in hohem Masse ausgesetztes; nirgends muss man sich so wie 
hier vor voreiligen Verallgemeinerungen hüten. Dafür ist jeder 
sorgfältige Beitrag auch besonders schätzenswert. 

Es kommt mir nicht in den Sinn, zu glauben, dass mit «Uesen 
wenigen Andeutungen alles oder auch nur das Wesentlichste von 
dem erschöpft sei. was der Lehrer als Lehrer für die Psychologie 
leisten kann. Ich glaube auch nicht, besonders Neue* in diesen 
Zeilen ge*agt zu haben. Mein Zweck wäre erreicht, wenn dieser 
oder jener Lehrer zur Mitarbeit in den angegebenen Bichtungen 
angeregt würde. Und klagt vielleicht mancher vielgeplagte 
Schulmann, dass man ihm zu seiner Arbeitslast neue Aufgaben 
aufbürden will, so mag er sich mit dem Gedanken trösten, dass 
alles, wa* der Psychologie zu gute kommt, auch die Pädagogik 
begründen und festigen hilft. 1 ) 



') Wie weit in neueien amerikanischen Arbeiten dieser oder jener 
meiner Vorschläge schon ausgeführt ist, weiss ich nicht, da mir die ein- 
schlägige Litteratur hier nicht zur Verfügung steht. Es wird ein wesent- 
liches Verdienst dieser Zeitschrift sein, uns auch über ausländische Arbeiten 
auf dem Laufenden zu erhalten. 
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Die Sprachlaute des Kindes und der 

Naturvölker. 

Von Hermann Gutzmanu. 

Schon in mehreren Aufsätzen habe ich auf die wichtige 
Parallele hingewiesen, die zwischen der Sprache des 
Kindes und derjenigen der Naturvölker besteht, und die 
uns einen deutlichen Hinblick in die Ontogenese und Phylogenese 
«ler menschlichen Sprache gewahrt. In der letzten dieser Arbeiten, 
die ich auf dein dritten internationalen Kongress tür Psychologie 
in München 1896 vortrug, wies ich auf die phonetischen 
Elemente der Sprache beim Kinde und den Naturvölkern hin. 
Dabei unterschied ich drei Perioden: 

Die erste Periode bildet der Schrei. Im Anfang ist der Schrei 
nur Unlustäusserung. später wird er auch zur Lustäusserung. 

Zweite Periode: Die Lustäusserungen werden überwiegend, 
das Kind ergötzt sich an der Hervorbringung von Lauten, die 
zum Teil den bleibenden Lauten der Muttersprache ähneln, zum 
Teil aber auch wieder verschwinden. Ks ist natürlich, dass diese 
Sprechlaute im ersten und zweiten Artikulationssystem liegen: 
Lippen- und Zungenspitze, also in denjenigen Teilen, die durch 
das Saugen bereits für die Artikulation vorbereitet waren. Dabei- 
sind z. H. Vater- und Mutternamen fast in allen Sprachen ähnlich, 
sehr oft gleich. 

Dritte Periode: Die Sprechlaute der Umgebung werden nach- 
geahmt, zuerst die leichteren, dann die schwereren. Fritz 
Schultzes Prinzip der geringsten physiologischen An- 
strengung. Die Laute des «bitten Artikulationssystems treten 
erst spät auf. bei manchen Naturvölkern fehlen sie. Statt der 
Reibelaute werden vom Kinde anfangs Verschlusslaute gesetzt, 
das Gleiche findet sich bei Naturvölkern. Das Kind neigt zu 
Reduplikationen, ebenso die Sprache der Naturvölker. Kinige 
Laute in der Sprachentwickelung unserer Kinder, die nicht in die 
Volkssprache zivilisierter Nationen übergegangen sind, rinden sieh 
in der Sprache der Naturvölker, z. H. Schnalzlaute, sie sind dem- 
nach rudimentäre Erscheinungen. 

In bezug auf Sprachform und Spraehinhalr habe ieh auf 
folgende Ähnlichkeiten aufmerksam gemacht und sie eingebend 
mit Beispielen belegt: 
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1. Geringer Wortschatz, iler die Zuhilfenahme der Geberde 
notwendig macht, und Echosprache. 2. Art der Erzählung, die 
an Kleinigkeiten und Nebensachen festhält und an ihnen mit 
besonderer Liebe verweilt, wobei ich besonders auf die Erzählungs- 
weise der Neger und der Bakairi exemplifizierte. 3. das Zählen 
der Kinder und Naturvölker, 4. die anfangs nur vorhandenen Be- 
zeichnungen für einzelne Gegenstände und das Fehlen oder spär- 
liche Auftreten von Sammelnamen. 5. als Parallele dazu das 
Zeichnen der Kinder und Naturvölker. 

Die Litteratur über diesen Gegenstand ist zwar nicht allzu- 
gross. jedoch so ausserordentlich zerstreut, dass der Stoff nur 
mit grosser Mühe aus einzelnen Reiseberichten und besonders aus 
den verschiedenen Berichten der Missionen zusammengebracht 
werden kann. 

Ich habe damit kurz den Inhalt meines in München ge- 
haltenen Vortrages wied ergegeben und werde in dem Folgenden 
auf einige der damals mitgeteilten Einzelheiten öfters zurück- 
kommen. Einzelheiten, die inzwischen durch Nachlesen von Reise- 
beschreibungen, von Berichten über Sprachen von Naturvölkern 
u. a. sehr reiche Ergänzungen gefunden und — um es gleich 
vorweg zu sagen — die damals vorgetragenen Anschauungen 
in allen Punkten nur bestätigt und vervollständigt haben. 

Es scheint mir überflüssig, durch w eitere Anhäufung von Einzel- 
beispielen den nicht mehr anzuzweifelnden Parallelismus zwischen 
Kindersprache und Sprache der Naturvölker noch weiter zu be- 
weisen und zu stützen, dagegen will ich mich mit der w i cht igen 
Frage nach der Ursache der genannten Erscheinungen 
näher beschäftigen. Besonders ein Punkt ist es. der häufigere 
Angriffe erfahren hat. das von mir als richtig angenommene Pri nzip 
der geringsten physiologischen Anstrengung, das zuerst 
von Fritz Schnitze aufgestellt worden ist. Es ist eingewandt 
worden, dass man von einem derartigen Prinzip nicht eher 
sprechen könne, als bis man ein Mass für die Schwierig- 
keit der einzelnen Artikulationen besitze. Nun giebt zwar 
die Thatsaehe. dass die geradezu typisch wiederkehrenden Mänge 
in der Aussprache der Laute des dritten Artikulationssystems 
allgemein beobachtet und berichtet sind, einen derartigen Mass- 
stab an die Hand, indessen gestattet er kein direktes Messen 
der Artikulationsschwierigkeiten, und es muss deshalb erwogen 
werden, ob nicht aus anderen Gesichtspunkten oder aus 
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Versuchen sieh die Möglichkeit ersieht, eine Skala der 
A rtikulationsseh wierigkeiten zu gewinnen. 

Dazu ist nötig, einen i T eberblick iiher die verschie- 
denen Artikulationsstellen und A rtikulationsformen des 
menschlichen Sprachrohrs zu verschaffen. Ks sind drei 
Stellen im Artikulationsrohr, an denen für gewöhnlich die Haupt- 
veränderungen in der Lage der einzelnen Teile zu einander sieh 
ahspielen: die Lippen, die Zungenspitze und der Zungenrüeken. 
Auf die einzelnen Muskeln, welche dahei besonders thiitig sind, und 
ihren Verlauf einzugehen, ist nicht nötig. Denken wir uns das ge- 
sainte Artikulationsrohr von der Stimmbandebene bis zur Nasen- und 
Mundöffnung hin als ein Hohlrohr, dessen Wände an dem einen 
Hude an drei Stellen so beweglich sind, dass sie einander beliebig 
genähert und von einander entfernt werden können; nehmen wir 
ferner vor diesen drei Stellen eine klappen- und ventilartige 
Hinrichtung an. die es ermöglicht, die das Kohr passierende 
schwingende Luftsäule nicht aus der vonleren Öffnung entströmen 
zu lassen, sondern unter gewissen Bedingungen ihr diese Ventil- 
öffnung darzubieten, so sind alle die Bedingungen in einfachster 
Form wiedergegeben, die für die Artikulationsverschiedenheiten 
in unserem Artikulationsrohr vorhanden sind. Schicken wo- 
durch dieses Kohr eine schwingende Luftsäule, so wird an jenen 
drei näher bezeichneten Stellen eine Veränderung des Volumens 
des Ansatzrohrs eintreten können: es kann erfolgen entweder 
eine Krweiterung oder eine Verengerung. Die Verengerung kann 
verschiedene (Jiade haben. Sie kann so stattfinden, dass der 
entstehende Klang ausserordentlicb verändert erscheint, aber an 
den Rändern der Zusammensehnürung noch keine Lokalgeräuschc 
auftreten. Die Verengerung kann diesen (irad überschreiten 
und ein Lokalgeräusch herbeiführen: die Verengerung kann bis 
zum Verschluss der Röhre gehen, so dass die Luftsäule eine 
Sprengung dieses Verschlusses entweder tönend oder tonlos 
hervorrufen kann: der Verschluss kann mehrere Male durch 
plötzliche Erweiterungen unterbrochen werden, so dass ein mehr- 
faches schnell aufeinanderfolgendes Zittern der Luftsäule resul- 
tiert, und endlich kann der Verschluss die austretende Luftsäule 
zurückwerfen und sie durch «las willkürlich geöffnete Klappeu- 
ventil ihren Weg nehmen lassen. 

Hin Beispiel aus einem der drei Artikulationssysteme wird 
zeigen, in welcher Weise in Wirklichkeit sich dieser Mechanis- 
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mus abspielt. Das Ansatzrohr, das wir von der Stimmbandebene 
bis zur Mundöftnung rechnen, ist an den Lippen ausserordentlich 
leicht in seiner äusseren Oeffnung veränderlich. Oeffnen wil- 
den Mund weit und lassen die schwingende Luftsäule das Arti- 
kulationsrohr durchstreichen, so wird die obere Decke des Rohres 
durch das sich hebende und der hinteren Rachenwand anlegende 
Gaumensegel geschlossen, und wir hören a. Verengern wir die 
Lippenöflfnung. so erfährt die austretende Luftsäule eine Stauung 
und der Ton eine „Verdumpfung- (Thnusing). Die erste Ver- 

O H 

dumpfungsstufe ist bekanntlich das a. die nächste das o, dann folgt 
o. und endlich u. das die stärkste Verengerung repräsentiert, die noch 
eintreten kann, ohne dass an der Stelle der Verengerung selbst ein 
Lokalgeräusch entsteht. Machen wir aber die Lippenöffnung noch 
kleiner, als sie beim u ist. so reibt sich die Luftsäule an dieser 
Stelle, es tritt zu der vox des Vokals ein mittönendes Geräusch 
hinzu, und man kann in diesem Sinne den Namen -Konsonant" 
(con-sonare) wohl beibehalten als eine Gegensatz-Bezeichnung 
zum Vokal, es entsteht der labio-labiale Konsonant w. Lassen 
wir statt der tönenden Luftsäule die tonlose durch die gleiche 
Enge hindurchstreichen, so hören wir natürlich nur das lokale 
Geräusch, und es entsteht der labio-labiale Konsonant f. Schliessen 
wir die Lippen ei^st fest und öffnen sie darauf, um die tönende 
Luftsäule hindurehzupressen. so hören wir den Konsonanten b: 
tritt die Luft tonlos hindurch, so hören wir den Konsonanten p: 
wird endlich die tönende Luftsäule an der Verschlussstelle 
zurückgeworfen und geht, nachdem das Gaumensegel sich von 
der hinteren Rachenwand herabgesenkt und den Zugang zur 
Nase frei gemacht hat. durch den Nasenrachenraum und die 
Nasenhöhle nach aussen, so haben wir den Konsonanten in. 

Bei der Betrachtung dieser ganzen Reihenfolge von Lauten: 

O A 

a. a. o. u. w. f. b. p. m kann es uns nicht entgehen, dass sich 
ein prinzipieller Unterschied zwischen Vokal und 
Konsonant physiologisch nicht aufstellen lässt. Der 
Unterschied besteht im wesentlichen nur in dem Grade der 
Verengerung des Luftrohres. Das Kine aber ist mit bezug auf 
das Mass der Anstrengung, das Mass der Artikulationsschwierig- 
keit wohl sicher, dass die Vokale und besonders die ersten 
Stufen der Verdumpfung des Vokals a am wenigsten Anstrengung 
erfordern: zur Bildung des Vokals u ist eine weit stärkere Kon- 
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traktion des musculus orbikularis oris gleichzeitig mit Kontraktion 
der Heber der Oberlippe und der Herabzieher der Unterlippe 
notwendig, als zum Sprechen der verschiedenen Arten des o. 

Bei den Konsonanten dagegen ist der Grad der Schwierig- 
keit der Aussprache nicht dem Grade der Verengerung des Luft- 
rohres parallel zu setzen. Wir können nicht annehmen, dass w 
und f leichter seien, als b und p oder als m. hier treten 
noch andere Gesichtspunkte zur Beurteilung der mechanischen 
Artikulationsschwierigkeit hinzu. Schon weil das Gaumensegel 
bei dem Nasallaute nicht in Thätigkeit tritt, muss m leichter zu 
bilden sein, als die übrigen Konsonanten. 1 ) Wir finden infolge- 
dessen den Nasallaut ausserordentlich früh in der Kntwickelung 
der Kindersprache vertreten und bei Naturvölkern mit einer 
gewissen Vorliebe angewendet. Ebenso ist es naturgemäss. dass 
ein Unterbrechen des Tones einen gewissen höheren Grad von 
Geschicklichkeit im fliessenden Sprechen erfordert, als das Bei- 
behalten desselben. Es wird für das Kind notwendig immer 
leichter sein, aba oder ada zu sprechen, als apa oder ata. Wenn 
auch über die Frage, ob bei den mediae b und d die Stimme 
während der Artikulation tönt oder nicht, keine Einigkeit durch 
noch so genaue Untersuchungen sich erzielen lässt. weil eben 
die Aussprache dieser Laute zu sehr individuell schwankt, so ist 
das eine sicher, dass die Kinder in ihrer sprachlichen Knt- 
wickelung stets den tönenden Laut in den Vordergrund stellen 
und das b und d in den ersten tastenden Spiechversuchen stets 
tönend machen. 

Die Reibelaule weiden im allgemeinen stets später eintreten 
als die Verschlusslnute. und zwar deswegen, weil zur Bildung 
des Versehlusslautes nur eine momentane Aktion der an der Artiku- 
lationsenge befindlichen und dort arbeitenden Muskeln notwendig 
ist. Dagegen ist zur Bildung der Reibelaute stets ein längeres 
Verharren in der Kontraktionsstellung nötig. Letzteies ist aber 
zweifellos unter allen Umständen schwerer als ersteres. Wenn 
nun auch der Zeitunterschied in der Kontraktion für das Ohr 
gewöhnlich nicht wahrnehmbar ist. so lässt er sich doch sehr 
leicht durch das Schreiben mittels des Sprachzeichners (Heu seil) 

i) Wenigstens als selbstständiger Bruramlaut. Dagegen ist seine 
Verbindung mit a zu ina wieder schwerer als ba, weil hier Schlaffheit 
und Contraktion des Gaumensegels in schnellerem Wechsel eintreten muss. 
„Baba" entsteht deshalb auch meistens früher als „Mama". 



i 
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nachweisen. Ich habe derartige Aufnahmen mit dem Hensenschen 
Sprachzeichner gemacht und in der That selbst beim gewöhnlichen 
ruhigen Sprechen stets eine beträchtlich längere Dauer der Reibe- 
laute feststellen können. Unter den Reibelauten selbst wird 
natürlich der tönende dem Kinde deswegen zunächst der leichtere 
sein, weil es die Stimme nicht zu unterbrechen braucht. 

Endlich haben wir in der obigen Besprechung des künstlichen 
Artikulationsrohres auf die Möglichkeit einer häufigeren Unter- 
brechung des Verschlusses hingewiesen, eine Unterbrechung, die 
den austretenden tönenden Luftstrom zum Erzittern bringt und 
verschiedene Arten der R- Laute erzeugt. Wir haben in der 
That an jeder der drei Stellen des Artikulationsrohres, die 
diese geschilderteu Veränderungen eingehen, einen R-Laut zu 
konstatieren. Das Lippen- R der Kinder tritt ausserordentlich früh 
auf und zwar deswegen, weil die Bildung desselben, wie man 
sich selbst überzeugen kann, am leichtesten von statten geht, 
wenn die Lippen gar keine Kontraktionen machen, sondern nur 
dem Gesetz der Schwere überlassen bleiben. 

Alle die an der ersten Artikulationsstelle, dem Lippensaum, 
stattfindenden Bewegungen sind deswegen relativ einfach, weil 
die Muskelaktion dort eine ganz einfache ist. und es sich im 
wesentlichen um einen Ringmuskel und eine Anzahl Radikal- 
muskeln handelt, die die Mundspalte beliebig verändern können. 
Die Bedingungen für die Verengerung und Erweiterung an dieser 
Stelle des Artikulationsrohres sind also einfache. Weit schwieliger 
wird das bei der zweiten und dritten Artikulationsstelle. Schon 
um die Verschlusslaute der zweiten Artikulationsstelle, das d. 
das t und den Nasallaut n. hervorzurufen, muss der ganze Zungen- 
rand an den Alveolarrand des Oberkiefers innig angelegt werden. 
Es lässt sich leicht zeigen, eine wie komplizierte Muskelaktion 
«lies ist gegenüber der einfachen Kontraktion des Muskulus 
orbicularis oris. Verfolgen wir aber nunmehr auch die Er- 
scheinungen der Lautbildung und den (irad der Schwierigkeit der 
Lautbildung im zweiten Artikulatiuiiss} stein. 

Verhältnismässig früh erscheint bei dem spreehenlernenden 
Kinde der Konsonant d. Dabei kann man sich aber bald über- 
zeugen, dass derselbe nie in der später so häutig auftretenden 
Palatalen Bildung erfolgt, vielmehr stets dorsal gebildet wird.') 

') Wir unterscheiden nach Brücke vier verschiedene Bildungen des d, 
t und n, von denen drei die gewöhnlich in Betracht kommenden sind: 
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Die Zischlaute des zweiten Artikulationssystems 
finden sich erst auf einer ziemlich späten Stufe der 
Sprachentwickelung. Wie schon in früheren Aufsätzen und 
Vorträgen hervorgehoben, vermissen wir sie auch hei einer Anzahl 
von Naturvölkern. So fehlen sie in den Sudseedialekten von 
Rimatara. Kurutu. Tubuai. Raiwawai. Ebenso vermissen wir sie 
bei den Maori Neuseelands. Fast noch grössere Schwierigkeiten 
machen die übrigen Zischlaute, also unser deutsches sch und das 
französische j. und zwar, wie man sich sehr leicht aus der 
Physiologie überzeugen kann, dadurch, dass die Zunge nach 
hinten gezogen werden muss. während die Lippen 
gleichzeitig vorgeschoben werden. Die gesamte Muskel- 
wirkung ist also eine viel kompliziertere, als bei dem an und 
für sich auch schon komplizierten s. Denn dass beim s die 
Zunge nicht einfach schlaff hinter der unteren Zahnreihe liegt, 
geht ja deutlich aus den Versuchen (irützners hervor: Be- 
streicht man die Zunge mit Karmin und spricht man ein s, so 
sieht man. wie am (lauinen sich das Karmin der Zunge abfärbt, 
dagegen genau in der Mittellinie ein schmaler Streif frei bleibt. 
Diese Stelle ist nicht anders herzustellen, als indem man die 
Zunge um die Mittellinie knickt, sodass eine kantige Rille ent- 
steht, die, wenn sich die Zunge an den Gaumen legt, mit dem 
Gaumen eine Röhre in der Mittellinie bildet. 

Alle Zischlaute können auch schon um deswillen nur spät 
entstehen, weil zu ihrer richtigen Hervorbringung notgedrungen 
die Zähne gehören. Auch das 1 tritt spät auf. besondei-s das 
scharf mit der Zungenspitze gebildete 1. Bekanntlich erheben 
wir die Zunge dabei mit der Spitze hinter die obere Zahnreihe, 
so dass der Exspirationsstrom links und rechts von der Zunge 
zwischen Zungenrand und Zahnrand des Oberkiefers nach aussen 



erstens die Bildung des Verschlusses mittelst des an den Zahnrand des 
Oberkiefers gelegten Zungenrandes, zweitens die Bildung des Verschlusses 
dadurch, dass der Zungenrand an die geschlossenen Zahnreihen gedrückt wird, 
und drittens endlich die Bildung des Abschlusses dadurch, dass der vorderste 
Teil des Zungenrückens an den Alveolarrand des Oberkiefers gelegt wird, 
während die Zungenspitze am Mundboden liogen bleibt. Die erste 
Bildung nennen wir die palatale, die zweite die dentale, die dritte die dorsale. 
Wenn man selbst einmal diese drei Bildungen durchprobiert, so wird man 
sehr bald merken, dass diejenige, welche die geringste Anstrengung er- 
fordert, die dorsale Bildung ist. Erst mit zunehmender Gewandtheit der 
s Zungenmuskulatur treten die beiden anderen Bildungen auf. 
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entweicht. Ganz so scheint die 1-Bildung in den anfänglichen 
Spreehversuchen des Kindes nicht zu sein. Bei meinen Be- 
obachtungen schien es mir. als oh vielmehr die Zungenspitze 
hei den ersten Lallversuchen des Kindes, die mehr aus eigenem 
Muskeltrieb hervorgingen, als aus dem Nachahmungstrieb, hinter 
dem Zahnfortsatz des Unterkiefers blieb und sich nur der 
vorderste Teil des Zungenrückens gegen den Gaumen erhob. 
Auch scheinen die 1-Laute sowohl wie die r- Laute der Natur- 
völker vorwiegend in dieser letzten Art gesprochen zu werden, 
wiewohl ich Sicheres darüber nicht in Erfahrung bringen konnte. 
Jedenfalls kann aus dieser eigentümlichen dorsalen 1-Bildung 
sehr leicht ein Gaumen-r entstehen, und wenn wir auch wissen, 
dass in allen Sprachen r und 1 sehr häufig ineinander übergehen, 
so seheint doch der Übergang der (basalen Bildung des 1 in die 
palatale Bildung des r leichter von statten zu gehen. Sicher 
ist. dass das 1 eine frühere Stufe darstellt. So finden 
wir das 1 zwar im Samoanischen. dagegen nicht in dem Maori. 
das nach allgemeiner Annahme aus dem Samoanischen ent- 
standen ist. Das Zungen-r entsteht bei den Kindern sehr spät, 
und selbst in (legenden, wo nur das Zungen-r gesprochen wird 
und die Kinder von früh auf kein anderes r in ihrer Umgebung 
vernehmen, lernen sie es erst in späterer Sprechperiode. Auch 
hier ist der physiologische Nachweis der grösseren Schwierigkeit 
leicht zu erbringen. 

Von der grössten Bedeutung sind nun die Spraehlaute des 
«bitten Artikulationsgebietes. Sie scheinen in der That meistens 
am spätesten aufzutreten und demnach in ihrer Entstehung den 
Kindern die grössten Hemmnisse zu bereiten. Offenbar ist der 
Muskelsinn in den tieferen Teilen des Mundes weit 
weniger ausgebildet, als in den vorderen. Ich möchte 
«Uesen Satz nicht als eine Hypothese aufgefasst wissen. Man 
kann sich ohne weiteres an einer grossen Beine von 
Personen überzeugen, dass sie zwar ihre Zungenspitze 
sehr gut nach einer gewollten Bichtung dirigieren, dass 
sie ihre Lippen in gewollte Bewegungen Verhältnis 
massig leicht versetzen können: sowie man aber von 
ihnen verlangt, dass sie Drehungen und Wendungen des 
ganzen Zungenkörpers ausführen, selbst wenn man sie 
ihnen vormacht und ihnen zur Hilfe beim Nachmachen 
eineu Spiegel giebt, versagt ihre Geschicklichkeit Voll- 
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ständig, und es ist erstaunlich, zu sehen, mit welcher 
Überraschung: die Personen seihst diese Unfähigkeit 
konstatieren. Mit der Sensibilität, dem Empfindungsvermögen, 
hat die Erscheinung an sich nichts zu thun: denn wir wissen ja. 
dass dies an der Zungenspitze höher ist. als sonst an irgend einer 
Stelle des menschlichen Körpers. Auch an den Lippen ist die 
Sensibilität ziemlich hoch, wenn sie auch schon ungefähr dreimal 
geringer ist. als an der Zungenspitze. 

Es lässt sich dieser Versuch, den man. wie gesagt, sehr 
leicht anstellen kann, und der mit wenigen individuellen Aus- 
nahmen immer gleich ausfallen wird, nicht anders erklären, als 
dass in der That das Muskelgefühl in den inneren Teilen des 
Mundes ein verschwindend geringes ist. Ganz und gar versagt 
aber das Muskelgefühl, wenn man von Personen verlangt, sie 
sollen ihr Gaumensegel allein bewegen, ohne einen Vokal aus- 
zusprechen, und doch kann man sich überzeugen, dass bei einer 
einigermassen ausgedehnten Übung vor «lein Spiegel diese Fähigkeit 
erworben werden, dass also der Muskelsinn in diesen Organen durch 
geeignete Methoden geübt werden kann. Für gewöhnlich ist er 
nur in so minimaler Kraft vorhanden, dass von irgend welcher 
willkürlichen Anwendung dieser Teile gar keine Hede ist. 

Aus diesen Betrachtungen resultiert, dass die willkürliche 
Nachahmung der im d ritten Artikulationsgebiet gelegenen 
Laute schwerer sein wird als die der Laute an den übrigen 
Teilen des Artikulationssystems. Es entstehen daher g. k 
ganz besonders spät. Früher scheint der Nasallaut ng vorzukommen. 
Auch die Reibelaute j und eh entstehen spät. Daher haben wir 
auch bei den Naturvölkern die verhältnismässig häutige Er- 
scheinung, dass k und g fehlen. So fehlen beide Laute in den 
oben bereits genannten Südseedialekten, das g fehlt noch bei den 
Maori. Bei den Samoanern findet sich bald k. bald t. oder, wie 
mir privatim mitgeteilt wurde, ein Zwischenlaut zwischen k und t. 
der also ungefähr an derselben Stelle gebildet werden müsste 
wie der magyarische Reibelaut gy. .Jedenfalls scheint es sicher, 
dass der k-Laut bei den Samoanern vor ca. hundert 
fahren noch nicht vorhanden gewesen ist. und dass er 
in der That erst durch die Europäer in die Sprache dieser "In- 
sulaner verpflanzt worden ist. So erzählt Pratt in seiner 
„Grammatik des Sumonnischen." dass in den sechziger «Iahten 
auf der Insel l'polu zuerst einige Leute angefangen hätten, statt 



Die Sprarhlaute des Kindes und der Naturvölker. 



37 



des t «las k anzuwenden und erst von diesem Zeitpunkte an sieh 
der Gebrauch des k weiter verbreitet habe. Originell ist auch, 
dass bei feierliehen Gelegenheiten, bei Reden und anderem mehr 
«las alte t immer noch gebraucht wird, eine Erscheinung, 
die wir ähnlich häufig auch bei anderen Anlässen, sogar bei 
modernen Völkern wiederfinden. Sehr interessant ist ferner, 
dass bei den Samoanem sich dieselbe Erscheinung ver- 
folgen lässt. wie wir sie bei unseren Kindern im Sprechen- 
lernen finden, dass sie sehr häufig t und k miteinander 
verwechseln. Ebenso verwechseln sie auch noch n und ng. 
und wenn wir damit unsere Kindersprache vergleichen, hören 
wir oft. wie «las Kind in der Üebergangsperiode. wenn es 
«las k lernt, k un«l t verwechselt, so dass es. während es 
früher .lieber Dott. ■ ..tomm" statt „komm" und Tarl" satt „Karl" 
sprach, jetzt sagt: „lieber Gock - und „liebe Kanke" statt „Tante". 
Ebenso setzen «lie Kimler oft statt «les ng «las einfachere n ein: 
„.luune" statt „.Junge". 

Wenn wir nun noch einmal einen Rückblick werfen auf «lie 
Schwierigkeiten «1er einzelnen Lautbihtungen. so müssen wir 
nochmals feststellen, «lass ein bestimmtes Mass in «lern ge- 
wöhnlichen physiologischen und exakt wissenschaft- 
lichen Sinne nicht aufgestellt werden kann, und dass 
eine Beurteilung «ler Schwierigkeit nur aus «ler Be- 
trachtung «ler Muskel Wirkung gewonnen werden kann. 
Die Muskelsinnprüfungen, «lie einige Anhaltspunkte bieten, habe 
ich bereits oben erwähnt. Prüfungen mit «lein Dynamometer, 
so wie sie von Auguste Boyer bei taubstummen Kindern an- 
gestellt worden sind, fuhren nach meiner Erfahrung und nach 
ineinen Versuchen zu gar keinen, ja sogar zu trügerischen Resul- 
taten. So wird notgedrungen «ler Dynamometer bei «ler Lippen- 
inuskulatur eine weit geringere Grösse anzeigen müssen als bei 
«ler enorm starken Zungenmuskulatur. Die Zahlen, «lie Auguste 
Boyer in seiner Arbeit „De la Preparation «les organes de In 
langue chez les jeunes Sourds-Muets- anführt, sprechen ja selbst 
dafür: die Energie «ler Zunge ist. in Grammen gemessen, fast 
doppelt so gross wie «lie der Lippenmuskulatur, auch «lie Zahl 
«ler währen«! einer Minute ausgeführten Bewegungen ist im all- 
gemeinen an «ler Zungenspitze stärker, obgleich «lie Differenz 
hier eine weit geringere ist. Man kann also auf «liese Weise 
sehr wohl die Stärke «ler Muskulatur messen, nicht aber «lie 
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Geschicklichkeit, und dass Geschicklichkeit mit Muskelstärke 
an sich nichts zu thun hat. brauchen wir wohl nicht erst näher 
auszuführen. Die Schwierigkeit der Artikulation wird sich aber 
niemals nach der Stärke der Muskulatur, sondern nach ihrer 
Geschicklichkeit richten. Auch wissen wir ja. dass die Sprach- 
muskeln im wesentlichen isotonisch zucken, d. h. also eine 
starke Verkürzung annehmen, dagegen geringe Spannung 
zeigen. Dieselben Muskeln zucken dagegen beim Kauen iso- 
metrisch, zeigen geringe Verkürzung, dagegen enorm starke 
Spannung. (Frey.) 

Alles das bisher Gesagte bezieht sich auf die von dem Kinde 
nachgeahmten Laute. Demgegenüber steht aber eine 
Reihe von Lauten, die das Kind schon auf einer 
früheren Knt wickeln ngsperiode selbstthätig hervor- 
bringt auf Grund des ihm innewohnenden Muskeltriebes, 
und schon Kussmaul hebt hervor, was für komplizierte 
Lautverbindungen die Kinder ganz unbewusst zu Tage 
fördern. Kr weist auch darauf hin. dass sie eine grosse Reihe 
von Lauten machen, die wir mit unserer Schrift nicht wieder- 
geben können, ja. die wir selbst kaum nachzusprechen vermögen. 
So finden sich in dieser ersten Periode der triebartigen Sprech- 
produktion oder in der ..Periode der l r Haute", wie Kussmaul 
sich ausdrückt, fast alle die Laute der späteren Sprache, mit 
Aufnahme vielleicht der Zischlaute, des Zungen-r und einiger 
anderer. Ausserdem aber finden wir hier eine Reihe von 
Lauten, die das Kind offensichtlich nur in dem soge- 
nannten vierten Artikulationsgebiet, d. h. an der Stelle 
zwischen Zungengrund und hinterer Rachenwand her- 
vorbringen kann. Laute, die also vollständig den ara- 
bischen und hebräischen Gutturallauten entsprechen. 
Ks ist wohl bekannt, welche grossen Schwieligkeiten wir zu über- 
winden haben, um beispielsweise die arabischen Gutturallaute 
richtig nachzumachen. Kussmaul nennt diese Laute mit Recht 
.Vomitivlaute": wir sind kaum imstande, den Zungengrund 
stark gegen die hintere Rachenwand zu bringen, ohne in Würg- 
bewegungeu zu verfallen. 

Während aber diese von dem Kinde in der frühesten Periode 
gemachten gutturalen Prlaute doch in einer grossen Gruppe von 
Kulturspraehen zur dauernden Kxistenz gekommen sind, tritt 
eine andere Gruppe von Lauten bei den Kindern auf. 
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die sieh in keiner K ul tursprnehe vorfinden, dagegen in 
einigen Sprachen von Naturvölkern, und das sind die ver- 
schiedenen „Schnalzlaute'. Die Kinder schnalzen schon sehr 
früh und wenn sie es erst einmal zutällig hervorgebracht haben, 
versuchen sie die Schnalzlaute öfter und ergötzen sich daran. 
Nun sind die Schnalzlaute rein mechanisch betrachtet 
an sich zweifellos leichter zu bilden als die ent- 
sprechenden Explosivlaute. Kine einfache Anordnung 
kann das zeigen. Stecken wir auf die Öffnung eines Blasebalges 
einen weichen Schlauch und ziehen die Luft in den Blasebalg 
hinein, so klappen die Ränder dieses Schlauches zusammen, 
weil im Innern des Schlauches ein geringerer Luftdruck vorhanden 
ist als ausserhalb. Das Kind braucht an den Stellen des Artikulations- 
rohres, wo die einander gegenüberliegenden Teile zur Berührung 
kommen, bei der Inspiration nur diene Teile zu öffnen, in den 
meisten Fällen demnach eine recht einfache Bewegung zu machen, 
um einen Schnalzlaut hervorzubringen. Blasen wir dagegen die Luft 
aus dem Blasebalg heraus, so muss eine ziemlich grosse Kraft 
von aussen her angewendet werden, um an einer Stelle des 
weichen Schlauches einen Verschluss zu bilden, der immerhin 
eine gewisse Steigerung des Luftdrucks aushalten muss; ein 
Explosivlaut ohne eine Steigerung des Luftdrucks hinter der 
Yersehlussstelle ist undenkbar. Ks wird daher für das Kind 
stets leichter sein, mit den Lippen zu schnalzen, als 
ein p zu artikulieren, obgleich die Stellung der Organe 
in beiden Fällen die gleiche ist. Ähnlich ist es mit den 
Schnalzlauten an der Zungenspitze und am Zungenrüekeu: diese 
gehen nicht in die Lautreihe der Umgangssprache über, sondern 
verschwinden später bis auf sehr wenige Rudimente. Hie Schnalz- 
laute bleiben in den Lautäusserungen der modernen Menschen 
erhalten als Lippcnschnalzlnute im Kuss pardistance. als Zungen- 
schnalzlaute mit der Zungenspitze bei dem interjektioneilen 
Schnalzlaut des Bedauerns oder der Verwunderung, endlich der 
Zungenrückensehnalzlaut als Anfeuerung und Hetzlaut für 
Pferde etc. Wie man sieht, sind das in der That nur Sprach 
lautrudimente: sie sind aber in der Sprache der Nama- 
Hottentotten als vollgiltige Laut-Kleinente vorhanden, 
und so schwer es uns wird, die Hottentottensprache zu erlernen, 
so verhältnismässig leicht wird es den Kindern, da sie mit 
einem gewissen Vergnügen sich der Produktion dieser Schnalz- 
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laute widmen. So sagt Büttner in der Vorrede zu Krönleins 
„Wortschatz der Klioi-Khoin- wörtlich: Ks scheint in den Schnalz- 
lauten eine gewisse Anziehungskraft zu liegen, auch vermögen 
ja die kleinen wenige Monate alten Kinder ohne Zweifel 
die Schnalzlaute eher nachzusprechen, als sie Mama 
und Papa sagen können. Wir erlebten es in Südwestafrika 
oft genug, dass nicht nur viele Herero trotz der bestehenden 
Stammesfehde gern Xamaqua radebrechten. sondern auch die 
Kinder vieler Weissen am liebsten Xamaqua untereinander 
sprachen: auch viele aus der jüngeren (ieneration der nach dem 
Norden wandernden Bastards hatten bereits Xamaqua erlernt." 
Interessant und wichtig ist eine Krgünzung dieses Berichts, die wir 
Dr. Hahn verdanken (siehe Ch ristaller: Die Sprachen Afrikas. 
1892 S. 9 IT.). Kr selbst ist als Sohn eines rheinischen Missionars 
samt seinen (iesehw istern unter den Xamahottentotten auf- 
gewachsen. Die Kinder sprachen die Laute wie die geborenen 
Hottentotten, so dass diese selbst sagten, die Missionarskinder 
bedürften nur noch ihrer (testalt. um vollkommene Khoi-Khoin oder 
Mensch-Menschen ( ..Übermenschen "). wie sie sich nennen, zu sein. 
.Jedenfalls ist nicht, wie behauptet worden ist. nur der Hotten- 
tottenmund geeignet, jene Laute hervorzubringen, im (Jegenteil 
lernen die Kinder anderer Völkerschaften die Schnalzlaute ausser- 
ordentlich leicht, wenn sie unter den Hottentotten aufwachsen, 
weil das Schnalzen dem kindlichen Sprechmuskelti ieb viel näher 
liegt als der willkürlichen bewussten Lautnaehahmung der Kr- 
wachsenen. Beobachtet ist auch, dass umgekehrt Hottentotten- 
kinder das Schnalzen nicht lernen, wenn sie in einer fremden 
Umgebung aufwachsen. Den Krwaehsenen macht die Kinfiigung 
der Schnalzlaute deswegen besonders grosse Schwierigkeiten, 
weil sie inspiratorische Laute sind, während alle übrigen Laute 
exspiratorisch gesprochen werden. Ks ist für uns schwierig, 
mitten in eine Reihe von Inspirationen unvermittelt Inspirationen 
einzuflechten. 

Damit möchte ich diesen Aufsatz schliessen, in welchem ich 
versucht habe, zu den früher von mir veröffentlichten Parallelen 
zwischen der Sprache des Kindes und der Naturvölker eine aus- 
führlichere Begründung der Lautfolge und Lautschwierigkeit hin- 
zuzufügen. 
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Sektion Berlin der Gesellschaft filr Psychologische Forschung. 



Vortragsplan für das Winterhalbjahr 1898/99. 

27. Oetober. Dr. W. Stern: Ueber Vitalismus u. Neovitalismus. 

10. November. Oberlehrer Dr. Kemsies: Fragen und Aufgaben 

der pädagogischen Psychologie. 
Dr. (i. Flatau: Neue Forschungen in der Psycho- 
pathologie. 

24. November. Privatdocent Dr. Herrmann: Die Sprache als 

Material litterarpsychologischer Forschung. 
15. December. Professor Dr. H. M u n k : Physiologie u. Psychologie. 
12. Januar. Privatdocent Dr. Schumann: Das psychologische 

Institut in Herlin. (Mit Demonstrationen.) 
NB. Zu dieser Sitzung können Gäste nicht zugelassen werden. 
26. .Januar. Professor Dr. Dessoir: Völkerpsychologie und 

soziale Psychologie. 
Dr. (iramzow: Psychologische Momente in der 

Soziologie. 

9. Februar. Professor Dr. Lasson: Hegels Behandlung der 

Psychologie. 

*3. Februar. Professor Dr. Eulenburg: Ueber einige psycho- 

sexuale Fragen. (Der Marquis de Sade und der 
Sadismus.) 

9. März. Professor Dr. Rosenbach: l'eber Sinnes- 

täuschungen. 

Ausser den aufgezählten Vorträgen sind noch einige andere, zum Teil 
mit. Vorführungen angemeldet; so hat Herr Professor C. Stumpf für die 
Mitglieder eine Demonstration (Vorstellung eines taub-blinden Mädchens) 
zugesagt. Der Vorstand beabsichtigt, dafür ausserordentliche Sitzungen 
anzuberaumen. 

Die Sitzungen werden im Hörsaal des Botanischen 
Instituts, Dorotheenstrasse 5, abgehalten und beginnen um 
7 Uhr. Gäste wollen sich vor Beginn beim Vorstand melden. 
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Sitzungsberichte. 

I. Sitzung; am 27. Oktober 1898. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau. 
Schriftführer: H. (iierhiß. 

Dr. Wilhelm Stern: lieber Vitalismus und Neovitalismus. 

Der Redner legt dar, dass die Annahme einer eigentümlichen Lebens- 
kraft in der organischen Natur nicht bloss eine unnötige, sondern auch 
ausser stände ist, die Erscheinungen in so befriedigender Weise zu erklären, 
wie die mechanistische Auffassung der organischen Natur. Der Vitalismus 
und Neovitalismus Verstössen gegen den Grundsatz, dass die Erklärungs- 
prinzipien nicht unnötigerweise vermehrt werden d'hfen. Auch sei die^e 
Auflassung i.nwissenschaftlich, da sie, anstatt in jedem einzelnen Falle 
nach der causa etHciens, der wirkenden Ursache, zu fragen, sich bei der 
causa finalis, der Zweckursache, beruhige, also zur Teleologie ihre Zuflucht 
nehme. Die spezifische Lebenskraft sei eine vis occulta. Die vitalistische 
Auffassung Verstösse, was das Wichtigste sei, gegen das Gesetz von der 
Erhaltung der Kraft. Wahrend die Vitalisten den Unterschied zwischen 
der organischen und der unorganischen Natur für einen wesentlichen und 
darum streng trennenden hielten, halten die Anhänger der mechanistischen 
Auflassung denselben nicht für wesentlich und trennend, sondern führen 
ihn zuletzt nur auf den Unterschied zwischen dem statischen und dem 
dynamischen Gleichgewicht zurück, in welchem ersteren sich die Materie 
im unbelebten Körper, und in welchem letzteren sie sich in mehr oder 
weniger vollkommenem Masse im lebenden Organismus befindet. Der Vor« 
tragende widerlegt vom Standpunkte der mechanistischen Auflassung der 
organischen Natur aus die einzelnen Einwände der Vitalisten, die sie der 
Thatsr.ehe der Verwesung des toten Körpers, den Erscheinungen des 
Wachstums, der Fortpflanzung und der ausgleichenden Thätigkeit der Natur 
in Krarkheitsfällen. der sogenannten Heilkraft, ontnommen haben, und 
zeigt, dass die mechanistische Auffassung diese Erscheinungen besser zu 
erklären vermag, a's die vitalistischo. Auch die speziellen aut die chemische 
Zusammensetzung der organischen Körper sich beziehenden Einwände der 
Vitalisten widerlegt er vom Standpunkte dor mechanistischen Auffassung 
der organischen Natur. Er führt die organischen Stoffe an, die aus 
den Elementen synthetisch darzustellen der organischen Chemie allmählich 
gelungen ist. Er erwähnt auch den vor kurzem von Büchner erbrachten 
experimentellen Nachweis einer zcllenfreien Gährung und zeigt, dass gegen- 
wärtig die Unterscheidung der Chemie in anorganische und organische un- 
wesentlich geworden sei. Er hebt hervor, dass die mechanistische Auf- 
fassung, die alle Erscheinungen in dor organischen Natur auf die allgemeinen 
physikalischen und chemischen Kräfte zurückführt, die sich in den Besitz 
des Weltganzen teilen, besonders das Einzelne schärfer zu beurteilen ver- 
stehe, als die vitalistische Auflassung, wenn wir einmal den Organismus 
als geschaffen annehmen. Den ersten Ursprung des Lebens lasse die 
mechanistische Anffassung vorläufig als ein Geheimnis dahingestellt. Doch 
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verwahrt sich der Vortragende dagegen, dass die mechanistische Auffassung 
den lebenden Körper zur Maschine herabwürdige, weil in der Art des Ver- 
fahrens der menschlichen Technik eine gewisse StUmperhaftigkeit liegt, 
die der Natur irerad ist. Kurz, der Unterschied zwischen der organischen 
und der anorgauischen Natur löst sich bei näherer Prüfung durch die 
Wissenschaft in eine bloss grössere Kompliziertheit der Erscheinungen in 
der organischen im Vergleiche zu denen in der anorganischen Natur, also 
in einen bloss graduellen Unterschied auf, im Gegensatze zu der für das 
menschliche Erkenntnisvermögen bis in alle Ewigkeit unaufhebbaren spezi- 
fischen oder essentiellen Verschiedenheit der Erscheinungen in der beseelten 
von denen in der unbeseelten Natur. 

Diskussion: 

Prof. Dessoir macht darauf aufmerksam, dass auch die Ermüdung 
zu den Eigentümlichkeiten der Organismen gerechnet und vielleicht, der Er- 
nährung beigeordnet, unter den Begriff des Stoffwechsels subsumiert werden 
kann, während Wachstum und Zeugung unter den höheren Begriff des Form- 
wechsels fallen. Er vermisst in den Ausführungen des Redners eine 
Definition der Kraft über haupt und bezweifelt, dass die Lebenskraft als 
ein übersinnliches Prinzip bezeichnet und den anderen sinnlichen Kräften 
entgegengestellt werden muss. Da jedenfalls eine Gruppe der Lebens- 
erscheinungen, nämlich die der seelischen Lebenserscheinungen, sich nicht 
mechanistisch erklären lasse, und da fernev Vorgänge wie die Vererbung 
von Eigenschaften bisher einer bloss physikalisch-chemischen Erklärung sich 
entzogen haben, so sei die Annahme einer Lebenskraft methodologisch 
doch nicht unsinnig, diese Kraft könne auch im Verein mit unorganischen 
Kräften und nur bis zu gewissen Grenzen wirksam gedacht werden. 

II. Sitzung am 10. November 1898. Vorsitzender: Dr. Th. S. 
Flatau. Schriftführer: H. Unering. 

Oberlehrer Dr. Kemsies: Fragen und Aufgaben der pädagogischen 

Psychologie. 

Der Vortragende teilt die Aufgabe der Pädagogik, wie neuerdings 
üblich geworden, in die soziale und individuelle ; er skizziert Problem und 
Bedeutung der letzteren. Zu den Bildungszielen unserer öffentlichen Lehr- 
anstalten übergehend, behandelt er die Zeit- und Streitfragen der Volks- 
schule, sowie der höheren Lehranstalten und zeigt, wie überall, sei es bei 
einer zukünftigen Umgestaltung der ersteren, sei es bei der endgilt igen 
Beilegung des Schulkrieges zwischen den höheren Anstalten, die päda- 
gogische Psychologie mitzurateu und tnitzuthun habe. [n freier An- 
knüpfung an das konkrete Bild eines Schülers berührt er alsdann in aus- 
führlicher Weise technische Fragen des Unterrichts und der Erziehung, 
7.. B. die körperliche und psychische Musterung der Schulrekruten, die Be- 
rücksichtigung der Individualität und Begabung, die Uberbürdung Zur 
Lösung derselben müssen mehr als bisher die eigentümlichen Methoden 
der modernen Psychologie Verwendung finden. Zur Unterrichtsmethodik 
bemerkt er schliesslich, dass auf diesem Felde nicht ein Schritt ohne eiue 
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pädagogisch-psychologische Theorie gethan werden könne; er legt kurz die 
Theorien Pestalozzis und Herbarts dar und iordert für die Gewinnung einer 
modernen Theorie als conditio sine qua non die monographische Bearbeitung 
der pädagogischen Psychologie. 

Diskussion: 

Dr.G ramzow hätte eineschärfere Herausstellung der pädagogisch psycho- 
logischen Probleme gewünscht, steht aber auch auf dem Standpunkte, das» 
erst Zählen und Messen uns ein sicheres Urteil Uber die Leistungsfähigkeit 
der Schüler in den verschiedenen Lebensaltern ermöglicht. Er weist ferner 
darauf hin, dass bei dem historischen Rückblick neben der Pestalozzischen 
und Herbartschen Pädagogik auch diejenige Benekes einer Erwähnung 
hätte gewürdigt werden müssen. 

Dr. Moll hält die Überbürdungsfrage für wichtig; aber die häufige 
Behandlung derselben in den öffentlichen Zeitungen wirke demoralisierend 
auf die Kinder, die davon lesen. Sie berufen sich darauf, dass sie zu viel 
zu arbeiten haben und verlieren die Achtung vor den Lehrern. 

In seinem Schlusswort bemerkt der Vortragende Dr. Gramzow gegen- 
über, dass es nicht seine Absicht gewesen, einzelne didaktische Fragen auf* 
zurollen, deren Zahl bekanntlich Legion sei; ferner, dass Beneke und seine 
Schule Dressler- Dittes wohl nur temporäre Bedeutung besessen habe. 
Herrn Dr. Moll giebt er zu, dass die Folgen der t oerbürdung zur Zeit 
nicht hinlänglich bekannt seien, behauptet jedoch, gestützt auf Beobach- 
tungen und Erfahrungen in der Praxis, sowie auf seine Ermüdungs- 
messungen an Schülern das Vorhandensein einer l oerbürdung bei 
Schülern von mittlerer oder geringer Begabung in den mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten. 

Dr. <i. Fiat au: Neuere Forschungen aus der Psycho- Pathologie. 

Redner giebt zunächst eine historische l'bersicht, als deren Inhalt 
sich ergiebt, dass nach mannigfachen Schwankungen man seit Anfang 
dieses Jahrhunderts das Irresein als Ausdruck körperlicher Störungen an- 
sieht, und zwar sind es die Erkrankungen der Grosshirnrinde, welche zu 
geistigen Störungen führen, und die berufenen Beurteiler und diejenigen, 
welchen die Behandlung solcher Störungen zusteht, sind die Aerzte. Wider- 
spruch gegen diese Anschauungen erheben heute nur noch wenige. Diese 
verlangen für das Laienelement Anteil an der Beurteilung und Behandlung 
geistiger Störungen. 

Zur Kennzeichnung des heutigen Standpunktes führt der Vortragende 
sodann die Ansichten von Kröpelin. Ziehen. Eraminghaus, Wernicke, Krafit 
Ebing und Arndt an; alle, bis auf den letztgenannten sind im ganzen der 
Ansicht, da s das Grosshirn der Träger der geistigen Funktionen und mit- 
hin auch Sitz der geistigen Erkrankungen sei. Arndt kommt auf 
Grund anatomischer und entwickelungsgeschichtlicher Erwägungen zu einer 
weiteren Fassung des Begrifls der geistigen Krkrankungen, die alle Er- 
krankungen der ganzen Persönlichkeit, des ,,Uh \ sind, Obgleich wir über 
den letzten Zusammenhang zwischen Substanz und Funktion, also Gross- 
hirnrinde und geistiger Thätigkeit, bexw. krankhaft verändertem Substrat 
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and Störung der geistigen Funktion nichts auszusagen wissen, bat die 
psycho-pathologische Forschung den Zusammenhang als gegeben ange- 
nommen in dem Grundsätze, dass für psychische Vorgänge materielle 
Parallelvorgänge bestehen. Sie hat diesen Grundsatz testgehalten trotz der 
Erkenntnis, dass die neuere Forschung auf anatomischem und pathologisch- 
anatomischem Gebiet (Nissl, Gad) uasere Kenntnis der physiologischen 
Dignität des Substrats noch nicht zu einer testen gestaltet hat. Aus dem 
Gesagten ergiebt sich, dass die Wege der Erforschung psycho-pathologischer 
Vorgänge verschiedener Art sein können (Schule, Kräpelin, Aschaffenburg, 
Meynert, Wernicke, Flechsig) Kräpelin betrat den Weg des psycho- 
logischen Versuchs in der Psychiatrie; Aschaffenburg bearbeitete besonders 
die Störungen, die sich nach experimentell herbeigeführter Erschöpfung 
ergaben. Um die anatomische Lokalisation geistiger Störungen haben sich 
namentlich Wernicke, Meynert und Flechsig verdient gemacht. Die 
Forschungsergebnisse des letzteren fanden allerdings auch Widerspruch 
von seiten Vogts, Monakows, Dejerines und Bruns'. Unter den geistigen 
Störungen ist in psychologischer Beziehung namentlich interessant die 
moral insanity; der von Prichard (ungeiähr 1840) in die Psychiatrie ein- 
geführte Begrifi fand nähere Beachtung und Erweiterung in der modernen, 
hauptsächlich in der italienischen Psychiatrie, hier besonders von Lom- 
broso. Der von letzterem aufgestellte Typus des delinquente nato als eines 
aui Atavismus beruhenden ist von den deutschen Autoren nicht durch- 
gängig geteilt worden, auch Magnan hat sich dagegen erklärt. Beachtung 
verdienen die Ausführungen Meynerts (Gehirn und Gesittung), der den 
Grundzug des moralischen Schwachsinns in der mangelhaften Eutwickelung, 
bezw. in dem Verlust der Gefühle sucht, welche das sekundäre Ich zu- 
sammensetzen. 

III. Sitzung um 24. Xovbr. 1*'J8. Vorsitzender Dr. T. S. Fla tau. 
Schriftführer: H. ( Hering. 

Privatdozent Dr. Herrinann: Die Sprache als Material litterar- 

psvehologischer Forschung. 
Redner führt aus, dass eine nicht nur philologisch-historisch, sondern 
psychologisch arbeitende Betrachtung eines Dichtwerks genaue Bekannt- 
schaft mit dem Seelenleben des Verfassers verlangt und dass, wenn 
deren bedeutsamstes Material seine sämtlichen Werke als Nieder- 
schläge der in ihm sich vollziehenden seelischen Ereignisse sind zuerst 
der vermittelnde Stoff, die Sprache, auf seine psychologische Aus- 
deutbarkeit hin untersucht werden muss. Die dem philologisch geschulten 
Litterarturforscher heute zur Verfügung stehende Sprachwissenschaft ist in 
erster Reihe historische Physiologie der Sprache und vermag solche Hilfe 
nicht zu leisten ; nichts Heil- und Haltloseres daher als die vielen Unter- 
suchungen, die der , Sprache 14 eines Autors gelten. Keine einzige wirft die 
Hauptfrage auch nur auf: Inwieweit ist aus den Worten oder Wortgetügen 
eines Schriftstellers auf die zugehörigen psychischen Hergänge zu schliessen 'i 
H. erörtert nun die tirundprohleme einer künftigen individualpsycho- 
logischen Sprachbetrwhtung. Nicht alk- psychisc hen Faktn linden iu der 
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Sprache ihren Ausdruck; anderseits sind nicht alle Sprachelemente für 
eine psychologische Deutung zu verwerten, hier ist gründliche Son- 
derung geboten. Einmal kommen nicht die wesentlich physiologischen und 
die auf die Sprache als eine für sich bestehende Sonderorganisation bezüg- 
lichen Momente, sondern nur die unmittelbar an Seelenhergänge assoziierten 
Sprach hergänge in Betracht. Zweitens sind für den Dichter eigentlich nur 
d i e Sprachelemente charakteristisch, in denen er gegen die ihn knechten- 
den Normalsprachzustände opponiert. Sprach fehler sind nicht anzu- 
kreiden, sondern gerade wie bevorzugte oder vernachlässigte Normal- 
elemente psychologisch auszudeuten. Zurückzustellen sind ferner die be- 
wussten Veränderungen, die der Autor den zunächst sich seinen Seelen- 
hergängen assoziierenden Sprachelementen zu teil werden lässt; auf geringe 
Neigung zur Rücksicht auf den Leser liisst z. B. die starke Verwertung 
von Apposition, Parenthese, Relativsatz schliessen; das Studium der in ver- 
schiedenen Fassungen vorliegenden Werke führt auf die Art bewusster 
Aenderungen hin. Weiter sind im Grunde nur mündliche Aeusserungen 
ganz reines Material; selbst in Briefen ist schon manches getilgt, so z. B. 
die etwaigen Anakoluthe der gesprochenen Rede, deren Häufigkeit einen 
Rückschluss auf raschen Vorstellungsablauf erlaubt; ganz besonders 
schwierig ist endlich die Frage, inwieweit auch die Reden der vom Dichter 
geschaffenen Personen in Betracht kommen: auch diese sind Mitteilungen 
aus des Dichters Seele, doch ist hier zuerst ein Vergleich der Sprach- 
struktur jener Gestalton miteinander und mit der Sprache des Autors nötig; 
auch eine Untersuchung der Gleichheit oder Ungleichheit der Sprachstruk- 
turen während der anormalen Seelenzustände, die Binet als alterations de 
la personwalite bezeichnet hat, wird vielleicht künftig Analogieschlüsse auf 
die sprachliche Spaltung der Dichterseele erlauben. 

An die Materialsonderung hat sich dann die Deutung des verwert- 
baren Sprachstoffes zu schliessen: 1) die Erklärung der Einzelelemente, 
2) die Feststellung der Gesamtsprachstruktur als eines Symptoms der Ge- 
samtseelenanlage des Einzelnen hinsichtlich der psychischen Stärke (zu 
studieren z. B. an den Metaphern, ev. an den Übersetzungen eines Autors), 
ferner des psychischen Inhalts und Umfangs in Bezug auf Wahrnehmung, 
Vorstellung, Gefühl, Trieb (notwendig z. B. die Sammlung der Epitheta) 
mit strenger Scheidung des fe>ten und des transitorischen Wertes jedes 
Ausdrucks. Die Deutung der Gesamtsprachstruktur setzt das psychologische 
Verständnis jener den Einzelnen knechtenden Normalzustünde voraus: der 
Sprache, der Einzelsprach e n in ihren verschiedenen Zweigen (gesprochene, 
geschriebene Gemeinsprache, Poesie, Dialekt), sowie endlich der Fach- 
sprachen — der Erkenntnis-, Gefühl-, Triebsysteme, die durch die Er- 
lernung dieser Sprachen der Seele aufgedrängt werden, gegen die sie in 
sprachlichen Abweichungen reagiert. Diese Erscheinungen können wir vor- 
läufig nur gelegentlich ausdeuten. Starker Gebrauch der Konkreta etwa in 
der Sprache eines deutschen Philosophen wird bei dem Abstraktenreichtum 
des Deutschen im allgemeinen, der philosophischen Fachsprache im besonderen, 
auf grosse Fülle der sinnlichen Anschauung hinweissn. Manches ist viel- 
leicht künftig durch Vergleich der Eigenart der Sprachen seelisch nach 
irgend einer Seite stark entwickelter Personen zu ermitteln, wie dl« 
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Psychiater z. B. im Stil sexuell belasteter Geisteskranker grosse Neigung 
zur Worthäufung entde?kt haben. 



Dr. Kronen berg wendet sich gegen die Ehrenrettung der Waschzettel 
als Material litterargeschichtlicher Forschung; hier trete doch eben eine 
alteration de personnalite hervor: Der Dichter im Augenblick der Produktion 
ist eine andere Individualität als im Augenblick einer gewöhnlichen Kund- 
gebung. Man könne also nicht von dieser auf jenen schliessen. 

Dr.Th.S.Flatau verrnisstdiesrapehästhetische Untersuchung und sieht 
eine Gef. hr darin, dass ebenso wie bei der formalen Behandlung der 
Handschrift die Ausschaltung des Konventionellen sehr schwierig ist. 

Prof. Dessoir äussert Bedenken darüber, dass das Individuelle der 
Sprache als Abweichung von einer (doch mir als Abstraktion existierenden) 
Norm aufgefasst werde, denn so gehe man einer Erklärung aus dem Wege 
und begnüge sich mit dem Wort „Abweichung*. Es ist ihm ferner zweifel- 
haft, ob man die Voraussetzung machen dürfe, dass den Worten bezw. 
Wortvorstellungen konstante Bedeutungsvorstellungen entsprechen, ob also 
beispielsweise aus dem Vorwiegen der Konhreta auch auf konkretes 
Denken geschlossen werden müsse: es sei möglich, dass jemand aus 
äusseren Gründen viele konkrete Wörter gebrauche und doch bei ihrer 
Verwendung durchaus abstrakte Vorstellungen habe. Endlich verweist er 
auf die Vorgänge bei Gedankenüucht und Aphasie, sowie auf die Ver- 
schiedenheit des weiblichen und männlichen Stils. 

Dr. Herrmann gesteht in seinem Schlusswort Herrn Flatau bereit- 
willig zu. dass er mit vielem anderen auch die Erörterung über das 
Sprachästhetische beiseile gelassen habe. Den Einwürfen der Herren 
Kronenberg und Dessoir gegenüber verweist er nochmals auf seinen Vor- 
trag, in welchem er die fraglichen Punkte zur Genüge erklärt zu haben glaubt. 



In Breslau besteht seit November 1897 eine Psychologische 
Gesellschaft unter dem Vorsitz des Privatdoz. Dr. L. Willam 
Stern. Die Mitglieder. 21 an der Zahl, gehören den verschiedensten 
gelehrten Berufen an, auch mehrere Lehrer befanden sich darunter. 
Die im letzten Quartal abgehaltenen Sitzungen hatten folgende Tages- 
ordnungen : 

10. November: Privatdozent Dr. Heinr. Sachs: I ber normale Wahu 
Vorstellungen. 

17. November: Privatdozent Dr. L. William Stern: Das Dogma von der 

spezifischen Energie. 
6. Dezember: Referendar Dr. E. Bjohn: Über den Begritl des Supernormalen 

in der Psychologie. 



Diskussion : 
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18. Dezember: Herr Dr. Fr. Eulenburg: Probleme der Sozialpsychologie. 

Wir berichten kurz über den Inhalt des zweiten und vierten Vor- 
trages. 

Dr. Stern: Das Dogma von der spezifischen Sinnesenergie, 
wie es zur Zeit in der Sinnesphysiologie noch fa:-t unbestritten gilt, lässt 
sich in drei Behauptungen gliedern: 

1) Die Qualitäten der Sinne (Farbe, Ton u. s. w.) gehören nicht der 
Aussenwelt an, sondern sind lediglich durch die Eigenart des Sinnesorgans 
bedingt. Wie verschieden auch die äusseren Reize sein mögen, das Organ 
reagiert stets nur in einer Weise, nämlich so wie es seine spezifische Energie 
erlaubt (so antwortet das Auge auf Licht-, Druck-, elektrische Reize stets 
mit Lichtetnpnndungen). (Joh. Müller.) 

2) Infolge dessen sagen unsere Empfindungen uns garnichts Uber die 
Aussenwelt, sondern nur über unsere Sinneswahrnehmung etwas aus; Joh. 
Müller sieht daher in seinem Prinzip den Beweis für den Kantischen Sub- 
jektivismus. 

3) Wie das Sinnesorgan im ganzen, so hat auch jedes perzipierende 
Element innerhalb eines Sinnesorgans seine spezifische Energie; jedes End- 
element in der Netzhaut ist nur der Perzeption einer ganz bestimmten 
Farbe, jede Faser im Ohr nur der Wahrnehmung eines einzigen Tones 
fähig (Helmholtz). 

Die im ersten Satz ausgesprochene Entdeckung Johannes Müllers 
darf wohl als unumstössliche Wahrheit gelten, das Gleiche lässt sich aber 
weder von der erkenntnistheoretischen Schlussfolgerung noch von der 
- Helmholtz'schen Verallgemeinerung sagen. Wenn man auf Grund des 
Energieprinzips jede Abhängigkeitsbeziehung zwischen Empfindungen und 
Aussenwelt leugnet, so beachtet man nicht, dass die Sinnesqualitäten so 
spezifisch, wie sie sind, nur haben werden können durch einen ungeheuren 
Anpassungsprozess an die von aussen einwirkenden Bedingungen. Der 
Subjektivismus wird durch die Entwickelungslehre überwanden. Der 
Lichtstrahl hat sich erst das Auge geschaffen; und wenn auch jetzt das 
Auge auf alle zuganglichen Reize mit Lichtempfindungen reagiert, so ist 
doch das objektive Licht der einzige adäquate Reiz, auf den er eingeübt 
ist; die anderen dagegen: Druck, Elektrizität, sind ganz künstliche, seltene 
Laboratoriumsreize, die in ihrer Bedeutung jenem nicht nebengeordnet werden 
dürfen 

Dats innerhalb eines Sinnesorgans für die letzten Elemente ebenfalls 
völlige Spezinzitä; gelten soll, ist eine Hypothese, der es fast an jeder 
thatsachlichen Begründung gebricht. Sie wird gestütat durch den Gedanken 
der Arbeitsteilung, die überall im organischen Leben als zweckmassigste 
Form sich herausgestellt habe. Aber absolute Arbeitsteilung ist im so- 
zialen wie im organischen Leben eine Fiktion. Selbst der Arbeiter, der 
nur Stecknadelköpfe macht, kann doch aut Wunsch lange und runde, 
grosse und kleine machen. Zweckmässig wird die Arbeit Stellung erst, 
wenn sie innerhalb eines engen Umkreises eine gewiw \V a ndel bar- 
keit der Funktion aulässt. So ist es denn eWnvo wohl denk 
bar. daas ein nervöses Element, entsprechend der \Vrsv>V.iedenartigkeii der 
t> treffenden Reize, auch verschiedenartig zu tunkt eueren wrmag. sodass 
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ein und dasselbe Sinnessubstrat Träger verschiedener Empfindungen sein 
kann. So ist es z. B. bemerkenswert, dass die Heriugsche Farbontheorie, 
die der Helmholtzschen schon erfolgreich Konkurrenz macht, vom strengen 
Energieprinzip abgeht; nach Hering sind nämlich die Komplementär* 
färben an verschiedene Funktionen derselben Sehsinnsubstanz 
gebunden; ja er hält es sogar für möglich, dass die Schwarz- Weiss- 
Blau-Gelb- und Kot-Grün- Prozesse nicht auf verschiedene Substrate, sondern 
nur auf wechselnde Funkt ionierungs weisen zurückzuführen sind. Schon, 
früher hatte Wnndt, einer der eifrigsten Bekämpfer des Energiedogmas 
versucht, statt desselben für die Farbenwahrnehmung das Prinzip der 
Funktionsbreite durchzuführen. Bemerkenswert ist ferner, dass die bisher 
für klassisch geltende Lehre Helmholtz' von der Klaviatur im Ohre jetzt 
sehr bedeutsame Anfechtungen erfahren hat, z. B. von Max Meyer, der 
auch für die Töne von dem Prinzip der spezitischen Energie abgehen zu 
müssen glaubt. 

Dr. Franz Kulenhurg: Probleme der Sozfcilppvchologie. 

Der Vortragende ging von der Thatsache aus, dass zwischen Menschen, 
die miteinander in irgend einer Wechselwirkung stehen, sich psychische 
Erscheinungen abspielen, die von denen des individuellen Seelenlebens 
wesentlich verschieden sind. Sie werden zweckmässigerweise unter dem 
gemeinsamen Namen der Sozialpsychologie zusaramengefasst. Deswegen 
braucht aber noch nicht eine hinter diesen Prozessen schwebende .Volks- 
seele* oder „Völkergeist 44 angenommen zu werden. Es kommt vielmehr nur 
darauf an, diese sozialpsychischen Vorgänge selbst einer isolierenden Be- 
trachtung zu unterwerfen und auf ihre Gesetzmässigkeit hin zu unter- 
suchen: also eine Sozialpsychologie ohne Sozialseele. Als Beispielo 
können der Ehrbegriff, der Geschmack in Mode und Kunst, wissenschaft- 
liche Methoden, die Autorität, das Auftreten von „Fragen 14 (soziale-, Frauen- 
trage), die Erscheinungen der Sitte, aber auch gemeinsames Handeln mehrerer 
Individuen wie im Heer, auf dem Markte u. a. m. gelten: alles Erscheinungen, 
die zur Bedingung und Voraussetzung ihres Zustandekommens die Wechsel- 
wirkung von irgendwie verbundenen Personen haben. 

Einen Komplex solcher Personen bezeichnet man passend als 
„soziale Grupp e", deren sich mehrere Typen unterscheiden lassen 
Die als „natürliche Gemeinschaften 14 bezeichneten Vorbindungen beruhen 
auf unreflektierten Willensakten wie Verwandtschaft. Vererbung, gemein- 
same Abstammung; hierhin gehören die verschiedenen Formen der^amilie, 
die Horde, Stamm, auch Volk und Nation. Im Gegensatz hierzu liegen 
den „kulturellen Gemeinschaften" vorwiegend reflektierte Willensakte zu 
Grunde; ihre Form ist sehr mannigfaltig: es gehören dahin z. B. Beruf, 
Stand, Interessenverbände, Dorfgemeinde, Kirche, ja jeder Verein, jedes 
Vertrags- und Tausch Verhältnis kann eine soziale Gruppe bilden. Von 
grosser Bedeutung für die Zusammengehörigkeit der Personen und das Zu- 
standekommen gemeinsamer geistiger Beziehungen ist die örtliche Geraein- 
schaft, wie z. B. die ehemaligen Handwerke ursprünglich in derselben 
Strasse zusaramenwohnten und gerade dadurch zu gemeinsamen Vor- 
stellungen kameu. Die Völkerpsychologie hat bisher immer nur einige 

4 




Digitized by Google 



50 



Psychologischer Verein zu Breslau. 



der ersteren Verbände betrachtet; aber sie bilden offenbar nur einen 
Teil der ganzen Erscheinung, die sich daher nicht auf Sprache, Mythus and 
Sitte beschränken lässt. 

Innerhalb der verschiedenen sozialen Gruppen nun spielen sich 
psychische Vorgänge besonderer Art ab, die durchaus nicht gleich 
der Summe der einzelnen individualpsychischen Prozesse sind. Allerdings 
bildet die Oleichartigkeit des individuellen Seelenlebens eine Voraussetzung 
für das Zustandekommen jener anderen. Die Intensität der sozialpsychischen 
Vorgänge wird durch diese Gleichartigkeit wesentlich bedingt. Darum sind 
innerhalb der „natürlichen Gemeinschaften* die Vorgänge weit spontaner, 
einheitlicher, sicherer als bei den kulturellen. Und hier wird zunächst 
wiederum die Ausdehnung der sozialen Gruppe von wesentlicher Bedeutung 
sein. Je kleiner der Kreis der Personen ist, um so grösser die Wahrschein- 
lichkeit, dass eine hinreichende Sphäre gleichartiger Vorstellungen und 
Interessen vorhanden ist, und je mehr auf der anderen Seite sich der Kreis 
erweitert, um so mehr divergieren die einzelnen. An dem Beispiele der 
Nachahmung, der im Sozialpsychischen eine ähnliche Bedeutung zu- 
kommt, wie der Assoziation im individuellen Seelenleben, liess sich zeigen, 
wie Vorstellungen innerhalb der Sozialen Gruppen sich ausbreiten können: 
durch Verdrängung oder durch teilweise Ersetzung oder durch Ver- 
schmelzung der vorhandenen mit neuen Elementen wird ein gemeinsamer 
psychischer Eftekt erzeugt. 

Unter den einzelnen Prozessen selbst kann man die Sozial Vor- 
stellungen und die Sozial wollungen unterscheiden. Unter die ersteren 
fallen nicht nur alle Formen der Mythenbildung, sondern Überhaupt der 
gesamte Vorstellungsinhalt und alle Werturteile; auch Kunst, Poesie, Litteratur 
n. a. gehören hinein. An den Beispielen des gemeinsamen Arbeitsgesanges 
sowie einer vergleichenden Litteraturstatistik wurde ausgeführt, wie diese 
sozialpsychischen Erzeugnisse auf das Zusammenwirken vieler verbundenen 
Individuen zurückzuführen sind. Auch hier kann man übrigens ent- 
sprechend dem individuellen Seelenleben von einem Gesetze der Sättignng 
( - Ermüdung) und von Kontrastwirkungen sprechen, die mannigfache An- 
wendung finden. Auch für die Frage des geistigen Eigentums, des Be- 
sitzes u. a. lässt sich die Sozialpsychologie fruchtbar machen. — Bei den 
Sozialwollungen ist zunächst ein Unterschied des Intensitätsgrades bemerk- 
bar, je nachdem es sich um unwillkürliche oder um willkürliche Aeusse- 
rungen der Gemeinschaften handelt. Ferner ist das Prinzip der relevanten 
(ausschlaggebenden) Interessenrichtung von massgebendem Einfluss aut diese 
Aeusserungen, wobei die Selbsterhaltung auch iür die sozialen Gruppen als 
stärkstes Prinzip sich erweist. Innerbalb jedes Personenkomploxes hat das 
Problem des gegenseitigen Verhältnisses, ob völlige, ob teilweise Unterord- 
nung, ob Gleichordnung u. s. f. ein besonderes Interesse, weil es mit prak- 
tischen Fragen in Verbindung steht; auch hier wird man schliesslich ge- 
setzmässige Beziehungen aufdecken können. 

Die Diskussion 

gestaltete sich dadurch besonders anregend, dass Vertreter verschiedener. 
Wis.seiiM haften zu Worte kamen: es nahmen die Herren Dr. med 
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Gaupp, Dr. psych. Hans Eurella, Dr. med. Liepmann, Prof. Sombart, 
Privatdoz. Dr. Stern, Rechtsanwalt Dr. Steinitz u. a. daran teil. Den 
Haapteinwand erhob Prof. Sombart, der die besondere Abtrennung einer 
Sozial psychologie für .gefahrlich und darum entbehrlich 14 erklärte. Man 
käme nur zu leicht in die Gefahr, von Volksgeist und Sozialseele zu 
sprechen und ein mystisches Wesen ausserhalb der Individuen anzu- 
nehmen; das gäbe es aber gar nicht, sondern die individuelle Psyche sei 
als das letzte Element den Untersuchungen zu gründe zu legen. Wenn 
auch der Redner selbst diese Gefahr vermieden habe, so seien doch andere 
Sozialspychologen in Analogiespielereien aufgegangen. Es konnte aber, 
wie der Vortragende in einem Schlussworte zusammenfasste, doch eine 
Verständigung erreicht werden: das Individuum sei allerdings vielleicht 
die letzte psychologische Einheit; aber deswegen könne man doch sehr gut 
Erscheinungen, die nur dadurch bedingt sind, dass mehrere Individuen in 
Wechselwirkung stehen, isoliert betrachten, auch ohne nun ein höheres 
Sozialwesen vorauszusetzen. Diese psychischen Beziehungen lassen sich 
aber gar nicht bei der Betrachtung des individuellen Seelenlebens er- 
örtern, da es sich eben um andere und besondere Probleme bandele. Und 
deswegen könne man auch aus den Forderungen einer eindringenden 
Forschung heraus eine vorläufige und gesonderte Untersuchung sozial- 
psychischer Erscheinungen vornehmen, ohne mit dieser Einteilung darum 
ein metaphysisches Realurteil fällen zu wollen. *) 



*) Da diese Erscheinung an sich interessant genug ist, möge die 
folgende Mitteilung hier Platz finden. In Oesterreich erschienen von je 
100 Verlags werken (i. J. 1883) bei den 8 Nationen; 

Deutsch Tschechisch Polnisch 



Theologie und Erbauungsschriften 


2.4 


2.3 


6.7 


Erziehung, Jugend-, Schullitteratur 


13.3 


142 


4.9 


Rechts- und Staatswissenschaften 


12 2 


4.4 


11.9 


Geographie und Geschichte 


11.8 


7.»i 


17.6 


Naturwissenschaft, Medizin 


15.9 


3.1 


8.2 


Landwirtschaft, Handel, Gewerbe etc. 


15.1 


5.0 


4.9 


Belletristik 


21.0 


5C.0 


42.0 



Bei den Tschechen ist das ausserordentliche Uebei wiegen der Belletristik 
(Phantasie!) und dafür das Zurücktreten der wissenschaftlichen Litteratur 
ebenso charakteristisch, wie für die Polen die starke Vertretung von Theologie 
und Geschichte (eigene Vergangenheit!). Bei den Deutschen stehen alle 
wissenschaftlichen sowie die praktischen Bestrebungen voran. Man wird 
an Comtes Gesetz der 3 Stufen erinnert: religiöse, metaphysische und 
positive Kulturstufe entsprechen den Anteilen der einzelnen Litteratur- 
gattungen. 
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Besprechungen. 

A us Norwegen. 

Die pädagogische Psychologie hat in Norwegen und Schweden 

keine eigenen Zeitschriften. Gelegentlich werden aber Fragen 

kinderpsvchologischer Art wissenschaftlich hehandelt. 

So hat T. Parr in Bergen die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen manuellen Fertigkeiten and Tüchtigkeit 
der Intelligenz an dem Einzelfall des Schönschreibens n&her unter- 
sucht. Seine Abhandlungen „Intelligens og skjönskrift" und ,Evnernes 
vekselvirkning" finden sich in „Samtiden", Bergen, VIII. 9 — 10 und IX, 
8-4 (1807 und 1S08). Die beiden Arbeiten wollen ein empirisch (nicht 
experimentell) gesammeltes Material theoretisch erklären. 

1) Von 132 Schülern haben :$0 die besten Zeugnisse in den 
Intelligenzfächern (Zeugnisse 1,00 bis 1,90), 7*5 haben mittlere Zeugnisse 
(2,00 bis 2,90) und 26 haben die schlechtesten Zeugnisse (3,00 bis 8,99). 
Das Mittelzeugnis für Schonschreiben ist bei den ersten 80:2,03, bei den 
76 ist es 2,42, bei den 26 ist es 2.73. Von 102 Schülerinnen haben die 59 
Besseren (Totalzeugnia bis 1,90) als Mittelzougnis der Schrift .',04, die 43 
Schlechteren (Totalz. bis 2,99) haben 2,45. Sämtliche Zählungen ergeben 
das tür die meisten Lehrer vielleicht unerwartete Resultat : je tüchtigere 
Schüler, um so schönere Schrift, 

2) Durch Untersuchung der Zeugnisse bei anderen 253 Schülern 
und 194 Schülerinnen wird das geschilderte Resultat vollauf bestätigt. 
Hier wird ausserdem gezeigt, dass das Mittelzeugnis der Schrift der 
besseren Schüler vom Mittelzeugnis der Schrift der schlechteren sich 
weniger unterscheidet als in den Intelligenzfächern das Mittelzeugnis der 
besseren von dem der schlechteren Schüler. Verfasser erklärt dieses durch 
die gesteigerte Bedeutung der primitiven Leitungseigenschaften etc. für die 
komplexeren Assoziationszustände. 

Sehr hübsch zeigt Verfasser, wie die „manuellen" Fertigkeiten auf 
seelischen Eigenschaften beruhen, und giebt uns so seine Erklärung des 
gefundenen Parallel ismus. Hierbei schliesst er sich eng, vielleicht zu eng, 
an W. Wundt an. indem er den Raumsinn sehr entschieden auf den Muskel- 
sinn zurückfuhrt. 

Verfasser hat natürlich nicht Ubersehen, dass seine Regel viele Aus- 
nahmen hat: schöne Schrift bei unbegabten Schülern und umgekehrt. Er 
behauptet mit Recht, dass man nicht wegen der Ausnahmen die Regel 
übersehen darf; doch scheint es dem Ref, dass die Ausnahmen in den 
Schulen auffallend genug sind, um eine selbständige Untersuchung zu ver- 
dienen. In diesem Zusammenhang mache ich auch darauf aufmerksam, 
dass Verfasser bei der Berechnung der Mittelseugm»!»«» nicht die mittlere 
Variation anführt. Das wäre für den Vergleich der MitteldiAorenzen unent- 
behrlich, indem die geringere Differenz der Sehr» ftre »Ulm*** vielleicht allein 
durch die hier notwendig grössere mittlere Variation eiVUH werden könnte. 
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Wenigstens ist es bei derartigen Untersuchungen erwünscht, dass die Ein- 
teilung der Schüler auch umgekehrt wird, d. h. dass sie auch nach den 
Zeugnissen für das Schreiben in Gruppen geteilt werden, und die Mittel- 
werte dieser neuen Gruppen berechnet werden. Es müssen dann sämtliche 
Zahlen neu werden, auch mittlere Differenzen und mittlere Variationen 
sich ändern. Das Hauptergebnis wird natürlich besteben bleiben, das Ge- 
setz der Differenzen bedarf aber neuer Bestätigungen. 

Kristiania, Norwegen. Kristian B.-R. Aars. 
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Da der Erlass <les preussischen Kultusministers über 

ärztliche Untersuchung von Schülern nunmehr vorliegt. 

entnehmen wir demselben nachstehende Stellen: 

Es ist von Interesse, einen Einblick in den Gesundheitszustand der 
Kinder auch in ländlichen Bezirken durch die ärztliche Untersuchung einer 
grösseren Zahl zu erhalten und zwar sowohl der Kinder, die in die Schule 
eintreten, als derjenigen, die dieselbe längere Zeit besucht haben, damit auf 
Grund dieser Feststellungen beorteüt werden kann, ob die ärztliche Prüfung 
des Gesundheitszustandes bei der Aufnahme der Kinder in ländliche Volks- 
schulen, sowie bei der gesundheitlichen v berwachung überhaupt und in 
welchem Umtange erforderlich ist. Die Begierungspräsidenten werden des- 
halb ersucht, die zum Schulbesuche angemeldeten Kinder an etwa sechs 
für diesen Zweck geeigneten Schulen jedes Regierungsbezirks, bei deren 
Auswahl auch die etwaige Verschiedenheit der Bevölkerung möglichst zu 
berücksichtigen ist, durch den zuständigen Medizinalbeamten unter Zu- 
ziehung des Kreisschulinspektors und mit Unterstützung des Lehrers darauf 
untersuchen zu lassen: Ob dieselben 1. ohne Gefährdung ihrer Mitschüler 
zum Eintritt in die Schule zugelassen werden und 2. voraussichtlich ohne 
Nachteil für ihre körperliche Entwicklung an dem Unterricht uneinge- 
schränkt oder bedingungsweise (Platzanweisen, Dispensation vom Turnen 
u. s. w.) teilnehmen können. Im Anschlüsse hieran ordnet der Minister 
eine Besichtigung des Schulzimmers vom hygienischen Standpunkt an, 
wobei zu beachten seien: Anzahl der Kinder, Rauminhalt der Klasse, die 
Reinlichkeit, natürliche und künstliche Beleuchtung, Fenstervorhan^e, 
Temperatur, Lüftungs- und Heizungs-Vorrichtungen, Luftbeschaflenheit. 
die Subsellien und sonstige Ausstattungsgegenstände. An die Besichtigung 
der Schulzimmer soll sich eine solche des ganzen Schulgrundstücks an- 
schliessen, wobei namentlich auf die Beschaffenheit des Trinkwassers, die 
Beseitigung der Abfallstoffe (Latrinen) und auf Gewerbebetriebe in 
mittelbarer Nachbarschaft zu achten ist. 
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Verfügung des Königliehen IMovinzial-Nchul-Kollegiums an die 

Direktoren der höheren Lehranstalten der Provinz Brandenburg. 

Infolge einer in der Presse erhobenen Klage, dass die Schüler der 
höheren Lehranstalten nicht selten und zwar in hohem Orade durch häusliche 
Arbeiten üherbürdet seien, hat der Herr Minister eine Ermittelung des That- 
bestandes angeordnet. Wir veranlassen daher die Direktoren der höhereu 
Lehranstalten, in den einzelnen Klassen unter Befragung der Schaler fest- 
zustellen, wie gross im Durchschnitt die häusliche Arbeitszeit derselben ist, 
und bei etwa vorkommenden Ueberschreitungen des als zulässig zu erachtenden 
Masses — wir verweisen in dieser Beziehung auf die Lehrpläne von 1891 
S. 64 f., sowie auf unsere Cirkular- Verfügung vom 2. Dezember 1884 No. 11 198 — 
die Veranlassungen derselben darzulegen. K. 

Die Angelegenheit des Beiähigungszeugnisses für den einjährig- 
freiwilligen Militärdienst der Seminarzöglinge. 

In einem Erlasse an sämtliche Provinzial - Schulkollegien hat der 
preussische Kultusminister festgestellt, dass nach Entscheidung des Reichs- 
kanzlers den nicht in staatlichen Lehrerseminaren vorgebildeten Lehr- 
amtskandidaten, welche auf Grund des § 2 der Prüfungsordnung für Volks- 
schullehrer vom 15. Oktober 1872 zur Serainar-Entlassungsprüfung zu- 
gelassen werden und diese bestehen, auf Grund des Bestehens dieser 
Prüfung allein die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig-freiwilligen 
Militärdienst nicht zuzuerkennen ist; es sind vielmehr nur die öffentlichen 
Schullehrer-Seminare berechtigt, ihren eigenen Zöglingen nach besonderer 
Entlassungsprüfung das in Rede stehende Befähigungszeugnis auszustellen. 

Die Revision gewerblicher Fortbildungschulen in Preussen. 

Da sich bei den auf Veranlassung des Ministers für Handel und 
Gewerbe ausgeführten Revisionen gewerblicher Fortbildungsschulen in den 
verschiedensten Anstalten vielfach dieselben Mängel gezeigt haben, so hat 
der Minister allen Regierungspräsidenten einen Auszug aus den Berichten 
über die Revision der bezeichneten Lehranstalten mit dem Ersuchen über- 
sandt, jedem Lehrer dieser Anstalten ein Exemplar zur Nachachtung aus- 
zuhändigen. 

Die neue katholische Oberlehreiinnen-Bildungsanstalt zu Münster 
in Westfalen. 

Auf den allgemeinen Wunsch der preussischen Bischöfe wird Ostern 
1899 eine katholische Oberlehrerinnen-Bildungsanstalt, die einzige derartige 
mit katholischem Charakter in Preussen, in Münster ins Leben treten. Es 
werden darin in einem zweijährigen Lehrgange junge Lehrerinnen durch 
akademische Vorlesungen für die Oberlehrerinnen-Prüfung vorbereitet werden. 

Zu den neuen preussischen Bestimmungen über die Erwerbung 

der medizinischen Doktorwürde. 

Das preussische Kultusministerium hat neuerdings angeordnet, dass 
die medizinische Doktorwürde erst nach bestandenem Staatsexamen ver- 
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liehen werden darf. Dieselbe Verfügung ist übrigens auch in anderen 
Staaten als in Preussen erlassen, jedoch so, dass sie djrt erst nach Ostern 
181*9 in Kraft tritt. Mit Rücksicht hierauf hat sich der preussische 
Kultusminister bereit erklärt, bis zu diesem Zeitpunkte Dispensations- 
gesuche der Promotionskandidaten zu berücksichtigen. 

Das Madchengvinnasium i» Hannover. 

Das Ostern 1899 in Hannover zu eröffnende Mädchengymnasium 
wird seine letzte Klasse an die zweite Klasse einer städtischen 
höheren Mädchenschule anschliessen. Der Lehrgang der neuen Anstalt 
umfasst einen Zeitraum von fünf Jahren und hat dasselbe Ziel wie die 
Gymnasien für die männliche Jugend, also das Abiturientenexamen. Bis 
zur obersten Klasse wird der Unterricht für alle die Schule besuchenden 
Mädchen gemeinsam sein, in dieser selbst aber eine Gabelung eintreten, 
sodass für einen Teil der Schülerinnen Griechisch, für den anderen neuere 
Sprachen gelehrt werden. Latein ist für alle Besucherinnen des Mädchen- 
gymnasiums gleichmässig verbindlich. Die Anforderungen, die an sie ge- 
stellt werden, stehen in allen Fächern mit denen der Knabengymnasien in 
Einklang, insbesondere werden die ethisch bedeutsamsten Fächer, Religion, 
Deutsch und Geschichte, aber nicht minder Mathematik, Naturwissen- 
schaften und Zeichnen berücksichtigt. 

Anerkennung der preußischen Klementarlehrer - Witwen- und 
Waisenkassen als öffentlicher staatlicher Kassen. 

Der preussische Finanzminister hat im Verein mit dem Kultus- und 
Jusuzminister die Elementarlehrer- Witwen- und Waisenkassen als für 
Rechnung des preussischen Staates verwaltete öffentliche Kassen anerkannt, 
die von der Landessteuer, Erbschaftssteuer und den an die Landeskasse 
fallenden Gerichtskosten befreit sind. 

Wollstein (Posen). Löschhorn. 



Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane, 
herausgeg. von H. Ebbinghaus und A. König. Bd. 19. Leipzig 1898. 
(A. Barth). 

Heft 1. Th. Lipps, Tonverwandtschaft ond Ton Verschmelzung. — W. von 
Zehender, Die unbeweisbaren Axiome. — Anna Pötsch, Uber 
Farben Vorstellungen Blinder. — J. von Kries, Über die anormalen 
Achromatischen Fnrbensysteme. 

Heft 2 und 8. St. Witasek, Über die Natur der geometrisch optischen 
Täuschungen. — J. von Kries, Kritische Bemerkungen zur Farben- 
theorie. W. von Zehender, Vernunft, Verstand und Wille. — 
K. Ziehen, Kritischer Bericht Uber wichtigere Arbeiten auf dem Gebiete 
der Physiologie des Centrainervensystems der Wirbeltiere, 
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Psychologische Arbeiten, herausgeg. von K.Kraepelin. II. Bd. Leipzig 
1897/98. {W. Kngelmann). 

Heft 1. G. Aschaffenburg, Experimentelle Studien über Associationen. — 
E. Michel son, Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes. — 
W. Weygandt, Über den Einfluss des Arbeitswecheels auf fort- 
laufende geistige Arbeit. 

Heft 2. L. Krön und E. Kraepelin, Über die Messung der Auffassungs- 
fabigkeit. — H. Haenel, Die psychischen Wirkungen des Trionals. 

Heft 3. O. von Voss, Über die Schwankungen der geistigen Arbeitsleistung. 

— A. Qross, Untersuchungen Uber die Schrift Gesunder und Geistes- 
kranker. 

Philosophische Studien, herausgeg. von \V. Wundt. XIV. Bd. 

Leipzig 1898. (W. Kngelmann). 
Heft 1. W. Wundt, Zur Theorie der räumlichen Gesichtswahrnehmungen. — 

R. Richter, Der Willensbegriff in der Lehre Spinozas. 
Heft 2. F. Lipps, Untersuchungen über die Grundlagen der Mathematik. — 

R. Richter. Der Willensbegriff in der Lehre Spinoza's (Schluss). 
Heft 3. H. Bruns, Zur Collektiv-Masslehre. — K. Marbe, Die strobosko- 

pischen Erscheinungen. — R. Müller, Über Raumwabrnehmung beim 

monocularen indirekten Sehen. R.Schulze, Über Klanganalyse. — 

In den 40. .lahrgang tritt jetzt die Monatsschrift: Kindergarten. 
Bewa hranstal t und Klementarklasse, Organ des deut- 
schen Kröbel Verbandes, herausgeg. von Kugen Pappen - 
heim, Verleger P. Bomcke. Berlin. Preis 4 M. jährlich. Sie 
ist, von zwei Vereinsblättern abgesehen, die einzige in Deutschland 
erscheinende Zeitschrift, welche die Förderung der Fröbelschen 
Pädagogik vertritt und über ihre Verbreitung; im In- und Aus- 
lande berichtet. Wir heben aus «lern Inhalt des letzten »Jahr- 
ganges hervor: 

Anna Pappenheim, Das Modellieren in Kindergarten und Schule. 

— A. Zehrlold, Das Stäbchenlegen. — K. Pappenheim, Japanisches 
Kindergartenwesen. — Herausgeber, Gartenpflege im Kindergarten. 
J. Henninghausen, Kindercharakteristiken. — L. Fritzsche, Zur 
Anwendung des Bildes im Kindergarten. — K. Pappenheim, Das 
Zeichnen im Kindergarten. — B. Baehring, Fröbel in Indien. — 
H oraxisgeber, Über das Kinderlied. — Fr. Koch, Kreidestaub- 
zeichnungen. — K. Ray dt, Über die Bedeutung der Fröbelschen 
Pädagogik in ethischer, sozialer und religiöser Beziehung. 



SehrifUeitoDg: F. Kern sie», Berlin NW., Lübeckerstr. 83. 
Verlag von Hermann Walther (Friedr. Beohly). Berlin SW-, Klein bee 
Drnok ron J. a Priun, Berlin SW., Kommandantenttr. 14. 
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Bemerkungen über Kinderzeichnungen. 

Von Karl Pappenheim. Berlin. 

1. Erst seit wenigen Jahren kennt man eine Wissenschaft vom 
Kinde. Anknüpfend an die Arbeiten von Sigismund. Darwin 
und Preyer hat die Paedologie durch sorgfältige und methodische 
Forschung in allen Kulturstaaten nicht nur Wurzel geschlagen, 
sondern ein in der Geschichte der Wissenschaften ungewöhnlich 
üppiges Wachstum entfaltet. 

Die Kührerrolle fällt heute den Ländern englischer Zunge 
zu. insbesondere den amerikanischen Universitäten. Der eigen- 
artigen Organisation dieser Anstalten ist es zu verdanken, dass 
der Kreis der zu solchen Untersuchungen geschulten Mitarbeiter 
ein recht grosser geworden ist. der durch seine allerdings sehr 
ungleichwertigen Beiträge den XJniversitätsseminarien immer neues 
Beobachtungsmaterial zuführt. Eine Abhandlung von Will. S. 
Monroe: .Das »Studium der Kindesseele in Amerika- 1 ) giebt ein 
übersichtliches Bild von dem Stande der Kindespsyehologie und 
erleichtert die Orientierung in der reichhaltigen Fachliteratur. 

Die Kinderzeichnungen bilden nur einen kleinen Bruchteil 
aller jener Äusserungen des psychischen Lebens der Kinder, doch 
haben gerade sie auf die Forscher einen besonderen Heiz aus 
geübt. In dem vollständigsten Werke, das wir in deutscher 
Übersetzung über das Gebiet besitzen, in Sullys „Untersuchungen 
über die Kindheit- (Leipzig 1S!I7) enthält das letzte, reich 
illustrierte Kapitel eine gründliche Zusammenfassung der 
wichtigsten diesbezüglichen Beobachtungen. In der deutschen 
Literatur, welche diesen Gegenstand auffallend vernachlässigt 
hat, war in den letzten Jahren von grösserem Eintinsse Konrad 
Langes „Künstlerische Erziehung der deutschen Jugend" (Darm- 
stadt 18H3) 2 ). In der Hauptsache gegen die im heutigen Schul - 
Zeichenunterrichte üblichen Methoden gerichtet, empfiehlt Lange 
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an Stelle der ersten überwiegend geometrischen Zeichenübungen 
der Sehlde die Kröbolschen Lebensformen zu setzen. die von 
jeher einen iiusserst wertvollen Bestandtteil der Beschäftigungen des 
Kindergartens bilden. Dieser aus wenigen charakteristischen Ktriehen 
i)estehenden Hilder von (iebrauchsgegenständen. Tieren und Blatt- 
formen haben sieh denn nun thatsiiehlieh einige Zeichenlehrer 
angenommen und suchen sie im ersten Zeichenunterrichte zu ver- 
werten. Die Polemik gegen diese ..Lebensformer." wie sie die 
Anhänger der geometrischen Methoden genannt haben, nimmt in der 
neuesten Eaehlitteratur des Zeichen- und Kunstunterrichtes immer 
noch regen Fortgang. Durch sie ist nun das Interesse für die ersten 
Kinderzeichnungen in ferner stellenden Kreisen erwacht und man 
hat begonnen, dem malenden Zeichnen der Kinder seine Auf- 
merksamkeit zu schenken und es unterrichtlich zu verwerten. 
So sind bereits zur filterst ützung des Anschauungsunterrichts der 
Volksschule bestimmte Sammlungen von (Jedichten. Liedern und 
Lesestücken erschienen, denen Lebensformen beigegeben sind, 
die Anregung zum Zeichnen geben sollen. 3 ) 

1. Die Reichhaltigkeit der Kinderzeichnungen haben nun zu 
einer Reihe von Gesichtspunkten gefühlt, die bei der Hervor- 
bringung. Sammlung und Deutung dieser Zeichnungen leitend sind. 

So haben die Amerikaner die Ideen von Sigismund und 
Hartmann autgegriffen und die Kinderzeichnungen zu einer 
Analyse des kindlichen Interessenkreises verwertet. Ähnliehen 
Untersuchungen verdanken wir ferner Aufschlüsse über die 
kindliehe Denkweise und Vorstellungshildung. Zur Erleichterung 
solcher Experimente haben amerikanische Universitätslehrer 
Anleitungen veröffentlicht, die Lehrer und Kindergärtnerinnen zu 
Beobachtungen an ihren Zöglingen anregen sollen. In Amerika 
hat man zu diesen Zwecken die Erzählungen vom . Struwelpeter." 1 
.Hans-guck in die Luft.- und von „Washington und dem Kirsch- 
baum- vielfach benutzt. In Berliner Kindergärten sind bisher 
nur einige Versuehsreihen mir .Rotkäppchen - und d»-m .l.iede 
von zwei Hasen" angestellt worden. 

Durch eine Re M hränkung des darzustellenden S:,iffes wird 
der kleine Zei.-hner zu grösserer Vollständigkeit und \ ravwahr- 
heit genötigt: die Zeichnungen gelten uns dann a..v h e :=•■» leidlich 
-scheren Aufschluss iil»er seine Kähigkeit /u he v ..^ • r. * Uber 
die Beziehungen de> be\\ ussteu Sehens /um .'.ck /.neu •>: durch die 
Neidietistvolleu Arbeiten des ZeicheninetluHi k.i l> Ki u e: K.:nier, 
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des Kunstphysiologon Georg Hirth und des Geologen Albert 
Heim 5 ) in die Zeiehenlitteratur Klarheit gekommen. Hier mag nur 
die Thatsache hervorgehoben werden, dass eine richtige Zeichnung 
in erster Linie durch planvolle Beobachtung und richtige Auf- 
fassung des Wahrgenommenen bedingt wird. 

Diezeichnerischen Darstellungen einzelner Objekte sind schon 
von mehreren Seiten gesammelt und bearbeitet worden. Die 
menschliche Gestalt, besonders das Gesicht und die frühzeitig 
auftretenden Tierformen sind von Sully eingehend behandelt. 
Schwieriger, doch viel wertvoller sind die Untersuchungen 
an einem und demselben Kinde, die unter sorgfältiger Berück- 
sichtigung aller Nebenumstände Monate, selbst Jahre hindurch 
fortgesetzt werden. Wir verdanken dem Leiter des Universitäts- 
senünars in Berkeley (Kalifornien) Brown die Veröffentlichung 
solcher an vier Kindern durchgeführten Beobachtungsreihen. Dar- 
unter sind auch die ersten Zeichnungen der kleinen Ruth W. 
von ihrem IS. Monat bis zum i». Lebensjahre, die deshalb erhöhtes 
Interesse beanspruchen, weil das Kind durch die sorgfältigen 
und vielseitigen Untersuchungen von Miss M. W. Shinn neben 
dem Sohne Preyers das am besten bekannte Kind ist. 8 ) 

Hauptsächlich nur Einzeldarstellungen waren es. die kürzlich 
in Hamburg in der Kunsthalle einen Überblick über die Fähig- 
keiten des -Kindes als Künstler" darboten. Die Veranstaltung, die 
der dortigen .Lehrervereinigung für die Pflege der künstlerischen 
Bildung- zu verdanken ist. war «leshalb besonders wertvoll, weil 
hier das erste Mal die wichtigsten Originalzeichnungen neben- 
einander gestellt waren, welche amerikanischen und belgischen 
Forschern zur Grundlage gedient haben. Der für diese Aus- 
stellung von C. Götze veröffentlichte Katalog giebt eine ge- 
schickte Zusammenstellung der wichtigsten Forschungsergebnisse 
und besitzt dadurch dauernden Wert. 

Eiuen besondere fesselnden Teil der Ausstellung bildeten die 
Leistungen der -jugendlichen Spezialzeichner \ Jeder hat 
wohl schon solche Kinder kennen gelernt, die durch rege Phan- 
tasie und treues Formengedächtnis befähigt sind, Bilder oder 
eigene Erlebnisse aus dem Gedächtnis mit dein Zeichenstifte 
darzustellen. Als Beispiel mag nachstehendes Bildchen dienen, 
dessen Original in vierfacher Grösse von einem neunjährigen 
Knaben aus dem Kopfe gezeichnet worden ist, nachdem er sich 
läugere Zeit mit Tuschbilderbogen ähnlichen Inhalts beschäftigt 
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hatte. In vielen Fällen hat man leider auch Gelegenheit zu der 
weiteren Beobachtung, dass dieses Talent aus noch nicht ge- 
nügend aufgeklärten Ursachen hei den Kindern in späteren 
Jahreil fast vollständig verloren geht. Man neigt heute dazu, 
den Zeichenunterricht der Schule dafür verantwortlich zu machen, 
dass er durch zu starke Betonung des Geometrischen überwiegend 
die Verstandeskräfte ausbilde und die künstlerischen Aulagen des 
Kindes verkümmern lasse. 

Solche Zeichnungen sind Ausnahmefälle, sie bilden gleichsam 
die obere Grenze dessen, was Kinder in diesen .Jahren leisten 
können: für die Zeichnungen der grossen Mehrheit der Schüler 
müssen andere Gesichtspunkte massgebend sein. 

\\. Eine w ichtige Frage, der nur mit Hilfe der experimentellen 
Psychologie beizukommen ist. bildet die nach der Herkunft jener 
eigenartigen Schemata, wie sie in den Kinderzeichnungen und 
Lebensformen vorliegen. Sind es Gebilde kindlicher Abstraktion 
oder sind es konventionelle Formen, die ein Kind von dem 
andern oder durch Erwachsene lernt? ■) Ganz analoge Verhält- 
nisse finden sich bekanntlich bei der Sprachentwickelung des 
Kindes. 

Bei der Beurteilung einer fertigen Zeichnung ist man ohne 
genaue Kenntniss des Kindes und aller begleitenden Neben- 
umstände leicht Täuschungen ausgesetzt. Das nebenstehende 
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Bildchen eines japanischen Soldaten ist in doppelter Grösse von 
einem Zögling des kaiserlichen Kindergartens in Tokyo aus dem 
Kopfe gezeichnet worden. Das Studium von (lesichtszeichnungen. 
wie sie deutsche Kinder gleichen Alters liefern, verleitete 
uns zu der Behauptung 8 ), dass 
hier eine ungewöhnlich gute, 
eine scharfe Beobachtung voraus- 
setzende Wiedergabe eines ja- 
panischen Gesichtes vorliege, das 
durch kleinen Mund mit kurzem, 
schief herabgehendem Schnurr- 
bartehen und schiefe geschlitzte 
Augen trefflich charakterisiert 
ist. Eine Musterung aber 
einer grösseren Sammlung ja- 
panischerKinderzeichnungen, die 
wir in der oben erwähnten Hamburger Ausstellung vornahmen, 
nötigt uus jetzt zu der Ansicht, dass schon in den japanischen 
Kinderzeichnungen das Konventionelle die Oberhand habe; Berg- 
und Wellenformen. Tier-, Pflanzengestalten, besonders die Ver- 
teilung des Bildes auf der Fläche ähnelt zu sehr den bekannten 
Darstellungen auf Produkten des japanischen Kunstgewerbes. Wir 
haben von den erwähnten Zeichnungen die geeignetsten in vier- 
facher Verkleinerung nebenstehend zum Abdruck gebracht. (Da 

zur Herstellung des 2, und 4. 
Bildchens vom Kinde Blau- und 
Rotstift benutzt worden ist. 
wurden bei der zur photo- 
graphischen Verkleinerung er- 
forderlichen Neuzeichnung die 
roten Linien punktiert wieder- 
gegeben 

Amerikanische Korscher wie 
O'Shea 8 ) und Brown haben 
die Frage wiederholt berührt 
und dabei eine, wie es uns 
seheint, nicht immer scharf durchzuführende Unterscheidung sym- 
bolistischer und konventioneller Zeichnungen gemacht. Vielleicht 
gelingt es grade durch Hinzuziehung der unseres Wissens noch nicht 
verwerteten Kinderzeichnungen aus Japan und China, für diese 
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prinzipiell wichtigen Fragen eine Grundlage zu gewinnen. Der 
Japanische Fröbel verein (Fröbel-Kai) 14 ) besitzt seit Oktober Ikimj 
eine „Sektion für die Untersuchung der Kindesentw ieklung •; den 
amerikanischen Universitäten musste es doch leicht gelingen, die 
Mitglieder dieser Sektion durch scharf formulierte Fragen zur 
Mitarbeit heranzuziehen. Die bei den Japanern in hohem Grade 
entwickelte Fähigkeit, die Natur zu erfassen und mit wenigen 
wirkungsvollen Mitteln im Bilde wiederzugeben, und ihre eigen- 
artige Kunstrichtung wird sich unschwer auch in ihren Kinder- 
zeichnungen wiederfinden lassen. Ferner verlohnte es sich, 
die Zeichnungen der dortigen Schulkinder zu prüfen, ob vielleicht 
infolge der von der unsrigen abweichenden Schriftrichtung ein 
grösserer Prozentsatz nach rechts gewandter Tier- und Menschen- 
köpfe aufgefunden wird, als er bei europäischen und amerikani- 
schen Kindern zu beobachten ist. 

4. Die wertvollsten Resultate, welche von der experi- 
mentellen Psychologie auf dem Gebiete der Kinderzeichnungen 
erreicht sind, dürften in erster Linie die durch die statistische 
Methode gefundenen Entw icklungsstufen sein, in die sich die 
Zeichnungen eines Kindes mit grösserer oder geringerer Sicher- 
heit einordnen lassen. Hervorzuheben sind die Entwürfe von 
Barnes, Cooke. Sully und Lukens. Ferner ist , die Analyse 
der Vorgänge, welche mit der Entstehung der Kinderzeichnung 
zusammenhängen, bis zu einem gewissen Grade gelungen. Die 
enge Beziehung, die zw ischen der Zeichenthätigkeit und den sie 
begleitenden Vorstellungen besteht, gewinnt noch durch den 
Hinweis, dass die Kinder meistenteils aus dem Gedächtnis 
zeichnen, an Bedeutung. Das Problem besteht nun darin, nach- 
zuweisen, weshalb die Kinder bei aller ihrer Aufmerksamkeit. 
Beobachfungsscliärfe und geistigen wie körperlichen Gewandtheit 
meist so unrichtige und kunstlose Zeichnungen zu stände 
bringen. 

Nur um die Vielseitigkeit der Beobachtungen und Er- 
klärungsversuche zu zeigen, möge eine kurze Aufzählung der 
wichtigsten Komponenten folgen, die im wesentlichen von den 
genannten Forschern unterschieden und benutzt werden: 

In der Zeichenthätigkeit äussert sich allein die Schaffensfreude 
(Bewegung der Hand und Erzeugung von Linien); es fehlt jede künst- 
lerische Absicht. - 

Die Beschränkung in der Zeichentechnik erschwert dem Kind 
den Ausdruck seiner Ideen. — 
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Die geistige Regsamkeit hindert das Kind, seine Aufmerksaiu- 
keit fortgesetzt auf denselben Gegenstand zu richten und systematisch 
zu beobachten; durch die bereits gezeichneten, vielleicht missglückteu 
Linien angeregt, schweift die zügellose Phantasie auf entlegene 
Gebiete ab. — 

Das Kind wird von einem festen Ziele beherrscht: es bemüht 
sich, die Zeichnung mit möglichst wenigen, doch ausdrucksvollen 
Linien auszuführen. — 

Das Kind benutzt fertige Symbole (Schemata), die es von anderen 
Kindern oder Erwachsenen erhalten hat. — 

Die Gewohnheit veranlasst das Kind, sich vielfach derselben 
Symbole für verwandte Objekte zu bedienen. — 

Die unterscheidenden Merkmale, die das Kind vom darzustellenden 
Gegenstande im Kopfe hat, zählt es mehr oder weniger vollständig 
in einer linearen Beschreibung auf. — 

Beim Zeichnen wird das Kind mehr von der Kenntnis des 
Dinges als Ganzem geleitet; die Vorstellung seiner äusseren Erscheinung 
tritt zurück. — 

Die kindlichen Sinneswahrnehmungen sind für die künstlerischen 
Zwecke durch eine zu grosse Beimischung von Intelligenz geiälscht. — 

Durch das Streben, ein Objekt oder ein Vorbild nachzuzeichnen 
oder etwas Schönes darzustellen, verliert das Kind die Lust am 
malenden Zeichnen. — 

Wie verschiedenartig das Spiel «lieber Komponenten sieh 
gestaltet, zeigt schon eine «ranz äußerliche Beobachtung von 
fiedächtniszeichnern vei-sehiedenen Alters bei ihrer Thätigkeit. 

Kinder bis zu ihrem neunten Jahre sind gewöhnlich von 
ihren zeichnerischen Leistungen in hohem (Jrade befriedigt. 
Mit einem gewissen Stolz übergeben sie uns ihre Zeichnung, da 
in ihr alle ihre Ideen in die angestrebte Form gebracht zu sein 
scheinen. Nur ausnahmsweise geschieht es. dass ein Kind bei 
der Abgabe seiner Zeichnung das Fehlen eines Teils damit ent- 
schuldigt, dass ihm die richtige (iestalt entschwunden sei. (Janz 
anders verhalten sich ältere Kinder und Krwachsene. Ciewölmlieh 
fühlen sie sich durch die Forderung, aus dem (iedächtnis etwas 
Bestimmtes zeichnen zu sollen, unangenehm überrascht. Oer Anfang 
macht Schwierigkeiten, doch finden sie sich hinein. Sobald sie 
aber die Leistung eines anderen sehen, möchten sie meist die 
eigene vernichten, da sie mit Schrecken wahrgenommen haben, 
dass sie der leichten Aufgabe nicht gewachsen seien, l ud wenn 
man gar zu ihrer Beruhigung sagt, dass es anderen auch so 
ginge, dass die Menschen im allgemeinen von den gewöhnlichsten 
Dingen nur sehr unvollkommene räumliche Vorstellungen be- 
sitzen, dann erhält mau die entrüstete Zurechtweisung und die 
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Versicherung, dass dies nur an der unvollkommenen Handgeschick- 
lichkeit liege. 

Dieser weit verbreiteten Auffassung muss zunächst der 
Vorwurf gemacht werden, sie fasse den Begriff der technischen 
Un Vollkommenheiten zu einseitig physiologisch und weise 
gleichsam alle Verantwortung der Arm- und Handmuskulatur zu, 
statt die durch die Unvollkommenheit der Zeichnung offenbarte 
That8ache einzugestehen, dass nämlich der Geist trotz seiner treff- 
lichen Sehwerkzeuge und seiner so unendlich oft wiederholten 
Wahrnehmungen nicht fähig gewesen ist. die Hand zur Her- 
stellung der richtigen Striche zu veranlassen. 

Auch dem entgegengesetzten Irrtum begegnet man. eine 
unvollkommene Zeichnung auf das Fehlen eines reproduktiven 
Gedächtnisses zurückzuführen. ..Die Autwort auf die höchst 
interessante Frage, ob zur eigentlichen Reproduktion durch die 
Hand ein besonderes, eigener Erziehung bedürftiges Ge- 
dächtnis angenommen werden dürfe, wird wohl warten müssen, 
bis die Pathologie etwaige krankhafte Erscheinungen bezw. 
partielle Unfähigkeiten bei der künstlerischen Reproduktion 
genauer beobachtet habe. So . gut wie es die Erscheinungen der 
Aphasie und Agraphie giebt, könnte ja auch einmal ein mit 
gutem Formen- und Farbengedächtnis begabter, vielleicht gar 
für künstlerische Naturbeobachtung empfänglicher Mensch ge- 
funden werden, der absolut unfähig ist. auch nur die einfachste 
bildliche Vorstellung korrekt aufzuzeichnen" (Georg Hirth' 0 ). 

Wenn das vierjährige Kind die menschliche Gestalt ohne 
Andeutung des Haares, der Ohren, der Arme und des Rumpfes 
entwirft, so kann man aus dieser auffallend unvollständigen 
Wiedergabe wohl folgern. ..dass die Ausführung des kleinen 
Zeichnen weit hinter seinen Kenntnissen zurückbleibe" (Sully). 
In diesem Lebensalter ist die Idee einer Form noch so wenig 
mit der adäquaten Linie und der zu ihrer Ausführung erfor- 
derlichen Handbewegung verknüpft, dass sich das Kind mit irgend 
einer symbolischen Linie begnügt und das Fehlende durch seine 
Phantasie ergänzt. 

Andererseits steht jedoch fest, dass die Kinder wie die 
Künstler in ihren Skizzen nur das wiedergeben, was ihnen 
wesentlich erscheint. Wie will man daher beweisen, dass die 
räumlichen Vorstellungen. ..das Gesichtsbild", welches bei den 
Kindern zur Idee Mensch gebort, wirklich grössere Bestimmtheit 
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besitzt, als aus den zeichnerischen Aeusserungen hervorgeht V 
Sind doch die mündlichen Beschreibungen, welche Kinder uns 
von alltäglichen Objekten liefern, in derselben Weise lücken- 
haft; die Kleinen verraten ..eine erstaunliche Unwissenheit!** 
(Sully S. 3H6). Es würde also schon in diesem jugendlichen 
Alter die mangelnde Handgeschicklichkeit jedenfalls nicht als 
schwerwiegendste Ursache angeführt werden dürfen. 

Man muss sich übrigens hüten, die Fähigkeit des Wieder- 
erkennens und Proben ungewöhnlicher Beobachtungsschärfe 
ohne weiteres als Beweismaterial für die Klarheit der räum- 
liehen Vorstellungen des Kindes ins Feld zu führen. Das 
Gesicht der Eltern linden freilich schon Einjährige aus einer 
grossen Zahl fremder Gesichter mit Sicherheit heraus, ohne durch 
Worte oder Zeichnung die charakteristische Form, die ihnen das 
Erkennen ermöglichte, wiedergeben zu können. Ebenso setzen 
uns ältere Kinder oft durch ihre scharfen Beobachtungen 
in Erstaunen, die in krassem Gegensatz zu der von dem- 
selben Gegenstande gelieferten Zeichnung stehen. So macht 
ein sechsjähriger Knabe seinen Vater auf eine am Rücken eines 
Lastwagenpferdes befindliche Schwellung aufmerksam (eine Be- 
obachtung, deren Richtigkeit der Kutscher bestätigt), während 
derselbe Knabe aus dem Gedächtnis ein Pferd zeichnet, das 
nicht einmal Wiederrist, Sattelbiegung und Kruppe unter- 
scheiden lässt. Diese Thatsachen gehören doch wohl gar nicht 
hierher. In einer oft wahrgenommenen Gruppe von Linien 
und Flächen eine ungewohnte Verschiedenheit zu entdecken, ist 
in psychologischer Hinsicht ein erheblich abweichender Vorgang 
von der durch die Zeichnung erfolgenden Wiedergabe der ein- 
zelnen Umrisselemente mit Berücksichtigung der zwischen diesen 
bestehenden G rössehbeziehu ngen . 

Wir haben also gesehen, dass in »1er Unvollkommenheit der 
zeichnerischen und sprachlichen Äusserungen des Kindes zum 
mindesten eine weitgehende Ähnlichkeit besteht, dass möglicher- 
weise bei dem Kinde Begriff und Formvorstellung in demselben 
Grade lückenhaft ist. Von einem gewissen Zeitpunkt in seiner 
Entwicklung, der weniger vom Lebensalter, als von der indivi- 
duellen Beanlagung und Beschäftigung abhängig ist. werden die 
hemmenden Einflüsse (zügellose Phantasie, zu grosse Beimischung 
von Intelligenz) derinassen von den fördernden überwogen, dass 
vs ir die ersteren ohne grossen Fehler vernachlässigen können. 



Digitized by Google 



Karl Pappenheim. 



Ohne manche noch bestehende Schwierigkeit leugnen zu 
wollen, neigen wir ehen zu «1er Überzeugung, dass zwischen 
der räumlichen Vorstellung und der Gedäehtniszeiehnung eine 
innige Verwandtschaft besteht. Wir tragen daher kein Bedenken, 
für solche Untersuchungen das heuristische Prinzip aufzu- 
stellen, dass jeder Fortschritt in der Klärung der räumlichen 
Vorstellungen sich in einer vollkommeneren Gedächtniszeichnunjg 
wiederspiegeln müsse. Welche Bedeutung dieses Prinzip für die 
Methode des naturbeschreibenden Unterrichts hat. wird später ge- 
zeigt werden. 

5. Die zwischen den sprachlichen und zeichnerischen 
Äusserungen des Kindes bestehende Analogie ermöglicht uns eine 
Beurteilung der Lebensformen. Ks ist hinsichtlich dieser Formen 
die Ansicht geäussert worden, dass es bedenklich sei. dem Kinde 
solche Gebilde, die nur als eigene Abstraktionsprodukte Wert 
haben dürften, unvermittelt aufzudrängen. Geschieht, nicht aber 
dasselbe in der sprachlichen Entwicklung durch die Begriffe? Wenn 
dem Kinde frühzeitig auf irgend eine Weise gewisse typische 
Formen von Flächen und Körpern übermittelt werden, so erhält 
es dadurch eben die Grundbegriffe, gleichsam die Kategorien 
für das Verständnis der Körperwelt. Den verhältnismässig fest- 
stehenden Begriffen gegenüber besitzen diese schematischen 
Lebensformen den grossen Vorzug, dass sie sich stetig ver- 
vollkommnen lassen, also entwicklungsfähig sind. Dem vor- 
geschrittneren Kinde kann leicht eine hinsichtlich seiner indivi- 
duellen Bennlagung differenzierte Lebensform geboten werden. Die 
Versuche, das malende Zeichnen und die Lebensformen im Schul- 
unterricht zu verwerten, sind noch zu neu und methodologisch 
noch nicht genügend begründet, als dass darüber sicher geurteilt 
werden könnte. Doch ermutigen die Resultate zur Weiterarbeit. 

Aufbauend auf die Beschäftigungen des Fröbelschen 
Kindergartens hat der Hamburger Zeichenlehrer Fritz Müller, 
einer Anregung Konrad Langes folgend, seine für die ersten 
Schuljahre berechnete Methode ausgearbeitet. Er leitet die 
Zöglinge dazu an. Gegenstände ihrer Umgebung mit wenigen 
Linien nachzubilden, zu welchem Zwecke er den Kindern eine 
Anzahl Stäbchen giebr. Die so gewonnenen Resultate werden 
dann durch eine Zeichnung fixiert und w eiten erarbeitet. Die 
Mängel, welche dem ersten Entwürfe dieser Methode an- 
hafteten, dürften in der soeben erschienenen Umarbeitung 11 ) he- 
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seitiprt sein. Für das Kindergartenwesen ist die Arbeit Müllers 
deshalb ganz besonders wertvoll, weil sie auf dem ersten, praktisch 
durchgeführten Versuch beruht, den Zeichenunterricht der Schule 
unter Vermeidung des heute von vielen Seiten bekämpften Xetz- 
zeichnens an die Bildungsmittel des Kindergartens anzusehliessen. 

Der eigentliche Zeichenunterricht beginnt auf unseren höheren 
Schulen jetzt gewöhnlich erst im fünften Schuljahre. Die Methoden, 
nach denen dieser Unterricht in den meisten Fällen erteilt wird, 
liefern Resultate, die für eine psychologische Untersuchung keine 
geeignete Grundlage liefern. Wir müssten deshalb die Unterrichts- 
fächer heranziehen, welche von dem Zeichnen nur gelegentlich 
Gebrauch machen, nämlich den Anschauungsunterricht der Vor- 
schule und den natur- und erd beschreibenden Unterricht der 
untersten Gymnasialklassen. 

Der geographische Unterricht scheint durch seinen eigen- 
artigen Lehrstoff hier wenig in Betracht kommen. Thatsächlich 
enthält die Fachliteratur über den Wert und die Methode des 
Kartenzeichnens eine Fülle von brauchbarem Material, welches 
ein lang andauernder, noch unbeendeter Methodenstreit gezeitigt 
hat. 12 ) Viel umfangreicher sind die Vorschläge, welche auf eine 
Unterstützung des naturbeschreibenden Unterrichtes durch das 
Zeichnen abzielen. 

Die Verwendung des Zeiclmens im botanischen Unterricht 
dürfte nach unseren Erfahrungen jetzt schon eine weit verbreitete 
sein; ..die Botanik ist ein im allgemeinen sehr günstiges Feld 
für das Zeichnen der Schüler" (Grau). Sie verwenden ge- 
wöhnlich auf die Ausführung dieser ersten Schulzeichnungen 
grosse Sorgfalt, zumal wenn ihnen die Benutzung von Bunt- 
stiften oder Wasserfarben gestattet und deren Handhabung 
gezeigt worden ist. Die methodischen Leitfäden für den botani- 
schen Unterricht, herausgegeben von Vogel. Müllen hoff und 
Röseler. stellen ja an den Lehrer viel grössere Anforderungen 
als ein systematisches Lehrbuch. Sie bieten jedoch einerseits 
durch ihre sch e in a tischen Zeichnungen, andererseits durch die 
künstlerisch kolorierten Pflanzcnabbildungen eine Grund- 
lage, die schon in der Sexta eine eingehende Berücksichtigung 
der Form und Farbe ermöglicht und eine Verwendung des 
malenden Zeichnens in hohem Grade erleichtert. 

Um so mehr überrascht es. dass für ein freies Zeichnen im 
zoologischen Unterricht nur selten das Wort geredet wird. 
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Die Lehrer, denen der naturbeschreibende Unterricht in den 
Unter- und Mittelklassen anvertraut ist. verhalten sich dieser 
Frage gegenüber sehr abweichend. .. Einige Übung im Zeichnen 
von Pflanzen- und Tierformen" fordern die Prüflings Vorschriften 
von jedem Naturwissenschaftler: Unfähigkeit ist wohl also 
schwerlich der Grund dafür, dass im zoologischen Unterricht 
nicht gezeichnet wird, zumal jedem Lehrer bekannt ist. wie dank- 
bar die Schüler für jede noch so bescheidene Leistung des 
Lehren? sind. Für die meisten mag die Erwägung bestimmend 
gewesen sein, dass bei der Skizzierung von Tierformen leicht 
..Zerrbilder" entstehen, durch welche .alles ästhetische Gefühl 
untergraben wird". Ks tindet sich diese Autfassung sogar in 
der verbreiteten Schrift eines verdienstvollen Zeichenlehrers, 
der doch wissen müsste. dass schiine Formen und ästhetisches 
Gefühl nur durch mühevolle und sorgfältige Zeichenthätigkeit zu 
erreichen sind, deren erste Resultate zwar nur sehr untergeordneten 
Kunstwert haben, gleichwohl aber, wie Adalbert Lehmann 18 ) 
richtig ausführt, für den späteren Zeichen- und Kunstunterricht 
das ..Rohmaterial" bilden. Überdies fällt dem naturbeschreibenden 
Unterricht ja gar nicht die Aufgabe der Gesehmacksbildung zu. 
Und dass scharfe und richtige Beobachtung nur durch methodische 
Schulung zum bewussten Sehen, am sicheisten durch einen aus- 
giebigen Gebrauch vom Zeichnen zu erreichen ist. haben wir 
gerade von den Methodikern des Zeichenunterrichtes gelernt. 

Unter den für den zoologischen Unterricht bestimmten Lehr- 
büchern nehmen in methodologischer Hinsicht wiederum die von 
Vogel. Müllenhoff und Röselcr gemeinsam herausgegebenen die 
erste Stelle ein. Die neuesten Ausgaben sind durch die Beifügung 
sorgfältig ausgewählter Abbildungen besonders wertvoll: den 
Kernpunkt des ganzen Werkes bilden auch jetzt noch die drei 
Hefte „Zeichentafelir. Während Kühne mit seinen ausge- 
zeichneten Repetitionstafeln nur ein für die höheren Klassen ge- 
eignetes Hilfsmittel schatten wollte, bilden diese Zeichentafeln 
vielmehr eine Sammlung von Skizzen, die ein dem ganzen Gange 
des Unterrichtes entsprechendes und für die verschiedenen 
Stufen desselben berechnetes Hülfsmittel darstellen. Die Skizzen 
sind teils nach der Natur angefertigt. teÜH der zoologischen 
Litteratur entnommen und suchen durchweg mit wenigen Strichen 
den wesentlichen Charakter des Objektes zur Anschauung zu 
bringen. Den Schülern fällt nun die Aufgabe zu. während des 
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Unterrichts die z. T. nur punktiert angedeuteten Umrisse nachzu- 
zeichnen, wodurch ..die Form zum Bewußtsein gebracht, das 
Auge zum scharfen Sehen gleichsam genötigt und verhindert 
werden soll, dass der Blick flüchtig über die Gestalt hinweg- 
gleitef. 14 ) 

Ganz abgesehen von dem Umstände, dass die Schüler durch 
dieses Hilfsmittel fortwahrend in Thntigkeit gehalten werden und 
aufmerksamer sind, ist ohne weiteres zuzugeben, dass diese 
zeichnende Methode zu einer schärferen Auffassung der Form führt, 
als dies durch blosse Betrachtung erreicht wird. Neben einer sorg- 
fältigen Berücksichtigung aller im .Vorwort zu den zoologischen 
Zeichentafeln" (Berlin 1«S3) gegebenen praktischen Winke muss 
freilich der Schwerpunkt des Unterrichtes in die Betrachtung des 
Objektes selbst oder einer guten, farbigen, ein plastisches 
Bild gebenden Wandtafel gelegt werden. Wenn noch heute von 
mancher Seite der Zweck dieser Leitfäden und Zeichentafeln so 
gröblich missverstanden wird, dass man sich darauf beschränkt, 
den Text vorlesen und die Tafeln nachziehen zu lassen, so trifft 
die Herausgeber jener Unterrichtsmittel keine Schuld. Eine 
Kenntnis der Geschichte der Methodik des naturbeschreibenden 
Unterrichtes müsste doch auch der besitzen, welcher Zoologie 
und Botanik für ein minderwertiges Nebenfach ansieht und als 
solches im Unterrieht behandelt. 

Unter den Zeichenlehrern hat sich seit Jahren eine Partei 
gebildet, die durch Wort und Schrift gegen die von Stuhl mann 
in die Volksschule eingeführte Methode des Netzzeichnens eifert. 
Soweit sich aus den Fachzeitschriften beurteilen lässt. nimmt 
diese Bewegung zu und hat schon manchen Frfolg zu verzeichnen. 
Ausser hygienischen Bedenken sind es auch pädagogische Ein- 
wände, die darauf hinauskommen, dnss die Zöglinge bei dem 
Zeichnen im Netze nicht die Form als Ganzes auffassen und dar 
stellen lernen. Ein Teil dieser Vorwürfe trifft auch die mit den 
zoologischen Zeichentafeln angestrebte Methode: sie bedarf daher 
einer Ergänzung. 

Das sichtbare Resultat des Unterrichtes ist zunächst die von 
dem Schüler umzogene Zeichnung. Über die bei «1er Zeiehen- 
thätigkeit aufgenommenen Gedanken erfahren wir nur dadurch 
etwas, dass wir den Schüler nachträglich erzählen lassen. ' was 
»liese Linien darstellen sollen. Dieses Abfragen ist sehr zeit- 
raubend, doch von dem grössten Werte, indem es den Schüler 



# 70 



Karl Pappenheim. 



nötigt, diese das Zeichnen darstellende Formensprache mit der 
Begriflsspraehe in stetige Beziehung zu setzen; der Schüler lernt 
eine Form mit Worten besehreihen. 

Da die Zeit es nur selten erlaubt, eine grössere Anzahl 
Schüler zu dieser oft recht mühevollen Arbeit der mündlichen 
Darstellung heranzuziehen, braucht der Lehrer ein Hilfsmittel, 
sich schnell über die Vorzüge und Schwachen seiner Darstellung, 
über den Erfolg seines Unterrichtes, über die Fortschritte, die 
seine Schüler in der Formenwiedergabe gemacht haben, zu 
orientieren. Die Gedäehtniszeiehnung der Schüler ist es. 
die dem Lehrer dies*» Fragen beantwortet. In einem am Schluss 
der Stunde hergestellten freihändigen Kntwurf der Umrisslinien 
des Tieres ruft sich das Kind den Inhalt der Stunde ins Ge- 
dächtnis zurück und liefert von den soeben neu aufgenommenen 
räumlichen Vorstellungen m wenigen Minuten ein Abbild, das 
für einen, der sich die Mühe genommen hat. in kindliches Denken 
und Zeichnen sich zu vertiefen, etwas anderes als ein Zerrbild, 
eine Karikatur ist. 

Wir scheuen uns sogar nicht, diese Skizze für ein während 
der ganzen Unterrichtsstunde erstrebenswertes Hauptziel zu er- 
klären, dem sich der übrige Lehrstoff unterzuordnen hat. Für die 
Durchnahme der zweckmässigen Hinrichtungen des Tierkörpers 
hinsichtlich der Ernährung bildet die genaue Formbeschreibung 
die Grundlage: das Gleiche ist der Fall für Mitteilungen über 
seine Lebensweise. Nur allzuleicht nehmen Schilderungen, die 
ja für den Lehrer am leichtesten zu geben sind, einen über 
Gebühr breiten Raum ein. .lagdgeschichten kann das Kind im 
Lesebuch nachlesen: Form- und Farbenbeschreibung und eine 
teleologische Xaturbetrachtung lässt sich nur durch sorgfaltig 
vorbereiteten Unterricht den Schülern ablocken. 

Noch ein Bedenken muss erwähnt werden, das öftere gegen 
die zeichnende Methode erhoben worden ist. nämlich die Un- 
geschicklichkeit, welche die Schüler ohne vorherige Schulung 
m Zeichnen besitzen sollen. Nach den obigen Ausführungen 
wird es genügen, auf einen leicht anzustellenden Versuch hinzu- 
weisen, der uns über das Verhältnis der intellektuellen zu den 
manuellen Fertigkeiten der Kleinen aufklärt. In der Sexta 
eines Realgymnasiums sollte der Elefant durchgenommen werden. 
Den Wandschmuck der Klasse bildete unter anderem auch das 
stark vergilbte Bildnis jenes Lieblings der Kinder, das in 
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•Jen Pausen oder weniger interessanten Unterrichtsstunden 
gewiss öfters die Blieke auf sieh gezogen hatte. Nachdem 
«las Bild entfernt war. wurden die Schüler angewiesen, auf der 
linkeu Hälfte eines mit Namen versehenen Papierblättchens einen 
Klefanten aus dem Kopf zu zeichnen. Nach drei Minuten musste 
die Zeichnung fertig sein und die Blättehen wurden fortgelegt, 
•letzt begann der eigentliche Unterricht. Nun wurde das An- 
seliauungshild betrachtet und gleichzeitig entstand vor den Augen 
der Schüler an der Wandtafel allmälig durch die Hand des 
Lehre iv die Umrisszeichnung eines Klefanten, wobei der Versuch 
gemacht wurde, jeden Körperteil in Bezug auf seine Form 
Teleologisch zu begründen oder mit einer Schilderung aus dem 
Leben des Tieres in Beziehung zn setzen. Die letzten dre. 
Minuten der Stunde wurden wieder den Schülern überlassen! 
Die Vorbilder wurden entfernt und auf den rechten Hälften der 
Blättchen entstanden neue (iedächtniszeichnungeu. Zu den 
nebenstehenden Ab- 
bildungen wurden 
nicht die besten Zeich- 
nungen gewählt, son- 
dern die, welche den 
grössten Fortschritt 
von der ersten zur 
zweiten Zeichnung 
darboten. Die punk- 
tiert gedruckten Li- 
nien sind solche, wel- 
che die Schüler beim 
Zeichneu mit dem 
Gummi weggelöscht 
hatten. Der Versuch 
zeigt, dass nicht man- 
gelnde Handfertig- 
keit, sondern unklare 

Formvoratellung zu den Bildern auf der linken Seite geführt hat. 
während bei den rechten Bildern jede, mit überraschender Sicher- 
heit gezeichnete Linie die relativ richtige Auffassung des Zeichners 
wiederspiegelt. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, möchten wir betonen, 
das* dieses ( iedächtntszeichnen nur manchmal bei besonders ge-. 

If 
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eigneten Objekten vorgenommen wird. Trotzdem werden viele 
dagegen sein; fordert doch sogar Grau, der warme Fürsprecher 
für eine Verwertung; des Zeichnens im Unterrichte, „mindestens 
in den Unterklassen ein schematisches Zeichnen nach dem Körper 
selbst oder gar aus der Erinnerung an das Objekt oder an 
die Besprechung auszuschliessen". 

Es will uns jedoch erscheinen, dass ein Verlust der wenigen 
Minuten, welche die Herstellung solcher Zeichnungen erfordert, 
durch die Resultate reichlich aufgewogen wird. Die linken Zeich- 
nungen sind freilich recht unbedeutend, doch ist die für sie ver- 
wandte Zeit nicht ganz verloren, da die Schüler beim Zeichnen 
ihre Aufmerksamkeit auf das darzustellende Objekt gerichtet und 
früher Erlerntes oder Gesehenes nach Möglichkeit herangezogen 
haben. Besonderen Wert für den Lehrer und für das Urteil 
tles Schülers über sich selbst erhält diese Zeichnung jedoch 
durch die zweite, am Schluss «1er Stunde hergestellte, weil die 
grosse Mehrzahl der Schüler durch die Vergleichung beider Zeich- 
nungen zu der Erkenntnis geführt werden, dass sie im Verständnis 
und in der Darstellung dieser Tierform durch aufmerksame Be- 
obachtung des vom Lehrer Dargebotenen einen unverkennbaren 
Fortschritt gemacht haben. 

Dass übrigens auch die rechtsstehende Zeichnung nicht nach 
einem Vorbild oder Modell, sondern aus dem Gedächtnis ge- 
zeichnet wurde, erforderte die psychologische Aufgabe dieses 
Versuches. Doch hat sich auch bei ähnlichen Gelegenheiten ge- 
zeigt, dass seihst zehnjährig!» Sextauer noch, wie dies bei vier- 
jährigen Kindern beobachtet worden ist. ein Vorbild meistens gnr- 
nieht beachten, sondern es vorziehen, aus dem Kopfe zu zeichnen. 

Bei dem Interesse, das heutzutage dem Zeichen- und Hand- 
fertigkeitsunterricht von Seiten der Pädagogen zu teil wird, 
dürfte auch der Hinweis auf den Wert solcher manueller 
Leistungen für die allseitig gerechte Beurteilung eines Schüler« 
wohl unnötig sein. Zeichnen wird jetzt nicht mehr für eine 
künstlerische oder rein technische Bethätigung angesehen, in 
welcher gute Leistungen etwa nur bei eigenartigen Begabungen 
erzielt werden könnten: es stellt eine bis zu einem gewissen 
Grade von jedem zu erlernende Fertigkeit dar. Letztere 
Anschauungsweise hat es erst ermöglicht, die in diesem Lehr- 
fach erzielten Frfolg»» zur Beurteilung des Schülers heranzuziehen. 
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Schon im Jahre 1892 erwähnt Grau anerkennend die Ziele 
und Methoden des auf nordamerikanischen Schulen getriebenen 
Zeichenunterrichtes, der das Studium der Form und Farbe, das 
Modellieren und Zeichnen in ganz eigentümlicher Weise von 
unten auf berücksichtigt. In dem Berichte, den Professor Dr. 
Wützold als Regierungs-Kommissar der deutschen Schulaus- 
stellung in Chicago verfasst hat. äussert er sich folgemlermassen : 
.es scheine, dass die Amerikaner uns in zwei Punkten über- 
legen seien: im Zeichnen und in der Selbständigkeit des Gebrauchs 
der Sprache bei Aufsätzen." Wenn das wirklich wahr ist — 
wie ist dem abzuhelfen? 

*) Übersetzt in der deutschen Zeitschrift für ausländisches Unterrichts* 
wesen. Jahrg. III., Heft 8. 2 ) Eine beachtenswerte Kritik der neueren 
Reformbestrebungen für den Schulzeicheuunterricht giebt Grothmann in 
der Zeitschrift des Vereines deutscher Zeichenlehrer. XXV. Jahrg. No. 22—24. 
8 ) Materialien für den Anschauungsunterricht in den Elementarklassen. 
Mit Rücksicht auf die Hölzeischen Anschauungsbilder gesammelt von 
E. Jordan. 3. Aufl. Wien 1691. <) Ähnlich A. Küppers „Malendes 
Zeichnen* 4 (Monatsblatt t'Ur den Zeichenunterricht in der Volksschule. Stade 
1892. S. 55): „Wer ein Auge für die vorsündflutlichen Gestalten hat, die 
das Kind hinmalt, der muss wahrlich erstaunen, mit welcher „Schärfe und 
Aufmerksamkeit das Kind die Dinge um sich her behandelt." 5 ) , Sehen 
und Zeichnen", Vortrag. Basel 1894. «) Ausführlicher in der Zeitschrift 
für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane, herausg. v. Ebbinghaus u. 
König. XVH. S. 447. 7 ) H. Grau, Massvolle Verwertung des Zeichnens 
im Unterrichte. Stade 1392. In dieser für die vorliegenden Fragen äusserst 
wichtigen Arbeit dürfte die Deutung der Kinderzeichnungen (Seite 39 Anm.) 
doch zu einseitig sein. 8 ) Vgl. „Japanisches Kindergartenwesen" in der 
Monatsschrift „Kindergarten", 89. Jahrgang (1898). 4. 5. 9 ) .Was offenbart 
das Kind durch eine Zeichnung?* Uebersetzt in der Monatsschrift r Die 
Kreide- 4 . Berlin 1897. IX. Jahrg. 1-3. »«) Georg Hirth. Aufgaben der 
Kunstphysiologie. 1891. I. Band. S. 65. >') Kindergarten". 40. Jahrg. 
1899, Heft 1. ,2 ) Eine Orientierung über die von Dronke, Kaufmann, 
Maser, Matzat, Kirchhoff, G. Böttcher und R. Lehmann gemachten 
Vorschläge giebt Grau a. o. O. Seite 13 ff. »») Der Zeichenunterricht in 
seinem Verhältnis zu den übrigen Unterrichtsfächern (Programmabhandlung). 
Halle a. S. 1896. ") Eine ausführliche Kritik giebt Grau a. o. O. Seite 48 ff. 
1& ) Eine Übersetzung des japanischen Vereinsberichtes findet sich in der 
Monatsschrift .Kindergarten", 89. Jahrgang S. 171. 10 ) Das zur 4. Zeichnung 
benutzte Papier war etwas kleiner als die übrigen Blättchen; die Original- 
Zeichnung bedeckt die ganze Fläche. 
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Die Tonpsychologie, 
ihre bisherige Entwickelung und ihre Bedeutung 
für die musikalische Pädagogik. 

Von Max Meyer. 
I. 

Zweck des folgenden Aufsatzes ist nieht. Probleme zu 
lösen, sondern in <lie wichtigsten bisher bearbeiteten Probleme 
der Tonpsychologie den pädagogisch interessierten Leser einzu- 
führen, ihm zu zeigen, wo er ausführlichere Erörterungen der 
betreffenden Kragen findet, und ihre Anwendung auf die 
Pädagogik anzubahnen. 

Wir beschäftigen uns hier zunächst mit den psychologischen 
Problemen abgesehen von aller pädagogischen Anw endug. Wie 
jede Wissenschaft, so hat auch die Psychologie eine zweifache 
Aufgabe: die Auftindung neuer Thatsachen und die möglichst 
einfache Darstellung ihrer Thatsachen in einer Theorie. In letzterer 
Absicht muss die Psychologie eine brauchbare Terminologie auf- 
stellen. Hierbei wird sie durch die hohe Entwickelung der Sprache 
nicht unterstützt, wie man wohl denken möchte, sondern in der 
schlimmsten Weise beeinträchtigt, wie ich sogleich zeigen will. 

In der Physik bedient mau sich, um z. B. verschiedene 
-Wärmegrade" auszudrücken, dieses Wortes selbst in Verbindung 
mit den Zahlwörtern, nicht aber nennt man etwa 0° -Kälte", 
1° .Frost". 2°„col(p, 3° ..froid\ 4° „Wärme-. r>° Jieat" u. s. w. 
Zur Beschreibung psychologischer Thatsachen hat die Sprache 
jedoch längst solche Wörter gebildet, die einen gleichen, uur ver- 
schieden nuancierten Begriff bezeichnen. Wer nun die Aufgabe der 
Psychologie darin erblicken wollte. Hie Nuancen der dem Sinne 
nach verwandten Ausdrücke der Umgangssprache festzustellen, 
der bemerkt nicht, dass er sich einer Sisyphusarbeit unterzieht, 
weil die Umgangssprache einer zwar langsamen, aber beständigen 
Veränderung unterliegt, die gnrnicht gewaltsam aufgehalten werden 
kann. Die einzige Möglichkeit, zu einer wissenschaftlichen 
Psychologie zu gelangen, besteht darin, dnss wir die ganze Fülle 
der sprachlichen Ausdrücke die für die Sprache als Kunst 
mittel (Poesie) unentbehrlich ist über Bord werfen und nur 
einen kleinen Rest von Wörtern zurückbehalten, unter denen wir 
möglichst allgemeine Begriffe verstehen, und durch deren ver- 
schiedenartige Kombination wir die speziellen Vorgänge be- 
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schreiben. #1e spezieller eine Thatsaehe ist. um so mehr Termini 
zu ihrer Besehreibung sind notwendig. Dass diese Besehreibung 
deshalb, weil wir viele Wörter anwenden, nicht einfacher sei als die 
«les gewöhnlichen Sprachgebrauchs durch ein einziges Wort, wird 
nicht leicht jemand behaupten — er müsste denn konsequenter- 
weise auch behaupten, die Beschreibung des einzelnen Wärme- 
grades durch je ein einzelnes Wort sei einfacher als die in der 
Physik gebräuchliche. 1'nter diesen Umständen wird man sich 
auch nicht wundern, bei genauerer Betrachtung der folgenden 
Ausführungen zu finden, dass es pich bei Meinungsverschieden- 
heiten der Forscher viel seltener um einen Streit über Thatsachen 
handelt, als um die zur Beschreibung allgemein bekannter That- 
sachen anzuwendende Terminologie. 

Sobald wir über die wichtigsten Begriffe eine Übersicht 
gewonnen haben, entsteht uns eine doppelte Aufgabe: zu prüfen, 
1. ob die psychologischen Theorien in die pädagogische Theorie 
weite rgetührt werden können: 2. ob die darausfolgenden Konse- 
quenzen in der pädagogischen Praxis sich bewähren. Ich werde 
zu zeigen versuchen, wie weit mir die Lösung dieser Aufgaben 

auf dem musikalischen Gebiete heute bereits möglich erscheint. 

♦ ♦ 
* 

Die Tonpsychologie ist nicht so jugendlichen Alters wie ihr 
Name, der erst vor anderthalb .Jahrzehnten durch das gleich- 
benannte Werk C. Stumpfs in den wissenschaftlichen Sprach- 
gebrauch eingeführt wurde. Vielmehr ist grade die Tonpsychologie 
dasjenige Gebiet der Psychologie, auf dem zuerst wenn auch 
natürlich keineswegs mit zielbewusster Absicht der heutzutage 
schon fast allgemein als selbstverständlich erscheinende Weg 
betreten worden ist: Ausgehen von der Feststellung von That- 
sachen und Bestimmen allgemeinerer Gesetze auf Grund dieser 
Thatsachen. Freilich darf man die Bedeutung der Spekulation 
für den Fortschritt der Wissenschaft durchaus nicht gering an- 
schlagen; denn viele der wichtigsten Gesetze dürften grade auf 
spekulativem Wege gefunden sein. Aber sie würden ohne that- 
sächliche Begründung keinerlei wissenschaftlichen Wert tür sich 
n Anspruch nehmen können. Anregungen hat die metaphysische 
Spekulation der Wissenschaft in Hülle und Fülle geboten, aber 
selber ist sie «lamm in keinem Stadium ihrer Entwicklung eine 
Wissenschaft zu nennen und wird sich diesen Namen auch nie 
und nimmermehr in Zukunft verdienen. 
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Ihre frühzeitige Kntwicklung; verdankt die Tonpsychologie 
der hohen ästhetischen Bedeutung des Stoffes, mit dem sie sich 
beschäftigt, der Töne. So ist es selbst verständlich, dass grade 
ein ästhetisches Problem von jeher — seit den Zeiten des 
Pythagoras - im Mittelpunkte tonpsychologischer Forschung ge- 
standen hat. das Problem der Konsonanz. Die Tonpsychologie 
mit Pythagoras beginnen zu hissen, das erscheint auf den ersten 
Blick freilich ein ähnlich naives Verhalten, als wenn ein Stadt- 
chronikschreiber von ehemals die Geschichte des Schauplatzes 
seiner tlugendspiele mit Adams Vertreibung aus dem Paradiese 
einleitet. Indessen liegen die Verhältnisse hier doch ganz anders. 
Der Zusammenhang zwischen der Konsonanzemphndung und der 
Einfachheit der Verhältnisse gewisser physikalischer (flössen ist 
in der That für die Tonpsychologie von so fundamentaler Be- 
deutung, dass seine Entdeckung als der Anfang tonpsychologischer 
Forschung betrachtet werden kann. Die psychologischen Er- 
klärungen freilich, die das Altertum daran anknüpfte, waren mehr 
spekulativ als wissenschaftlich und mussten es sein, da zu wenig 
ähnliche Thatsachen auf andern Gebieten des Seelenlebens fest- 
standen und allgemeinere Gesetze somit nicht gefunden werden 
konnten 1 ). Wie wenig wir übrigens heute in dieser Frage nach 
den Ursachen der Konsonanzemphndung besser daran sind, wird 
jedem nur zu bald klar, der sich eingehender mit Tonpsychologie 
beschäftigt. 

Eine umfassendere Förderung ihrer Ziele erfuhr die 
Tonpsychologie durch den Aufschwung der Naturwissenschaften 
in der neueren Zeit, zunächst der physikalischen 2 ), in unserem 
.Jahrhundert namentlich auch der physiologischen Forschung, 
«leren Wichtigkeit, ja Unentbehrlichkeit für die Psychologie wohl 
am besten aus Heimholt/* sinnesphysiologischen Werken hervor- 
geht für uns kommt hier seine ..Lehre von den Tonemptindungen 
als physiologische Grundlage für die Theorie der Musik" in Betracht. 

Indessen bildet die Psychologie bei Heimholt/ doch mehr 

') I ber die Konsonanz -Theorien des Altertums siehe: C. Stumpf, 
Geschichte des Konsonanzbegriffes. 1. Teil. Abh. d. bayer. Akad. d. Wiss. 
I. Kl. XXI. Bd. 1. Abt. München 1897. 

-) Interessante Bemerkungen über die Entwickluug der Akustik (dieses 
Wort ist zuerst im Jahre 1700 von Sauveur gebraucht) findet man bei 
E Mach, zur Geschichte der Akustik, in seinen .Populär- wissenschaftlichen 
Vorlesungen*. 



Digitized by Google 



Die Tonpsychologie etc. 



77 



eine Außenseite der Forschung, für deren Ausbau allerdings 
nicht unbedeutende Mittel aufgewandt werden. Der Auegangs- 
punkt um! das wichtigste Ziel lagen für Heimholte' Unter- 
suchungen doch auf physikalisch-physiologischem Gebiet. ..Ich 
ziehe es vor. auf dem Boden der Naturforschung stehen zu 
bleiben", sagt er am Schlüsse seiner ..Touemphndungen ". Das 
Reich der Töne von psychologischem Gesichtspunkte aus zu 
beleuchten und alle physikalischen und physiologischen Er- 
kenntnisse unserer Zeit diesem Interesse dienstbar zu machen, 
das war das Unternehmen Stumpfs, dessen Ergebnis uns bisher 
in zwei Bänden seiner ..Tonpsychologie ' 1 ) und einzelnen Ab- 
handlungen in Zeitschriften vorliegt. Stumpfs Standpunkt ist 
nicht der in der Musikästhetik noch zu beliebte, physikalisch-physio- 
logische Thatsachen für solche zu halten, die man ebenso gut 
vernachlässigen könnte; vielmehr ist seine ..Tonpsychologie" für 
jeden, der über sinnesphysiologische Thatsachen auf dem Gebiete 
des Hörens und ihre Erwähnung in der Litteratur Auskunft 
wünscht, eine wahre Fundgrube. 2 ) 

♦ 

Wie sehr der Fortschritt der Usvchologie durch den der 
Physiologie mitbedingt aber nicht damit identisch — ist. 
kann man in der Toupsychologie genugsam erkennen, (»reifen 
wir von den beiden für die Psychologie wichtigsten Theorien, die 
uns das Werk Helmholtz* darbietet. Erklärung der Klangfarbe 
und Theorie der Konsonanz, die ersterc heraus. 

Der Begriff der Klangfarbe ist nicht ganz eindeutig. Man 
versteht darunter Klangeigentiimlichkeiten. die bedingt sind durch das 
Che. ■wiegen der harmonischen odcrunhurmouischen< »bertöne. durch 
tlae* Vorhandensein oder Fehlen begleitender Geräusche, durch 
rasches Verklingen oder gleichinässig andauernde Tonstärke, durch 
Unregelmässigkeiten der Tonbildung, die z.B. bei stark angeblasenen 
Orgelpfeifen vorkommen und nach den neusten Untersuchungen 

M Stumpf hat sich entschlossen, seine Tonpsychologie nicht in der 
ursprünglich beabsichtigten Form eines dritten und vierten Bandes, sondern 
in einer Reihe von einzelnen Abhandlungen als ..beitrage zur Akustik und 
Musikwissenschaff' fortzusetzen, wovon bereits zwei Hette erschiene h md-). 

*) Eine ausgezeichnete und grade den Bedürfnissen des l'<vr}mlngen 
vorzüglich entsprechende Darstellung der Physiologie des Nerven- 
syKtems sowie der physiologischen Optik tindet man bei KU-in^h* 
(irundzüge der Psychologie. 
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darauf beruhen, dass hei starkem Anblasen der Pfeilen die 
eigentlich harmonischen Obertöne etwas verstimmt (zu hoch) 
erklingen. Wir wollen uns hier jedoch mit der Klangfarbe im 
engeren Sinn beschäftigen, die psychologisch ganz besonders 
interessant ist. 

Es ist Heimholt/ Verdienst, zur allgemeinen Anerkennung 
gebracht zu haben, dass die Klangfarbe im engeren Sinn, die 
mehr oder minder grosse Schärfe des Klanges, bedingt ist durch 
das gleichzeitige Hören mehrerer Töne, einer Reihe von Ober- 
tönen ausser dem Grundton. Diese Anerkennung wäre jedoch 
kaum möglich gewesen., wenn nicht Heimholt/ physiologische 
Theorie des Hörens es plausibel gemacht hätte, dass im Ohre 
eine Zerlegung des in einer komplizierten Wellenform das Ohr 
treffenden Reizes in eine Anzahl verschiedener, einzelnen Tönen 
entsprechender Reize stattfinde. Diese Zerlegung gilt heute 
allgemein als selbstverständlich, obwohl die besondere Art. in 
der Heimholt/ sie zu stände kommen liess. heute kaum noch 
haltbar ist. Man hat vor Helmholtz die merkwürdigsten psycho- 
logischen Theorien aufgestellt, um die Klangfarbe zu erklären. 
Man hat der ..Seele" die Fähigkeit zugeschrieben, die Besonder- 
heit der Wellen form zu erkennen. Ks ist wesentlich der Erfolg 
von Helmholtz* physiologischer Theorie des Hörens, wenn wir 
uns heute über derartige ..psychologische" Erklärungen erhaben 
fühlen. 

Wenn man bei aufgehobener Dämpfung in ein Klavier hin- 
einsingt oder hineinspricht, wobei eine komplizierte Luftwelle 
entsteht, so tönen bekanntlich einzelne Saiten mit. Nun be- 
hauptet Helmholtz (er ist übrigens nicht der eigentliche Be- 
gründer dieser Theorie, hat sie aber am ausdrücklichsten ver- 
treten um! am vielseitigsten durchgeführt), dass gewisse Gebilde 
im Ohr als ein System ausgespannter Saiten zu betrachten seien, 
ähnlich wie im Klavier. So wäre allerdings die oben erwähnte 
örtliche Trennung der Reize erklärt, und in der That ist diese 
Erklärung so einfach, dass es nicht verwunderlich ist. dass sie 
viele Anhänger gefunden hat. Aber Helmholtz" Theorie zeigt sich 
doch nicht frei von Schwierigkeiten. Von rein physikalischem 
Gesichtspunkte aus ist es kaum glaublich, dass so kleine, mikro- 
skopische Gebilde, wie wir sie im Ohre vorfinden, auf so tiefe 
Töne abgestimmt seien, wie sie in Wirklichkeit häutig gehört 
werden. Aber auch von psychologischem Gesichtspunkte aus 
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entstehen Schwierigkeiten. Es ist schon oft darauf aufmerksam 
gemacht worden und wird auch von Stumpf angemerkt, dase 
zwei (oder mehrere) Töne im Zusammenklange nicht dieselbe 
Empfind ungsstärke besitzen wie im Einzelklange. Heimholte' 
Theorie des Hörens kann diese merkwürdige Thatsache nicht 
erklären. Stumpf meinte, dass man eine physiologische Hilfs- 
hypothese machen müsse. Hilfshypothesen sind aber nun einmal 
eine missliche Sache, und es ist daher erklärlich, wenn Meinong in 
seiner Rezension des zweiten Bandes von Stumpfs Tonpsycho- 
logie 1 ) die Abschwächung der Töne im Zusammenklang lieber 
psychologisch erklärt wünschte und zwar, wie es vorher bereits 
Mach versucht hatte, durch Annahme einer Verstärkung der ein- 
zelnen Empfindung durch mehr darauf konzentrierte Aufmerk- 
samkeit. Indessen, dass die Aufmerksamkeit die Empfindungen 
verändere, ist eine bedenkliche Annahme (wir kommen darauf 
noch bei der Theorie der Aufmerksamkeit zurück). 

Nun hatte ich selber Gelegenheit, zeigen zu können, dass 
diese Abschwächung eines Tones durch das gleichzeitige Er- 
klingen eines andern unschwer physiologisch erklärt werden 
kann, .Jedoch brauchte ich zum Zweck dieser Erklärung keine 
Hilfshypothese zu machen. Meine physiologische Theorie des 
Hörens 2 ) erklärt nicht wie die Theorie Helmholtz' die Zerlegung 
der Wellenbewegung in Sinusschwingungen, wobei man in mancher- 
lei Widersprüche mit der Erfahrung gerät, sondern in solche 
Heize, die — dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse nach — den 
wirklichen Empfindungen sowohl hinsichtlich der Qualität 
als auch der Intensität entsprechen: wodurch dann das Suchen 
nach einer psychologischen Erklärung des erwähnten Phäno- 
mens überflüssig wird. 

Wie die merkwürdige Thatsache der Intensitätsänderung, 
so hat man auch die Differenztöne, die beim Hinzutreten eines 
zweiten Tons zu einem bereits vorhandenen gehört werden, 
psychologisch erklären wollen, selbst Lotze noch in seiner 
..Medizinischen Psychologie oder Physiologie der Seele- (S. •>:)]). 
Nach ihm liegen ..den Tonempfindungen ähnliche Oscillationen 
einer psychischen Erregung zu Grunde, wie sie in den Sehall- 
wellen als Abwechselungen räumlicher Bewegungen vorkommen. 



») Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft. Bd. 7. S. 487. Anin. 2. 
-) Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Hd. 
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Die Tartinischen Töne bieten dieses interessante Beispiel. Sie 
sind nicht in gleiche Linie mit den übrigen subjektiven Empfin- 
dungen zu stellen; denn damit der Tartinische Ton gehört werde, 
entsteht in dem Sinnesorgan nicht ein neuer Xervenprozesa, sondern 
es bleibt . bei dem vorigen Thatbestande: nur wird ausser den 
beiden Schwingungsreihen der primären Töne auch noch das 
Verhältnis beider als sekundärer Ton vernommen." 

Heimholte suchte über solche sehr wenig einleuchtenden 
Erklärungen hinwegzukommen durch seine physikalische Theorie, 
wonach im Trommelfell neben den von aussen her zugeleiteten 
noch neue Schwingungen entstehen sollten. Auch diese physi- 
kalische Erklärung hat sich als unhaltbar erwiesen. Meine oben 
erwähnte physiologische Theorie des Hörens erklärt ohne besondere 
Hilfstheorie auch das Hören der Di flfe renztöne und entledigt damit 
den Psychologen der Mühe, für diese Thatsache eine psychologische 

Erklärung suchen zu müssen. 

• * 
* 

Wir sind ein wenig von unserem Wege abgekommen, dessen 
Ziel das Problem der Klangfarbe ist. Dass die Erklärung der 
Klangfarbe auszugehen hat nicht von der Annahme, dass die 
Seele die Wellenfonn der Luftsehwingung erkenne, sondern von 
der Thatsache des gleichzeitigen Empfindens mehrerer Töne, 
wird nun seit Helmholtz wohl von niemandem bezweifelt. Kür 
den Psychologen ist indessen das Problem damit nicht erledigt. 
Vielmehr ist es nun erst überhaupt ein wissenschaftlich-psycho- 
logisches, der Spekulation entzogenes Problem geworden. 

Cornelius 1 ) versucht die Klangfarbe folgendermasseu zu 
erklären. Er macht gleichfalls die schon erwähnte Voraussetzung, 
dass die Aufmerksamkeit im stände sei. die Empfindungen zu 
verändern, und behauptet: wenn mehrere Töne zur Empfindung 
gelangen, aber nur einer davon bemerkt wird, so müsse die 
..Empfindung" eine andere sein, als wenn ausser dem einen der 
empfundenen Töne noch andere bemerkt würden. 

Stumpf hatte gegen eine derartige Theorie schon früher 
den Einwand erhoben, aus nichts werde nichts, und somit könne 
aus unbemerkten Tonhöhen keine bemerkte Klangfarbe werden, 
sondern höchstens eine bemerkte mittlere Tonhöhe, eine Tonhöhen- 
mischung: diesem letzteren aber widerstreite die Erfahrung. 

h VierteljahrsHcliritt für wissenschaftliche Philosophie. Bd. 1«. S. -121. 
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Cornelius will den Satz ..Aus nichts wird nichts*' keineswegs 
gelten lassen und meint ihn dadurch widerlegen zu können, dass 
er aufmerksam macht, wie auch Konsonanz und Dissonanz gewisser- 
massen aus ..nichts" entständen, da sie bei einzelnen einfachen 
Tonen nicht vorhanden seien. 1 ) Es scheint mit diesem Hinweise 
freilich nicht viel gesagt zu sein, denn Konsonanz und Dissonanz 
sind eben bedingt (nicht durch ..nichts 11 , sondern) durch ein 
Verhältnis mehrerer Grössen, der Schwingungszahlen, die 
Klangfarbe aber ist nicht bedingt durch ein Verhältnis, sondern 
durch absolute Grössen, die Schwingungszahlen der einzelnen 
Teiltöne. 

Cornelius' Kinwand gegen Stumpfs Theorie der Klangfarbe 
zerfällt damit in nichts, wohl aber kann man gegen Cornelius' 
Theorie einen erheblichen Kinwand machen. Wenn ich einen 
Grundton und seine Obertöne bemerke, so nehme ich keine 
Klangfarbe wahr: das geschieht aber, wenn ich allein den 
Grundton bemerke, die Obertöne nicht. Diese Thatsache könnte 
man mit Cornelius so beschreiben, dass man sagt: infolge 
des verschiedenen Zustande? der Aufmerksamkeit sei „die 
Empfindung" im einen Falle eine andere als im zweiten — wenn 
man nämlich unter Empfindung ..das Bemerkte'* verstehen will. 
Indessen Empfindungen können ja nach Cornelius und 
man muss ihm hierin durchaus zustimmen — auch unbemerkt 
sein: sie sind nur dann bemerkt, wenn die Aufmerksamkeit auf 
sie gerichtet ist 2 ). Die unbemerkten Empfindungen als ab- 
hängig von der Aufmerksamkeit anzunehmen, wozu uns Cornelius" 
Theorie zwingen würde, scheint mir eine so gefährliche Konse- 
quenz, dass wir sie unter allen Umständen vermeiden müssen. 

Stumpfs Theorie der Klangfarbe, der ich mich gegenüber 
den Angriffen 'Cornelius' anschüesse. ist folgende. 

Stumpf stellt, wie wir bereits sahen, an die Spitze den 
Satz: ..Aus nichts wird nichts' 1 . Wenn also einem Klange 

l ) In gTÖ9fcenjr Allgeroeinheit wird eine entsprechende Ansicht ver- 
treten von Ehrenfels („Gestaltsqualitäten 4 ') und Meinong („fundierte Inhalte"). 
Doch giebt letzterer (Zeitschrift tür Psychologie und Physiologie der Sinnes- 
organe. Bd. 2. 8. 264) selber zu, dass für die Erklärung der Klangfarbe 
1 die Annahme fundierter Inhalte nicht unbedingt erforderlich sei. 

*) Mit „wenn" wird hier nicht* erklärt. Der Bedingungssatz ist viei- 
raehr eigentlich tantologisch, aber dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nn- 
gepas8t. 
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Farbe" zugeschrieben wird, so muss etwas derartiges auch bei 
den einzelnen Tönen existieren. Stumpf nennt es ..Tonfarbe". 
Ks ist das eigentümlich Scharfe. Spitzige. Schneidende, wodurch 
sich hohe Töne auszeichnen gegenüber der Milde. Dumpfheit der 
tiefen Töne. Wenn wir Höhe und Farbe an einem einfachen 
Ton unterscheiden, so können wir doch nicht sagen, dass diese 
beiden Kigenschaften unabhängig von einander veränderlich seien. 
Ks nimmt, wenn ein einfacher Ton höher wird, auch seine Farbe 
einen schärferen Charakter an, weil beide Kigenschaften 
abhängig sind von einer und derselben (irösse, der 
Schw ingu ngszahl. 

Trotzdem sind wir gezwungen, diese beiden Kigenschaften 
zu unterscheiden. Man kann dies durch das folgende Kxperiment, 
das in ähnlicher Weise schon von Stumpf erwähnt wird, als 
unumgänglich notwendig erweisen. 

Wenn wir einen Beobachter das (einfache, obertonfreie) c 
hören lassen und gleichzeitig das bedeutend schwächere C, und 
wenn nun das c der Tonhöhe nach als existierend beurteilt 
(bemerkt) wird, so beurteilt der Beobachter die Klangfarbe als eine 
ausserordentlich «lumpte. Lassen wir das C allmählich - ohne 
Wissen des Beobachters über die objektiven Vorgänge schwächer 
werden bis zur Cnhörbarkeit. so giebt der Beobachter das Urteil 
ab, dass die Klangfarbe sich verändert, etwas verschärft habe, 
nicht aber, dass nun keine Klangfarbe mehr da sei. 
Lassen wir nun das c 1 hinzutreten, langsam anwachsend von Null 
zu einer nicht zu grossen Tonstärke, so urteilt der Beobachter, 
dass die Klangfarbe sich weiter verschärfe. Kntsprechend ver- 
läuft das Kxperiment in umgekehrter Folge. Wir nennen 
willkürlich diejenige „Farbe-, die der Ton c besass. als weder 
C noch c 1 hörbar waren, seine _ Tonfarbe". Der einzige Kinwand. 
der vom methodischen Standpunkte hiergegen erhoben werden 
könnte, wäre der, dass diese Benennung ihren Zweck, die Ver- 
einfachung der Thatsuehenbesehreihung. nicht erfülle. Diesen 
Kinwand aber dürfte schwerlich jemand machen, der auf speziell 
tonpsychologischem (leinet hinlängliche Krfahrung besitzt. 

Damit ist der Begriff' der ? . Tonfarbe- vollkommen gerecht- 
fertigt: in dieser Hinsicht scheint mir durch den Versuch weiterer • 
Beschreibung der Tonfarbe etwa als einer ..tjuasi quantitativen" 
Kigenschaft des Tones nichts gewonnen, sondern eher der obige 
Thatbestand verdunkelt zu sein, sodass jemand zur Udehnung 
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Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler. 

Ein statistischer Beitrag zur Überbürdungsfrage. 
Von F. Kemsies. 

Die Anfrage des Herrn Kultusniinistei-s bei den Direktoren 
der höheren Lehranstalten nach der Dauer der häuslichen Arbeits- 
zeit der Schüler gab mir Anlass zu einer Statistik über die Ar- 
beitszeit der Untertertianer meiner Anstalt für jeden Tag einer 
Woche und für jedes Lehrfach. (Tab. I.) 1 ) Es ist bekanntlich nicht 
leicht, genaue Angaben darüber von den Schülern zu erlangen, auch 
die meinigen sind nicht völlig einwandfrei, obwohl ich in ver- 
schiedenster Weise bemüht war, die Knaben zu wahrheits- 
gemässen Mitteilungen zu bewegen, und das Zahlenmaterial eines 
jeden einer kritischen Durchsicht unterzogen habe. Die Schüler 
wurden ersucht, ihre Arbeiten in gewohnter Weise anzufertigen 
und die für jedes Fach verbrauchte Zeit durch Ablesen an der Uhr 
sofort zu registrieren, für den Fall, das* die Vorbereitung in 
einem Unterrichtsgegenstand überhaupt nicht stattfand, die betr. 
Rubrik offen zu lassen; ein Nachteil in Bezug auf die Beur- 
teilung ihres Fleisses sollte ihnen in keiner Weise daraus ent- 
stehen. Diese Versicherung hat in vielen Fällen den gewünschten 
Erfolg gehabt, etwa die Hälfte der Klasse hat ihre Angaben 
durchaus gewissenhaft gemacht, sie hat die Minutenzahl nicht 
abgerundet und sogar die kurzen Pausen zwischen zwei Arbeits- 
stücken in Abzug gebracht. Bei den andern sind jedoch ver- 
mutlich ungenaue und falsche Angaben noch in hinreichender 
Zahl vorhanden, sie müssen wolü oder übel mitverwendet werden, 
bis wir besseres Material besitzen: denn sie bieten uns wenigstens 
einen Anhalt darüber, wie der Schüler die Dauer der häus- 
lichen Arbeiten für sich eingeschätzt hat. Weitere Aufzeich- 
nungen von andern Lehrein und an andern Schulen werden all- 
mählich über die Länge und Lage der häuslichen Arbeitszeiten 
und über die Arbeitsverhältnisse unserer Schüler besseres Licht 
verbreiten und ev. auch Mittel und Wege zur Vermeidung von 
Überbürdungen an die Hand geben. 

Die Hedaktion der Zeitschrift .Spiel und Sport" (.!. Bloch. 
Berlin) brachte Ende vorigen .Innres unter dem Titel „Die Ar- 
beitslast der Berliner Schuljugend" zu mehreren Malen Mit- 
teilungen über die Dauer der häuslichen Arbeiten der O III einer 



l ) Tab. 1 befindet meh am Srhlusw des Helte*. 
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hiesigen Lehranstalt, wonach \\ bis ">, sogar bis (J Stundeu täg- 
lich auf die Anfertigung der Schularbeiten entfielen: freilich 
wurde nicht gesagt, dass sämtliche Zöglinge diese Zeit that- 
sächlich auf ihre Arbeiten verwendet hätten, jedoch wurde be- 
hauptet, dass begabte Schüler die angegebene Zeit verwenden 
müssten, um in redlicher und einigermassen gründlicher WeiBe 
ihren Aufgaben zu genügen."* Ks geht aus der Darstellung nicht 
hervor, ob wir es hier mit Durchschnittszahlen zu thun haben, 
und von wieviel Schülern die betr. Aufzeichnungen vorgelegen 
haben, oder ob es sich nur um einen einzigen, wenn auch vielleicht 
begabten, aber sehr ehrgeizigen Schüler handelte, ferner ob hier 
berechnete (Soll-)Zeit oder die wahre (Ist-)Zeit angegeben ist. 
Meine Ulli hat 2s Schüler, von denen 21 fast regelmässig An- 
gaben gebracht haben: waren diese nicht an jedem Morgen 
des Schultages zur Stelle, so habe ich meist auf sie verzichtet, 
um nicht irgendwelche berechneten Zahlen zu bekommen, und 
vorgezogen, für den betr. Schüler Durchschnittszahlen einzu- 
setzen, wie aus Tab. I ersichtlich ist. Ich bringe nicht Soll- 
Zahlen, sondern Ist-Zahlen und zwar für jedes Individuum und 
jeden Tag. ich berechue daraus Durchschnitte für die Woche und 
für den Schüler. (Tab. II.) Letztere beziehen sich auf die kombinierte 
Woche Mittwoch ll./I. <H> bis Montag !W und Dienstag 

24./I. 90: der 1T./I. W> erschien ungeeignet, weil zum 18./I. 
(Schulfeier) keine Schularbeiten anzufertigen waren, deshalb 
wurde der Dienstag der folgenden Woche eingesetzt. 

Die durchschnittliche Arbeitszeit (Tab. II letzte Rubrik) 
betrug pro Woche und Schüler 7 Stunden Minuten oder pro Tag 
und Schüler ca. 1 Stunde 7 Minuten eine im Verhältnis zur obigen 
Darstellung sehr niedrige Zahl, welche wohl jeden Verdacht 
e i n e r C b e r b ü r d u n g d e r S c h ii 1 e r a u s s c h 1 i e s st. Sehen wir nach 
der Verteilung dieser 7 Std. 4tl.3 Min. auf die einzelnen Wochen- 
tage, so finden wir als Tage mit langer Arbeitszeit: Montag (1 Std. 
4!>.:> Min ). Dienstag (l Std. :?:>.!> Min.) und Donnerstag (1 Std. 
;n.s Min.), die übrigen Tage erforderten noch nicht l Stunde. 
Obwohl die Differenz /.wischen langer und kurzer Arbeitszeit 
nicht erheblich ist. so konnten doch Zweifel entstehen, ob die 
Verteilung der Arbeitslast auf die einzelnen Wochentage hygie- 
nisch angemessen erscheine, ob nicht vielleicht der Dienstag, 
welcher schon 7 — S Schulstunden hat. zweckmässig die kürzeste 
Arbeitszeit haben müsse? Sicher wird man die letztere Frage 
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bejahen; in dem Arbeitsentwurf für die Klasse sind auch der 
Dienstag und Freitag am geringsten belastet, es haben aber die 
meisten Schüler am Dienstag, der für Spiel und Sport keine 
rechte Zeit übrig liisst. für die folgenden Tage vorgearbeitet, 
um z. B. den Mittwoch Nachmittag zu entlasten. Sie erklärten 
insgesamt auf Befragen, dass sie es vorzögen, an einigen Tagen 
länger zu arbeiten, wenn sie sich dadurch an andern freie Zeit 
zum Schlittschuhlaufen etc. verschaffen könnten: dieser Stand- 
punkt ist noch aus andern Gründen zu billigen, sofern nicht ge- 
rade eine extreme Arbeitsverteilung dadurch zu stände kommt. 

Ein ganz anderes Bild entrollt sich, wenn man die 
A r bei ts zeiten der einzelnen Schüler von demselben Tage 
mit einander und mit dem Durchschnitt vergleicht. 
Ungeheure Gegensätze treten uns hier entgegen, die bedingt sind 
durch psychische Differenzen, durch Verschiedenheiten der Be- 
gabung, Apperzeption, des Gedächtnisses, der Vorkenntnisse u. a. 
Ein begabter und strebsamer Schüler wie Ell verzeichnet für Mitt- 
woch ll./l. als Gesamtarbeitszeit: 1<> Minuten, der weniger 
begabte, sehr gewissenhafte und strebsame WI jedoch: 1 Stunde 
:>2 Minuten oder "mal soviel Zeit: trotz dieses gewaltigen Zeit- 
unterschiedes in der Vorbereitung übertrifft jener Schüler diesen 
am nächsten Tage ganz bedeutend an Qualität und Quantität der 
Leistungen. Am Donnerstag V2.fl. W) finden wir densell>en FII mit 
43 Minuten, seinen Klassengenossen Sch III mit nicht weniger als 
2 Stunden ">(> Minuten oder viermal soviel Arbeitezeit. In der 
Qualität ihrer Leistungen stehen sie einander nahe. F I berichtet an 
demselben Tage sogar 3 Stunden 20 Minuten und bleibt trotz seines 
Fleisses doch nur ein mittelmässiger Schüler in seinen Leistungen. 

Schulunterricht und Schularbeit stellen nicht die Gesamtheit 
der Ansprüche einer Lehranstalt an ihre Schüler vor. es kommen 
ausserdem^ die Schulwege in Betracht, welche in der Gross- 
statlt oft zeitraubend und anstrengend sind und nicht etwa als Er- 
holung angesehen werden können. (Tab. III S. !>3). Der genannte FI 
hat einen täglichen Schulweg (hin und zurück) von 1 Std. 40 Minuten, 
am Dienstag und Freitag aber für Vormittags-, Nachmittags- 
unterricht und Fredigerstunde 3 Stunden 30 Minuten. Kein 
Wunder, dass er am Freitag 13./I. einen 12 stündigen Schul- 
tag verzeichnet: er arbeitet dann nach dem Abendessen, zuweilen 
bis 10 Uhr. Bei einer solchen Arbeitsmenge geht natürlich die 
Arbeitslust und Arbeitsqualität meist verloren. Für Erholung des 
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Tab. III. 



Sw Zeit für Schulwege M Musikstunde 
Sz gesamte Unterrichtszeit i P Privatslnnde 
H häusliche Arbeitszeit | T frei will. Turnen. 



| FI. | F II. 


G I. 


11. I. 


100 Sw 
3b0 Sz 
44 H 

15 P = St. 


80 Sw 
360 Sz 
16 H 6^ St. 

120 T. 
60 M 


20 Sw 
240 Sz 

45 H ~ 5 6 St. 
60 M 


12 I. 


100 Sw 
:J00 Sz 

2 0 H _. 10 St. 


80 Sw 
360 8z 

43 H = 7 Ia St. 
60M 


20 Sw 
300 8z 
130 H 

60 P = 8,0 St. 


13. 1. 


210 8w 

420 Sz 

90 H ~ 12 St. 


60 Sw 

360 Sz 
50 H 7^ St. 

60 M 


40 Sw 

420 Sz 
65 H = 8 4R St. 

"60 M 


14. r 

15: L 


100 Sw 
800 Sz 
60 H 


80 Sw 
360 Sz 

23 H . 6 M St. 


20 Sw 
300 Sz 

85 H 


30 P — 8 10 St. 


120 T 
60 M 


60 P 6 W St. 
60 M 


16. I. 

t 


100 Sw 
240 Sz 
!)5 H 7| 4 St. 


RO Sw 
240 Sz 

90 H - 6 St. 

60 M 


20 Sw 
240 Sz 
67 H 

70 p <; 37 st. 


24. I. 


210 Sw 
«60 Sz 
70 H — 10 w St. 


60 Sw 
420 Sz 

111 H = 9 M St, 
6u M 


40 Sw 

860 Sz 
96 H 

""60 P • 9,„ Sr. 



Geistes und anderweitige Beschäftigungen, wie Musik, Privatlektüre, 
Laubsägearbeiten. Anlage naturhistoriseher Sammlungen oder für 
Turnen, Spiel und Sport bleibt wenig Zeit übrig. Spät zu Bett und 
früh auf und Tag über fleissig gelernt, das ist zuweilen das Motto 
des modernen Scholaren. Am Dienstag giebt FI lOStd., am Donners- 
tag 10 Std. 40 Min. an. am Dienstag rechnet auch F II 9 Std. 
51 Min. heraus: an den übrigen Tagen ist dieser Schüler und 
verschiedene andere besser daran; FII treibt wenigstens täglich 

1 Stunde Musik und turnt jeden Mittwoch und Sonnabend 

2 Stunden in einer »lugendabteilung 1 ). Der Vergleich der Durch- 

>) Auf eine eingebende Statistik der nicht von der Schule geforderten 
Beschädigungen, resp. Arbeiten gehe ich hier nicht ein. 
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schnittszahlen mit den individuellen Arbeitezeiten ergiebt dem- 
nach das Uberraschende Resultat, dass schon bei einer durch- 
schnittlichen häusrlchen Arbeitszeit von 1 Std. pro Tag 
bei einigen Schülern eine starke Belastung eintreten kann. 

Der jüngere Schüler von durchschnittlicher Begabung kommt, 
wenn er keine kräftige Konstitution besitzt, nicht selten abge- 
spannt aus der Schule nach Hause. Ist er in einem Unterrichts- 
gegenstand „schwach", so beginnt zu Hause der Drill durch den 
Privatlehrer (wie bei FI oder Gl. Tab. III) oder durch Familienan- 
gehörige. Ist der Junge ganz auf sich selbst angewiesen, so kommt 
er nicht vom Fleck, er klebt bei der Lektüre an einem einzigen 
Fremdwort, in der Mathematik an einer Aufgabe und zermartert 
sein Gehirn eine halbe Stunde und länger, ohne zu einem Resultat 
zu gelangen. Erstens ist er abgespannt, und zweitens versteht 
er nicht zu arbeiten. 

Bei solchen Schülern konnte ich an einer andern Realanstalt 
sogar Überbürdung feststellen, nämlich eine tagelange Herab- 
setzung der Muskelkraft, welche durch den Nachtschlaf nicht 
aufgehoben wurde. Ob eine derartige Ueberanstrengung sonstige 
nachteilige Folgen verursacht, ob solche Schädigungen lange 
bestehen bleiben, darüber lässt sich zur Zeit nichts sagen. Die- 
jenigen Kollegen, welche immer und immer wieder, auf ihre 
angeblichen Erfahrungen gestützt, eine Cberbürdung der Schüler 
in Abrede stellen, kann ich nur auf die Ausführungen eines 
andern Schulmannes im Päd. Wochenblatt Xo. 48 verweisen (auch 
abgedruckt in der Zeitsehr. f. Sehulgesundheitspflege 1899 Xo. 2). 

Überlastung kommt meines Wissens ausserdem in folgenden 
Fällen leicht vor: 1. Bei Yersetzungs-. Absehluss-, Reifeprüfungen, 
wo fast jeder Schüler seine letzten Kräfte einsetzt. 2. Wenn 
Schüler, namentlich in oberen Klassen, die periodischen schrift- 
lichen Arbeiten nicht rechtzeitig beginnen, sondern bis zum letzten 
Tag vor dem Abgabetermin aufschieben. 3. Wenn Schüler durch 
Schulversäumnis in ihren Kenntnissen zurückgeblieben und ihre 
Lücken auszufüllen bestrebt sind. 4. Wenn zu hohe Anforde- 
rungen an die Schüler gestellt werden. 

Am schlimmsten bleibt jedoch immer der obige Fall, der 
gar nicht so selten vorhanden ist dass ein Schüler von mittlerer 
oder geringer Begabung eine mehrstündige tägliche Arbeitszeit 
braucht, um nur eine Durchschnittszensur zu erreichen. 

In willkürlich drängt sich da dem Jugendfreund eine prak- 
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tische Konsequenz auf: entweder lägst die Schule mit ihren 
Anforderungen weiter nach — oder man verwehrt den 
wenig begabten Schülern die Aufnahme, da sie durch fort- 
währende Überanstrengung den grüssten Schaden an Leib und 
Seele erleiden können: sie sind es auch, welche die Arbeit des 
Lehrer* so bedeutend erschweren und die beständigen Klagen 
über Cberbürdung veranlassen. Die letztere Forderung wiire 
jedoch für den praktischen Pädagogen unannehmbar, weder ethisch 
noch psychologisch zu rechtfertigen. Der Lehrer ist es seinem Be- 
rufe schuldig, dass er jeden ihm anvertrauten Schüler nach 
bestem Können zu fördern versucht. Und findet er nicht, wenn 
er seine Schüler Revue passieren lässt. so manchen hoffnungs- 
vollen Trieb verkümmert, so manchen Begabten, der seine An- 
lagen nicht ausgenutzt hat, hinter dem Strebsamen zurückgeblieben, 
der seine geringen Anlagen zu kräftiger Entfaltung gebracht hat? 
Für den Praktiker ergiebt sich aus der obigen Statistik 
die Mahnnng. bei normativen Bestimmungen über die 
Arbeitsdauer erst die individuellen Arbeitsverhältnisse 
der Schüler kennen zulernen. 1 ) 



Psychologischer Verein zu Berlin. 
Sitzungsberichte. 

IV. Sitzung am 15. Dezember Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau. 

Schiifttührer: H. Giering. 
Professor Dr. H. Münk: Physiologie und Psychologie. 

Der Vortragende führte aus, wie die Leistungen des Centraluenen- 
Systems mit Ausnahrae des Grosshims allmählich durch Beobachtung und 
Versuch im grossen und ganzen ermittelt worden sind, und wie, seitdem 
<las Grosshirn selbst als dein Versuch zuganglich erkannt war, auch die 
Leistungen dieses Zellenfaserkomplexes in der gleichen Weise zu ermitteln 
waren, nur dass hier den Zellengruppen noch die psychischen Funktionen 
zuerteilt werden mnasten. Die natürlichen Verhältnisse erwiesen sich auch 
zunächst insofern günstig, als sich verschiedene Bezirke für die Empfindungen 
der verschiedenen Sinne an der Großhirnrinde abgrenzen liessen. Wenn 



J ) Eine Vermehruug und weitere Bearbeitung »le> Zahlenmaterial« hfr 
halte ich mir vor. 
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man nun (auf Grund der Zusammengesetztheit einer Vorstellung aus 
Empfindungen verschiedener Sinne) zunächst entgegen den Versuchsergeh- 
nissen mit Vorliebe verwaschene Grenzen jener Rindenbezirke hatte an- 
nehmen zu müssen geglaubt, derart dass die Bezfrke z. T. Uber einander 
griffen oder sich deckten, so ist in neuerer Zeit gerade umgekehrt nur noch 
fraglich geblieben, ob es grössere oder kleinere Gebiete zwischen jenen 
Sinnesbezirken sind, die nicht den Sinnesemphndungen dienen, und die man 
als Associationscentren aufgefasst hat; diese anfänglich sehr gross an- 
genommenen Gebiete sind durch die fortgesetzten Untersuchungen bereits 
sehr klein geworden. Auch die Hypothese einer nicht von vornherein ge- 
gebenen, sondern erst durch die Folgen der äusseren Reize herbeigeführten 
Spezifität der verschiedenen Rindenbezirke hat sich nicht festhalten lassen 
gegenüber der Thatsache, dass die Leistungen eines Rindenbezirka, der 
verloren geht — selbst wenn der Verlust in frühester Jugend erfolgte — 
durch die anderen Rindenfelder nicht ersetzt werden. Nicht einmal die 
neueste Annahme qualitativ verschiedener Molekularvorgänge in den Sinnes- 
nerven in Abhängigkeit von den äusseren Reizen ist haltbar gegenüber der 
Thatsache, dass, indem von der zum betreffenden Rindenfeld führenden 
Hauptbahn Seitenbahnen abzweigen, neben der Sinnesempfindung auch 
Muskelbewegung und Drüsensekretion entstehen. Schliesslich verbreitete 
«ich der Vortragende noch darüber, wie weit die physiologischen Erfah- 
rungen über die Lokalisation bei den räumliehen Sinnen und über die 
Existenz gesonderter Empfindungs- und Vorstellungszellen sich mit den 
psychologischen Ergebnissen vereinigen Hessen. 

Diskussion : 

Privatdoz. Dr. Schumann bemerkt, dass sich durchaus nicht alle 
Psychologen gegenüber den Untersuchungen des Herrn Redners ablehnend 
verhalten hätten. In den psychologischen Instituten zu Berlin und Göttingen 
habe man sie z. B. im allgemeinen durchaus sympathisch aufgenommen. 
Nur glaube man, dass die Resultate der physiologischen Experimente, welche 
am Gehirn von Tieren angestellt wären, sich nur mit grösster Vorsicht 
auf das menschliche Gehirn übertragen Hessen. Bei letzterem würden doch 
wohl die Verhaltnisse sehr viel komplizierter liegen. 

Dr. Vogt möchte doch zwei Bemerkungen des Herrn Vor- 
tragenden nicht unwidersprochen lassen. 1. Alle sachkundigen Hirnana* 
tomen haben sich gegen die Flechsigsche Associationscentren-Lehre aus- 
gesprochen. Dieselbe ist daher physiologisch unverwertbar. 2. Die klinischen 
Erfahrungen lassen sich ebenso gut für die Identität wie für die Verschieden- 
heit der Sinnes- und Erinnerungsfelder verwerten. Herrn Dr. Schumann 
gegenüber möchte er bemerken, dass eine Reihe psychologischer Gründe 
gegen eine isolierte Eokalisation <ier physiologischen Korrelate der Erinne- 
rungsbilder sprechet». 

V. Sitzung am 12. Januar \"W im Psychologischen Universitäte- 
seminar. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flutnil, Schriftführer: 
H. (Jierinji. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung nimmt Herr Professor Stumpf 
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aas Wort. Er bedauert, dass er den Einladungen des Vereins bisher nicht 
habe Folge leisten können, nnd begrüsst die Mitglieder als Gaste in seinen 
eigenen Räumen. Zugleich Ubermittelt er den Vereinsmitgliedern eine 
Einladung des Herrn Prof. Fleischer zu einer am folgenden Tage stattfindenden 
Demonstration alter Musikinstrumente in der Bauakademie am Schinkelplatz. 

Der Vorsitzende dankt im Namen deB Vereins für diese Einladung 
und giebt der Hoffnung Ausdruck, dass Herr Professor Stumpf von jetzt 
ab öfters an den Vereinssitzungen teilnehmen werde. 

Es folgte die auf der Tagesordnung stehende Besichtigung des Psycho- 
ogischen Instituts. Die Führung übernahmen die Herren Privatdozent 
Dr. Schumann und Dr. Schaefer. 

Dr. Schumann führte einen Apparat vor, mit dem zur Zeit im Institute 
Versuche angestellt weiden, welche zur Analyse der beim Erkennen von 
Gesichtsobjekten stattfindenden Vorgänge dienen sollen. Diesen Versuchen 
liegt folgende Idee zu Grunde. 

Erleuchtet man im Dunkelzimmer ein kurzes Wort oder einige neben- 
einander stehende Buchstaben oder eine aus wenigen Strichen bestehende 
Zeichnung, so genügt diese Beleuchtung trotz der minimalen Zeitdauer im 
allgemeinen zur Erkennung dieser Objekte, weil das positive Nachbild nach 
dem Aufhören des Reizes noch relativ lange andauert. Der vorgeführte 
Apparat gestattet nun, in dem Gesichtsfeld eines Fernrohrs für sehr kurze 
Zeit Objekte sichtbar zu machen, und dann das Nachbild nach einer variier- 
baren und genau messbaren Zeit durch eine intensive Erleuchtung des Ge- 
sichtsfeldes auszulöschen. Lässt man den auslöschenden Reiz zuerst un- 
mittelbar hinter dem ersten Reize eintreten, so sieht die Versuchsperson 
gar nichts von den Gesichtsobjekten. Lässt man ihn allmählich später 
und später eintreten, so erscheinen von beispielsweise 6 Buchstaben zuerst 
einzelne graue oder schwarze Striche, später einzelne schwarze Buchstaben 
mit scharfen Konturen neben grauen verwaschenen Flecken, schliesslich 
treten alle d Buchstaben mit scharfen Konturen auf. 

Man kann nun zunächst fragen • Wird jeder Buchstabe erkannt, dessen 
Gesicbtsbild genügend deutlich auftritt? Durch die Ergebnisse der Ver- 
suche wird diese Frage verneint. Denn es kommt vor, dass alle Buch- 
staben vollkommen deutlich sichtbar sind, dass aber keiner von ihnen er- 
kannt wird. Auch werden vielfach Buchstaben erkannt, deren Gesichtsbild 
nur sehr undeutlich war. 

Es ergiebt sich daher die weitere Frage: Wodurch unterscheiden sich 
die erkannten Buchstaben von den nichterkannten V Sind Unterschiede in 
den Gesichtsbildern selbst vorhanden, etwa dadurch bedingt, dass die 
Residuen früherer Gesichtsbilder erregt werden? Oder besteht der Unter- 
schied darin, das? die Lautbilder bezw Bewegungsbilder der erkannten Buch 
«taben hervorgerufen werden? — Es wird versucht, nähere Auskunft hier- 
über durch die Ergebnisse der inneren Wahrnehmung zu gewinnen Die 
Versuchsperson wird angewiesen, nebenbei auf alle Unterschiede zu achten, 
die sich etwa zeigen. Am Schlüsse jedes Versuchs werden daher noch 
einige Fragen an sie gestellt, z. B.: Waren die (»esiHitsbilder aller Buch- 
staben gleich deutlich? Dauerten sie alle gleich lange? War in dem 
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Augenblicke, als die erkannten Buchstaben auagesprochen wurden, noch 
das Gedächtnisbild des Gesichtseindrucks vorhanden? 1 ) Wurde das Laut* 
bild bezw. das ßeweguti£sbild reproduziert? u. s. w. t u. s. w. "Wahrend bei 
den ersten Versuchen im allgemeinen niemand Uber diese und eine Reihe 
weiterer Fragen sichere Auskunft zu geben vermag, stellt sich doch die 
Fähigkeit allmählich ein, so dass man bei längeren Versuchsreihen eine 
grosse Zahl von Aussagen Uber das innerlich Erlebte erhält, welche wich- 
tige Hinweise auf die Theorie des Erkennungsvorganges ergeben. Einige 
Beispiele werden zur Erläuterung dienen : 

1. Ein Teil der Versuchspersonen behält das Gesichtsbild der Buch- 
staben und liest es beim Hersagen im Geiste ab. Bei anderen spielt das 
Lautbild die Hauptrolle. Eh wird häutig schon durch ganz undeutliche 
Gesichtsbilder reproduziert und haftet dann im Gedächtnis, während vom 
Gesichtsbilde vielfach keine Erinnerung zurückbleibt. Dabei kommen aber 
leicht Verwechslungen vor. So gab eine Versuchsperson t> Buchstaben ala 
erkannt an, von denen kein einziger richtig war. Diese Buchstaben 
waren bei den vorangegangenen Versuchen vorgekommen und ihre Laut- 
bilder waren offenbar in grosse Bereitschaft versetzt. Die Versuchspereon 
glaubte indessen die 6 Buchstaben gesehen zu haben und war Überrascht, 
als ihr das Versehen mitgeteilt wurde. 

2. In einigen Fällen reproduzierte eine Reihe zusammenhangloser Buch- 
staben im ersten Augenblicke das Bewegungsbild eines Wortes, welches einen 
Teil der Buchstaben enthielt, und erst einen Augenblick später trat das 
Erkennen der einzelnen Buchstaben ein. 

3. Gelegentlich wurde einer Versuchsperson durch ein Versehen des 
Experimentators eine Reihe Buchstaben auf dem Kopf stehend dargeboten. 
Sie erkannte einige, ohne zu bemerken, dass sie im Räume falsch orientiert 
waren. 

Weitere zahlreiche Aussagen ergaben sich ferner bei Versuchen mit 
einfachen und komplizierteren Zeichnungen. Indem man sie alle zusammen- 
fasst, kann mau eine ziemlich vollständige Analyse des Erkennungsvorganges 

gewinnen. 

Der vorgeführte Apparat dient aber nicht nur zu Versuchen der ge- 
schilderten Art. Er ist so eingerichtet, dass sich auch Reaktions versuche 
mit ihm anstellen lassen. Ferner kann er zu verschiedenen anderen Ver- 
suchen dienen, bei denen es sich um genau raessbare Erleuchtung eines 
kleinen Gesichtsfeldes handelt. Auch ist Vorsorge getroffen, duss man 2 
Objekte nach einander in beliebiger Zwischenzeit sichtbar werden lassen 
kann. 

Zweitens demonstrierte Vortragender dann noch ausführlich einen nach 
seinen Angaben konstruierten Kontaktapparat zur Auslösung elektrischer 
Signale in variierbaren und genau bestimmbaren Intervallen, welcher von 
ihm zum Studium der bei der Zeitschätzung wirksamen Faktoren benutzt 
ist. Dieser Apparat und die mit ihm augestellten Versuche sind ausführ- 
lich beschrieben in der Zeitschrift f. Psychol. XVII, XVIII. 

l ) Nach dem Aufhören des Gesichtsreizes vergehen bei derartigen Ver- 
suchen im allgemeinen noch mehrere Sekunden, bis die Versuchsperson die 
i rk Hnnteu Buchstaben ausspricht. 
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Schliesslich zeigte Vortragender - wegen der vorgerückten Zeit nur 
ganz kurz — eine Reihe von Apparaten vor, welche zur Demonstration 
verschiedener Erscheinungen aus dem Gebiete der Lichtempfindungen 
dienen; ferner ein Spiegelhaptoskop, den Mosso'schen Ergographen und 
den Sommer'schen Psychographen. 

Dr. Schaefer demonstrierte die akustischen Apparate des Psychologischen 
Seminars. 

Wenn wir auf irgend einem Musikinstrument einen Ton angeben, so 
erklingen stets ausser diesem Tone selbst, dem Grundtone, eine Anzahl 
von sog. Obertönen, deren Schwingungszahlen im allgemeinen Viellache 
von derjenigen des Grundtones sind. Wir hören mithin in Wirklichkeit 
eine Summe von Tönen, einen Klang. Unter Gehörorgan besitzt nun die 
Fähigkeit, Klange in ihre Teiltöne zu zerlegen, zu analysieren. Wer im 
Heraushören von Partialtönen aus einem Klange nicht geübt ist, kann 
seinem Ohre mit Resonatoren zu Hilfe kommen. Der Vortragende demon- 
strierte diese Verhältnisse an einer Zungenpfeife, welche 50 Schwingungen 
in der Sekunde macht und etwa 20 harmonische Obertöne erklingen laset. 
Die Zahl, Stärke und Höhe der Obertöne bedingt die, im vorliegenden Falle 
sehr schnarrende, Klangfarbe der Instrumente. Für viele psychologische 
Untersuchungen ist es wünschenswert, ganz einfache, obertonlose Töne zur 
Verfügung zu haben oder, da die Erzeugung solcher an technischen Schwierig- 
keiten scheitert, wenigstens nach Möglichkeit obertonfreie. Stimmgabeln, die 
dem Seminar in beträchtlicher Zahl zur Disposition stehen, würden dieser 
Anforderung wohl an sich genügen, aber sie haben den Nachteil, dass ihre 
Intensität sich nicht zahlenmässig abstufen und läDgere Zeit hindurch 
konstant erhalten lässt, Sie klingen zu rasch und ungleichmässig ab. Mau 
vermeidet diesen Übelstand, wenn man abgestimmte Glasflaschen mit einem 
Luftstrom von gleichbleibendem Drucke anbläst, was auch annähernd ein 
fache Töne ergiebt. Dr. Max Meyer hat auf Anregung von Professor 
Stumpf und mit fachmännischer Unterstützung des Orgelbauers Dinse 
aas derartigen Flaschen eine ganze Orgel erbaut, die als bisher einzig 
in ihrer Art von dem Redner eingehend erläutert wurde. Die Orgel umfasst 
4*/ t Oktaven (vom grossen C bis zum dreigestrichenen f). Will man Töne 
haben, die zwischen den in ihr enthaltenen liegen, so sind dazu noch ver- 
schiedene Flaschen vorhanden, die mit einem Anblaserohr versehen sind 
und so weit mit Wasser gefüllt werden, bis sie den gewünschten Ton 
geben. Vortragender zeigte, wie man diese Flaschen, zumal wenn sie noch 
ein Wasser-Abflussrohr mit Hahn besitzen, rasch mit grösster Genauigkeit 
stimmen kann. Auch Schwebungen und Differenztöne wurden den Gästen 
durch gleichzeitiges Anblasen zweier Flaschen zu Gehör gebracht und dann 
ähnliche Versuche noch mit Pfeifen, deren Tonhöhe durch Verschieben 
eines Stoplkolbeos variiert werden kann, ausgeführt, in der Gesamtheit 
dieser Apparate besitzt das Psychologische Seminar genügende Mittel, um 
alle beliebigen Töne innerhalb der musikalisch verwertbaren Region herzu- 
stellen. Dass dies aber auch von dieser aus nach oben und unten bis zur 
Grenze des Hörens überhaupt der Fall sei, dafür ist gesorgt durch das 
Vorhandensein einer Auzahl von Metallpfeifchen (von hs* bis r">, zweier 
Galtonpfeifchen und mehrerer ganz tiefer Stimmgabeln. Von letzteren 
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giebt jede eine Reihe verschiedener Töne je nach der Einstellung der Laut- 
gewichte. Mit dem^ Galtonpfeifchen brachte der Demonstrierende eine ganze 
Skala kontinuierlich hoher werdender Töne hervor, bis zu ungefähr 20000 
Schwingungen, wo entsprechend den massgebenden Untersuchungen von 
Stumpf und Meyer die Ton Wahrnehmung überhaupt aufhört. Zum Schlüsse 
zeigte der Vortragende noch zwei Tonmesser,' einen Dreiklangapparat und 
einen Ton Intervall- Apparat von A. Appunn in Hanau — es sind die« 
Blasebalg- Kasten, welche eine grössere Anzahl schwingender Zungen ent- 
halten, — ; eine durch einen Heissluftmotor getriebene Sirenenscheibe aus 
Aluminium, die 8 verschiedene Löcherkreise aufzuweisen hat und unter 
anderein Herrn Dr. Abraham zu seinen Untersuchungen über kürzeste Töne 
diente; einige elektrisch erregte schwingende (und tönende) Federn und 
endlich die leihweise im Seminar befindlichen elektrisch getriebenen Stimm- 
gabeln, mit denen einst Helmholtz seine bekannten Versuche öber die 
Synthese der Vokale anstellte. 



Psychologischer Verein zu Breslau. 
Sitzungsberichte. 

In der (nmeral Versammlung am 17. 1. !»!> wurden für das Jahr 
1S!M) in den Vorstand gewühlt: Privatdoc. Dr. L. William 
Stern (Vorsitzender); Nervenarzt Dr. Hans Kurella (Schrift - 
tiihrer); Oberarzt Dr. Alfred Methner (Kassenwart). 

Sitzung vom :J1. 1. <)!>: Vortrag des Herrn Dr. Hans Kurella: 
Zur Psychologie der Grausamkeit. 

V. ging davon aus, dass in der psychiatrischen und gericbtsärztlicheu 
Littei atur und Praxis die Neigung herrscht, Individuen, die Grausamkeiten 
begangen haben, deshalb als abnorm anzusehen. Grausamkeit ist jedoch 
gegenwärtig auch bei Kulturvölkern nichts abnonnes oder ungewöhnliches 
vielmehr spielt wie in den politischen Kämpfen, der Rechtspflege, der Kolo, 
nial-Politik bei den herrschenden Klassen eine grosse Holle, sie bildet 
femer ein wichtiges Element in der Freude der Massen an Schau- 
stellungen der Tierbändiger, Akrobaten u. dergl. Auch in der modernsten 
Kunst, zumal der erz&hleuden, der dramatischen und munikaliscb-drama- 
tischen Kunst i*t die Spekulation auf die Grausamkeit des Publikums ein 
wichtiger Zug der Produktion; nicht etwa nur beim Kolportageromau. 
Auch unter den Sensationen, welche die niedere Tagespresse zu erwecken 
strebt, spielt die Grausamkeit eine grosse Rolle. 

Grausam nennt V. denjenigen, der das von ihm oder anderen erzeugte 
Leid menschlicher Wesen ohne Unlust oder mit Genuss wahrnimmt oder 
sich vorstellt. 
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Wie kommt nur speziell die Lust aus fremdem Leide zu stände? 
Es kommen hier verschiedene Momente ins Spiel, die jedes für sich oder 
alle zusammen oder in verschiedenen Kombinationen auftreten können. 

Quellen des Genusses sind zunächst lustweckende Gefühle, aber auch 
lustfreie und Unlust-Gefühle können Genuss gewähren: jede Steigerung 
des Lebensgefahls, der Lebens • Thätigkeit, ferner jede Lösung einer 
Spannung. 

Tn der Grausamkeit sind beide Elemente, Gefühl gesteigerter Thätig- 
keit und rapide Spannungs-Lösung, eng verbunden. 

V. entwickelt eingehend, wie Zorn und Furcht, also die Gef'lhle, 
mit denen der Starke und der Schwache auf eine Bedrohung oder einen 
Angriff reagieren, Spannungen mi* .sich führen, aus denen dann grausame 
Handlungen entspringen. 

Das grausam Handeln gewährt hier also eii e Lust, weil es eine 
Spannung löst und zu den genussreichen Gefühlen befriedigter Rache und 
erlangter Sicherheit führt. Dazu kommt die Lust, die vor dem 
spannunglösenden Handeln aus der Vorstellung der bestimmt erwarteten 
Ruhe oder Sicherung quillt (Beispiele: Der Senat gegenilber den Katiii- 
uariern; der Schrecken von 1793; Europa in den 100 Tagen vor Waterloo; 
Frankreich vor der Dreyfus Revision). 

Dazu kommen ferner eine Reihe sekundärer Momente. V. analysiert 
ausführlicher die lusterregende Wirkung gesteigerter Willensthätigkeit im 
Zorn; erotische Begleiterscheinungen, die sich aus der Ähnlichkeit des 
zornigen Kampfs mit dem kampfartigen Liebesspiel ergeben. 

Dazu tritt die Ähnlichkeit der Ausdrucks-Bewegnngen der Wollust 
und des Zorns; ferner das den erotischen Besitz begleitende Macht- 
gefühl, das dazu anreizt, den andern zu quälen, lüstern die Grenzen der 
Macht zu suchen; ferner provoziert die freiwillige Unterwerfung eines 
Liebenden die Peinigung seitens des andern. Es bildet sich so eine feste, 
umkehrbare Assoziation zwischen Kampfstimmung und sexueller Erregung. 

Die unbeschränkte Macht eines Menschen über andere reizt dazu, das 
Machtgefühl in seiner ganzen Grösse durch grausame Behandlung der Be- 
herrschten wachzurufen; wo nicht wirklich gequält, gemartert, zerstückelt 
wird, schwelgt doch die Phantasie des Macht-Berauschten in der Vorstellung, 
der Nennung von Zermalmen. Vernichten, Zerschmettern. Das Gefühl 
grenzenloser Macht erreicht seine volle Höhe erst im Vernichten anderer 
Menschen. Mitleidlose Naturen werden im Besitz der Macht zu grausamen 
Peinigern, weil sie nur so sich ganz selbst geniessen. Dazu kommt die 
Steigerung des Machtgefühls durch den Kontrast zur Ohnmacht des Ge- 
peinigten; die tiefste Machtlosigkeit ist ja die eines von einer Übermacht Ge- 
marterten. 



Als weiteres sekundäres Moment kommt die Kampflust hinzu, wie 
sie im Leben gewisser Jägervölker, im Himmel (Wallhall» der Skandinavier 



Eine Verschmelzung aller dieser Momente i>t selten, nur bei schweren 
Verbrechern zu finden; diese dürfen deshalb aber nicht als abnorm ange- 
sehen worden. 



«ich verkörpert 
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An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. Bonn, Prof. Herrn. 
Cohn, Dr. Liepmann, Dr. Methner, Dr. W. Stern, Dr. Wenzig, Dr. Müller. 

Dr. Wenzig will nichts von Grausamkeit im Variete-Theater wissen, 
bestreitet engere Beziehung zwischen Grausamkeit und Erotik, will Grau- 
samkeit nur da annehmen, wo grosse Leiden zwecklos hervorgerufen 
werden. 

Dr. Müller betont die Bedeutung des Kontrastes in der Grausamkeit. 

Dr. Stern glaubt durch Einführung einiger begrifflicher Scheidungen 
zur Klftrung beitragen zu können. Grausamkeit ist entweder aktiv oder 
passiv, je nachdem Freude am Zufügen oder am Wahrnehmen von 
fremdem Leide empfunden wird. Für die Grausamkeit ist nicht sowohl 
wesentlich die Schwere des Leids, als das Missverhältnis zwischen der 
Schwere des Leides und dem eventuell dadurch erzielten Erfolg. Hierauf 
beruht die Scheidung zwischen subjektiver und objektiver Grausam- 
keit. Bei ersterer ist der Leidzufugende sich selbst dieses Missverhältnisses 
bewusst, bei letzterer besteht dieses Missverhältnis nur im Urteil des Un- 
beteiligten. So ist der Vivisektor sicher nicht subjektiv grausam, dagegen 
nach dem Urteil der Gegner objektiv grausam. Dr. Stern weist ferner aut 
den Kontrast in der Lage des Leid verursachenden und des Leid erdulden- 
den a?s Quelle gesteigerten Selbstgefühls hin, und auf die Möglichkeit, wie 
eigenes Leid gesucht werden kann, weil es als bedeutendes Erlebnis den 
Reichtum des Lebensinhalts vermehrt. Vortr. will auch dieses Phänomen 
auf einen Kontrast zurückführen ; auf dem Hintergrunde des Leids erscheint 
die Flamme des Lebens um so heller. 



Psychologische Gesellschaft in München. 

Vortragsplan. 

I. Vortrüge, welche vom Okt. 98 bis .11. Jan. 99 gehalten wurden. 

Dr. M. Riess: r Utopia paedagogica. - — Dr. Urbach (Prag): „Ueber 
den Grössenbegrift. a - Dr. Freiher von Schrenck-Notzing, Arzt: „Betträge 
zur forensischen Bedeutung und Pathogenese psychosexueller Anomalieen." 

— Prot. Dr. Lipps. .Die Dimensionen der Gefühle. 14 — J. 8tollberg, Regis- 
seur am Münchener Schauspielhaus: r Die Psychologie des Schauspielers. u 

— Edmund Parish: „Bericht über die Beobachtungen englischer Forscher 
mit Miss Piper.- 4 — Dr. Freiherr von Schrenck-Notzing: „Die psychischen 
Geschlechtsunterschiede. 

II. Vorläufiges Programm für Febr. bis Mai 1899. 

Serainardirektor Dr. Andreae (Kaiserslautern): „Die Psychologie der 
Examina". - Dr. Max Halbe. Schrittsteller: „Die Psychologie im Drama-. 

— Reisner Freiherr von Lichtenstern. Oberst und Kommandeur des 2. In- 
fanterie-Regiments: „Psychologisches vom Kriegshandwerk". — Dr. Müller, 
Nervenarzt. „Psychologisches aus der Geschichte der Medicin." — Dr. 
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Albrecht, Arzt: t .Die Psychophysik und das Fonnproblem • — Dr. Offuer, Gym- 
nasiallehrer: „Über die Abstraktion*'. — Albrecht Rau, Schriftsteller: „Die 
psychologische Bedeutung der judischen Schöpfungslehre." 



Vorlesungen über Sprachstörungen von Dr. med. Albert 
Lieb mann, Arzt für Sprachstörungen in Berlin. - 1. und 
2. Heft. Die Pathologie und Therapie des Stotterns und 
Stammelt». — Berlin. Oskar Coblentz. 1898. 

Im ersten Heft behandelt der Verfasser die Pathologie und Therapie 
des Stotterns. Er bespricht die ätiologischen Momente, die Symptome des 
Stotterns, die Theorien verschiedener Autoren und giebt seine eigene 
Auffassung, sowie die Merkmale, welche das Stottern von anderen Sprach- 
störungen scheiden; er legt hierauf die Heilung begünstigende oder er- 
schwerende Umstände dar und erteilt Anweisungen, wie Er/ieber die Ent- 
stehung des Sprachgebrechens verhüten können; am Schlüsse schildert er 
sein eigenes Heilverfahren. 

Wenn es auch wahr ist, dass Störungen der normalen Funktion den 
Forschern vielfach erst die Augen öffneten für die Teilbestandteile ver- 
wickelter psycho-physischer Prozesse, so ist es anderseits doch unleugbar, 
dass der Lernende erst dann die krankhaften Abweichungen vom Normal- 
typus verstehen kann, wenn er genügende Einsicht in den normalen Ver- 
lauf psycho- physischen Geschehens sich erworben hat. Darum hätte das 
Liebmann'sche Buch seinem Lehrzwecke mehr gedient, wenn der Verfasser 
der Pathologie eine genetische Psychologie der Sprache vorausgeschickt 
hätte, manches wäre besser beleuchtet worden und deutlicher hervorgetreten. 
Ich will zum bessern Verständnis versuchen, in einigen Strichen ein Bild 
zu geben von den psychischen Funktionen, welche beim Stottern — bezw. 
Stammeln — krankhaft verändert sind. 

Sprechen ist eine Wille nshandlung. Der Wille ist nicht 
ein ursprüngliches Vermögen neben dem Vorstellen und Fühlen, sondern 
ein mit diesen Akten gegebenes, von ihnen in seiner Entwickelung mit- 
bestimmtes psychisches Gebilde. In seiner Entfaltung ist er gebunden an 
die physiologischen Eigenschaften des Nervensystems, z. B. an die ererbten 
Formen des Reflezmecbanisrans. Alle Bewegungen des Leibes, auch die 
tönenden, sind ursprünglich Reflexbewegungen. Als solche sind sie unbe- 
wusst, sie folgen nur mechanischen Gesetzen. Von einzelnen Bewegungen 
bezw. ße wegungsbestandteilen entstehen psychische Parallel Vorgänge die 
Bewegungsvorstellungen. Der bei seiner Geburt noch taube Säugling kann 
von den ersten Laut äussern i igen nur Haut. Muskel-Sehnen- und Gelenk- 
erapfindungen bekommen. Diese verschiedenen im Neben- oder Nach- 
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einander auftretenden Empfindungen assoziieren «ich und können wieder 
reproduziert werden. Das Auftauchen dieser Vorstellungen, die wir der 
Gemeinverständlichkeit wegen als Bewegungsvorstellungen bezeichnen, 
wirkt bewegungsauslösend. Diese Bewegungsvorstellungen gesellen sich 
xuro reflektorischen Kräftespiel als die ersten treibenden psychischtn Kräfte 
des Sprechorganismus. Sie sind die ersten Willensraotive der Sprache. 
Leider ist ihr genetischer Wert, wie wir bei Lieb mann sehen werden, 
nicht immer genügend beachtet worden. Ihre Dauer, ihre Stärke sowie die 
Art ihrer Verbindung untereinander kann verschieden sein. Sie stehen, 
parallel den mit inner, verbundenen physiologischen Sprechvorgängen, im 
labilen Geichgewicht. 

Die Erfolge der reflektorischen, sowie der psychisch- motivierten 
Lautäusserungen werden vom Säugling sehr bald durch das Ohr aufgefasst. 
Die akustischen Vorstellungen sind anfangs nur sehr undeutlich, auch wird 
der kleine Weltbürger znnächst nur wenig wahrnehmen. Aber immer 
grösser wird die Masse des Wahrgenommenen; einzelnes hebt sich aus der 
Summe der Gehörseindrücke deutlicher hervor, bis endlich die normale Hör- 
tähigkeit erreicht ist. Die Laut Wahrnehmungen verbinden sich init den Sprech - 
bewegungsvorstellungen. Anfangs mögen Hör- und Bewegungsbilder gleich- 
wertig neben einander bestehen. Bald aber erhalten erstere, wenigstens beim 
grössten Teil der Menschen, das Uebergewicht. Sie werden die herrschen- 
den Elemente des Sprechassoziationskomplexes, indem sie sich in den Blick- 
punkt des Bewusstseins drängen, während die motorischen Sprech- 
vorstellungen in das matter i eleuchtete Blickfeld rücken. Die Aufmerk- 
samkeit ist von den Artikulationsempfindungen abgelenkt und »uf die 
akustischen Vorstellungen gerichtet. Letztere sind die herrschenden Motive 
des Sprechwillcns, denen gegenüber die motorischen Vorstellungen nur 
ganz leise anklingen. Wir merken nicht mehr auf den Bewegungevorgang, 
er ist reflexähnlich oder automatisch geworder.. 

Da aber akustische und motorische Sprachvorstellungeu nicht bloss 
in einem assoziativen, sondern auch in einem kausalen Zusammenhang 
stehen, indem jede Variation der Bewegungsimpulse eine Abänderung des 
akustischen Effektes zur Folge hat. so wird das Ohr allmählich immer mehr 
zum zweiten, hochbedeutsamen, wenn auch von den Artikulatioos-Empfin 
düngen qualitativ verschiedenen Kontrollapparat des Bewegungsmechanismus 

Von t;ru8st»»r Bedeutung für den Bewegungsverlauf ist. wie die täg- 
liche Erfahrung lehrt und die physiologische Psychologie experimentell' be- 
stätigt, der jeweilige Gemütszustand des Individuums. Der Atem wird 
durch die lntonsittit der Getühle beschleunigt oder verlangsamt, ebenso der 
Pulsschlag; die Blutgefässe schwellen an oder ab, die Muskeln ziehen sich 
stärker oder schwächer zusammen. Alle diese Ausdrucksbowegungeu der 
Gefühle beeinflussen in hohem Grade die Sprache der Mensehen. Ihre 
Seelenstimraung spiegelt sich in der dynamischen, rythraischen und melo- 
dischen Betonung. 

Ein Seelenzustand. der von so gewaltigen physischen Vorgängen be- 
gleitet ist, kann daher leicht das psycho-physische Kräftespiel beim 
Sprechen aus dem Gleichgewicht bringen. Die Sprechangst spielt auch bei 
den Stotterern eine wichtige Bolle. Liebmann hat mit feinem Blicke 
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diese Eigentümlichkeit fast aller Stotterer auch hei seineu Patienten be- 
obachtet. Er hat sich aber von dem Fehler anderer Autoren frei gehalten, 
die in der „Angst" die primäre Ursache des Stottern» erblicken. Er sucht 
diese vielmehr „in letzter Linie im nervösen Habitus und 
einer Schwächung des Sprechzentrum s." 

Liebmann hat es aber unterlassen in seinen „Vorlesungen" die psycho- 
logischen Konsequenten aus seiner physiologischen Auffassung zu ziehen. 
Wenn infolge reitbarer Schwäche des Nervensystems Koordinations- 
störungen eintreten, so müssen nach den vorausgeschickten Darlegungen die 
Sprechbewegungsvoretellungen in ihrem assoziativen Gleichgewichte gestört 
werden. Hätte Liebmann «liefen Gedanken schärfer hervorgekehrt, so 
würde er bei den therapeutischen Massnahmen die sogenannte „bewusst 
physiologische Schulung" der Stotterer, wie sie von Gutzmann 
sen. gefordert und von seinem Sohne weiter begründet worden, nicht unter- 
schätzt haben. Man mag an dem Ausdrucke „bewusstphysiologische 
Schulung" Anstoss nehmen, das eine erscheint mir aber unzweifelhaft: 
eine dauernde Heilung des Stotterns kann nur dann erfolgen, wenn die 
Aufmerksamkeit des Sprachkranken auf die Sprechbewegungsvorstellungen 
gelenkt, der „Wille zum Sprechen" dadurch gekräftigt und so die reizbare 
Schwäche beseitigt wird. 

Lieb mann meint, dass Gutzmanns Verfahren bei jüngeren Kindern 
nicht anwendbar sei. Es geht allerdings zu weit, wenn man von diesen 
eine genaue „Beschreibung" aller beim Sprechen sich vollziehenden Funk- 
tionen verlangt. Das ist nicht notwendig. Man kann auch mit Hilfe des 
Spiegels durch blosses Vorzeigen und Vormachen die Sprechbewegungsvor- 
stellungen kräftigen und regulieren. 

r Jede Methode, schreibt Liebmann, kann zur Heilung führen, wenn 
sie imstande ist, den Patienten psychisch zu kapti vieren. - Was hilft dem 
Sprachkranken das Vertrauen zu seinem Arzte, wenn dieser Wege einschlägt 
die schliesslich doch nicht zum Ziele fuhren? Warum , hält Liebmann 
gerade Gutzmanns Methode nicht für empfehlenswert? Warum schlägt er 
dann selbst eine bestimmte Methode vor? Mit Recht empfiehlt Liebmann 
ab Hauptnuttel: „Ablenken der Aufmerksamkeit von den Sprech fehlem 14 . 
Nur so wird es gelingen, aufgeregte und ängstliche Stotterer zu beruhigen. 
„Sobald als möglich soll eine natürliche Sprache angestrebt werden". Sehr 
richtig! Denn je mehr sich die Sprache des Stotterers von der Verkehrs- 
sprache seiner Umgebung unterscheidet, desto befangener ist er in der 
Gesellschaft. Alle Atmuugs- und Artikulationsübuugen hält Liebmann für 
entbehrlich und zum Teil für schädlich, weil sie die Sprache leicht dauernd 
mit unnatürlichen Elementen belasten." Wir möchten statt „weil" ein 
.wenn* setzen, und nur dann können wir L. beistimmen. 

Unnatürliche Atmungs- und ArtikulationsUbungen verwerfen auch 
wir entschieden, wissen aber z. B. aus Erfahrung, wie leicht Stotterer 
ihren Atem unnütz verbrauchen, wie sie sich oft atemlos sprechen, und 
wie notwendig es für sie ist, eine richtige Atemökonomie zu erlernen. 
Ob blosses Dehuen der Vokale bei allen Stotterern die „kolossale 
Wirkung*' ersielt, wie Lieboann sie beschreibt, müssen wir bezweifeln. 
Wenigstens sogenannte „Vokalstotterer- — L. rechnet den schalten 
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Vokaleinsatz zu den konsonantischen Funktionen, lehnt daher diese Bezeich- 
nung ab — haben eine planmässige Stimrabandgymnastik dringend not- 
wendig, um die reizbare Schwäche der Stimmbänder zu überwinden. 

Vom Standpunkt der genetischen Psychologie empfiehlt es sich nicht, 
pie Stotterbehandlung bloss aufs Gehör zu basieren, in dem Sprach asso- 
ziationskomplex spielen auch, wie wir darlegten, die Bewegungsvorstellungen 
eine wichtige Rolle. Liebmann nimmt auf sie bei seiner Behandlung des 
Stotterns zu wenig Rücksicht. Wenn man den Artikulationsvorstellungen 
den ihnen im Werdegang der Sprache zukommenden Platz zuweist, so 
fällt dadurch auch auf manche Erscheinungen im Leben des Stotterers 
helleres Licht. Warum spricht er besser beim Flüstern? Weil die akustischen 
Bilder ausgeschaltet oder wenigstens geschwächt und darum die Bewegungs- 
vorstellungen besser beleuchtet sind. Warum können die meisten Stotterer 
ohne Anstoss singen ? Weil beim Singen wie beim Deklamieren die Sprech- 
bewegungen kräftiger, also auch die Sensationen von ihnen deutlicher 
wahrnehmbar sind. Woher so manche Rückfälle? Weil die motorischen 
Sprachvorstellungeu zu rasch verblassteu, oder aber weil die Assoziation 
zwischen den Hör- und Bewegungsbildern nicht genügend fest war. 

Was Liebmann Uber die Berücksichtigung der Individualität, über 
das papiernc Deutsch der Uebungsbücher für Stotterer, über die schäd- 
lichen Folgen so mancher gewaltigen „Kur* in Schule und Elternhaus, über 
den persönlichen EinHuss des Spracharztes sagt, ist sehr beachtenswert. 

Im zweiten Heft behandelt der Verfasser die Pathologie und 
Therapie des Stammeins. Zunächst bietet er eine „Physiologie der 
Sprache'-. Wer an diesen Teil des Buches mit der Erwartung herantritt 
die im ersten Heft vermissten Belehrungen über die verschiedenen Com-« 
ponenten des Sprachorganismus zu finden, sieht sich getäuscht. L. bringt 
eine kurze Darstellung aus der äusseren Lautphysiologie, von den tieter 
liegenden Prozessen, von den psychologischen Parallelvorgängen erfahren 
wir nichts. Wenn der Verfasser S. 54 die Ansicht ausspricht, dass es sich 
bei den sogenannten „langen" oder ..kurzen" Vokalen nicht um eine „zeit- 
liche Diflerenz" handelt, so stehen dieser Meinung die Forschungsergebnisse 
unserer bedeutendsten Phonetiker (Brücke, Merkel, Sievers, Techmer u. a.) 
gegenüber. L. unterscheidet nur zwei Arten von cb. Jeder Taubstummen- 
lehrer weiss aus Erfahrung, dass es soviele ch giebt, als wir Vokale haben ; 
dass in der Silbe ach das hintere ch gesprochen werde, ist falsch. Das 
gutturale oh gebrauchen wir im Deutschen (mit Ausnahme des Schweizer 
und Tiroler Dialekts) nur nach dem Vokale n. Ausführlich und mit vielen 
interessanten Beispielen schildert L. das organische und funktionelle 
Stammeln. Er zeigt, wie infolge von Abnormitäten der Lippen, der Zähne, 
der Zunge, des Gaumens und des Kehlkopfes, sowie bei hochgradiger 
Schwerhörigkeit Stammeln entstehen kann. „Der Hauptgrund dieser Sprach- 
störung« ist nach Liebmann aber „motorischer oder sensorischer Natur." 
Hätte der Verfasser den genetischen Wert der Bewegungs Vorstellungen 
mehr gewürdigt, so würde er in die motorisch verursachten Stammel- 
gebrecheii klareren Einblick verschafft haben. Mit dem Hinweis, dass das 
sensorielle Stummeln Folge einer geringen Aufmerksamkeit sei, halten wir 
die Fragt- nach der Ursache dieser pathologischen Erscheinung nicht tür 
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gelöst. Ist doch der Grad der Aufmerksamkeit nicht zum geringsten 
Teile auch von der Art, Dauer und Starke des Reizes bedingt. Dringend 
notwendig erachten wir es daher, dass bei allen sensorischen Stammlern 
das Gehör mittels der kontinuierlichen Tonreihe Bezolds, bezw. der Har- 
monika von Urbantschitsch eingehend geprüft werde. Dann würde viel- 
leicht auch die Ursache zu Tage treten, warum dieser oder jener Stammler 
.geistig ztirückblieb". Wir vermissen in Liebmanns ..Vorlesungen- 4 den 
Hinweis auf die bedeutungsvollen Untersuchungen obengenannter Onto- 
logen. die durch ihre Forschungen unter anderem auch dem Unterrichte 
schwerhöriger Stammler neue Bahnen wiesen. 

Zur Verhütung des Stammeins empfiehlt Liebmann in Ueber- 
einstimmung mit anderen Autoren vor allem „richtige sprachliche Vorbilder*. 
Mit Recht warnt er die Eltern, die Sprachgebrechen der Kinder durch 
direkte Lautübung zu verbessern. Auch uns sind viele Fälle bekannt, wo 
durch derartige Übungen die. Sprache nur verschlechtert wurde, und der 
vielgeplagte Stammler vor Angst auch noch zu stottern begann. Bei der 
Therapie begegnen wir wieder der oben gerügten Unterlassung. Ein 
gerade bei Stammlern wichtiger Faktor, die Artikulationsvorstellungen, 
treten auch hier in ihrem therapeutischen Wert nicht hervor. Weil die 
akustischen Vorstellungen beim Stammeln nicht die entsprechende Bewegung 
auslösen, so lasst man letztere durch das Auge oder in manchen Fallen 
durch den Tastsinn auffassen bezw. kontrollieren. 

Zur Bekämpfung des Parasi^matismus lateralis, des seitlichen 
Zischens, Hessen wir den Sprachkranken den Zungenrand an die Alveolen 
der Backenzähne andrücken und machten dann auf die dadurch entstehende 
Druckempfindung aufmerksam. Dieses Verfahren hat sich in allen Fällen 
als erfolgreich erwiesen. 

Zur Bekämpfung des Näseins hat uns Gutzmanns Nasenhörrohr stets 
gute Dienste geleistet. Bei vielen Näslern ist die akustische Unterschieds- 
eiuptindüchkeit nicht genügend gross, um eine iasale Sprache von einer 
normalen zu unterscheiden. Schlechte Gewohnheit hat das Ohr abgestumpft 
Das Gutzmaunsche Hörrohr verstärkt den nasal gefärbten Ton und wirkt 
auch auf die Haut des äusseren Gehörgangs empfindlich ein. so dass der 
Näsler seine fehlerhafte Aussprache nicht bloss besser hört, sondern auch 
im gewissen Sinne ertastet, Zudem bietet Gutzmanns Instrument auch die 
Möglichkeit, dass der Sprachkranke seine fehlerhafte Aussprache durch das 
Auge wahrnehmen kann. Man braucht am Hörrohr nur eine dünne bohle 
Spitze anzubringen, das Ende dann an ein Licht zu halten, so sieht der 
Näsler an der bewegten Flamme die Wirkung seiner Sprache, kann sich 
also jederzeit selbst kontrollieren. Wir können also mit Liebmann nicht 
^Hgen: „Das Nasenhörrohr halte ich für entbehrlich." 

Würzburg. Karl Kroiss 
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Höpfner (Stadtbaurat). Ausstattung und Einrichtung der Schulen 

und Schulräume nach den Anforderungen der Neuzeit, Berlin. 

C. Heymanns Verlag. 1899. 8°. 22 S. 
In dem engen Rahinen eines Vortrages (gehalten auf der 9. Versammlung 
des Hessischen Städtetages) erörtert H. die Schulanlage, deren Austattung 
und Einrichtung als Ganzes nach hygienischen Gesichtspunkten. Wahl des 
Bauplatzes, Komdoi- oder Pavillonsystem, Feuersicherheit, Beschaffenheit 
der Verkehrs- und Nutzräume werden kurz besprochen. Mit der Einrichtung 
des Schulbades, von besondern Räumen für Handfertigkeits-, Haushaltungs- 
unterricht und Kinderhort stellt sich H. erfreulicherweise auf den Boden 
der neueren pädagogischen Forderungen. Bei der Ausstattung der Klassen- 
zimmer empfiehlt er Linoleum belag und die Hettigbank. Grösse und Ein- 
richtung der Turnhallen und Spiel- resp. Schulplätze bilden den Schluss 
des lehrreichen Vortrages, der wegen seiner durchaus modernen Gesichts- 
punkte dem Architekten und Schulmannn zur Orientieiung dienen kann. 

—s. 



Mitteilungen. 

Zur Kintührung des lateinlosen Unterbaues für alle Arten höherer 

Schulen in Preussen. 

Eine allgemeinere Einführung des lateinlosen Unterbaues für alle Arten 
höherer Schulen in Preussen dürfte vielleicht in nicht allzu ferner Zeit 
erfolgen, da der Kultusminister der Einrichtung günstig gegenübersteht. 

Unentgeltlicher Schwimmunterricht. 

Die Stadtverordneten-Versammlung Hamburgs hat beschlossen, vom 
1. April 1899 an unentgeltlichen Schwimmunterricht als Unterrichtsgegen- 
stand in samt 1« eben Volksschulen einzuführen. 

Die Beibehaltung des Lateinischen in den sächsischen Seminaren. 

Es wird beabsichtigt, das Lateinische aus dem Lehrplan der sächsischen 
Serrinare zu entternen und an seine Stelle das Französische zu setzen. Die 
Errichtung von Seminarklassen, in welche Realschulabiturienten aufge- 
nommen werden sollen, ist bereits gestattet. Der Leipziger Lehrerverein 
hat nun Stellung zu der Sache genommen und die These aufgestellt: „Da das 
Latein eine hohe Bedeutung für die Allgemeinbildung und Fachbildung 
des Lehrers, sowie für die soziale Stellung des Lehrerstandes besitzt, hält 
der Leipziger Lehrerverein an seiner in Auerbach gestellten These fest." 
Jedenfalls soll Latein an sächsischen Seminaren auch in Zukunft weiter 
gelehrt und, wenn möglich, Französisch dazu getrieben werden. Selbst- 
verständlich wird man alsdann das Lebrpensum im Lateinischen etwas 
beschneiden müssen. 

Zur Frage der Schulärzte in Posen. 

Im Februar d. J. hat die Stadtverordneten -Versammlung zu Posen 
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beschlossen, dem Autrage des dortigen Magistrats entsprechend Schulärzte 
und zwar zunächst für die beiden grössten der dortigen Schulkörper, die 
dritte und fünfte Stadtschule, anzustellen. 

Unterstützung der Veröffentlichungen der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte. 

Das Reichsamt des Innern hat in seinen Etat zwecks Unterstützung 
der Veröffentlichungen der Oesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte 80000 Mark eingestellt. Diese Gesellschaft wurde zu dem 
besonderen Zweck gegründet, das von Professor Dr. Karl Kehrbach 
geschaffene Unternehmen der Monumenta German iae Paed&gogica sicher zu 
stellen; sie strebt danach, den thatsächlichen Zustand von Erziehung und 
Unterricht in den verschiedenen Ländern und Zeiträumen plan massig und 
gründlich zu erforschen. 

Der Stand der Seminare und Präparandenanstalten in Preussen. 

Am Schluss des Sommersemesters 1898/99 gab es im Königreich 
Preussen 124 Königl. Lehrerbildungsanstalten mit zusammen 11815 Zög- 
lingen, von denen 8086 evangelisch, 3721 katholisch und 9 israelitisch 
waren und im ganzen 6S91 im Internat wohnten. Das Externatskontingent 
betrug mithin 5454. Die meisten Anstalten haben Schlesien und Rheinland, 
nämlich 19; erstere mit 1814, letztere mit 1628 Seminaristen; dann folgen 
Brandenburg mit 12 Anstalten und 1286 Seminaristen, Sachsen mit 12 An- 
stalten und 1144 Seminaristen, Hannover mit 11 Anstalten und 1071 Semi- 
naristen, Westfalen mit 10 Anstalten und 999 Seminaristen, Ostpreussen mit 
9 Anstalten und 742 Seminaristen, Pommern mit 7 Anstalten und 577 Semi- 
naristen, Schleswig-Holstein mit 7 Anstalten und 636 Seminaristen, West- 
preussen mit C Anstalten und 591 Seminaristen, Posen mit 6 Anstalten und 
694 Seminaristen. Hessen-Nassau mit 6 Anstalten und 551 Seminaristen. 
Die Zahl der staatlichen Präparandenanstalten )>etragt gegenwartig 36 mit 
2-4SO Zöglingen, von denen 2359 im Exteroat wohnen. Dei Konfession 
nach sind 1634 evangelisch, 84'i katholisch. An Seminar- Präparanden- 
anstalten bestanden zu der angegebenen Zeit U, ausserdem giebt es in 
Preussen noch eine grössere Zahl stadtischer und privater, vom Staate 
unterstützter Anstalten, welche Lehramtsbewerber vorbereiten. 

Die Denkschrift der Stadt Dortmund Uber das Fortbildungsschul- 
wesen in den grossen Städten Preussens. 

Aus der Aufstellung der Stadt Dortmund über das Fortbildungs- 
schulwesen der 511 grössten Städte Preussens ergiebt sich, dass ein Fort- 
bildungsschulswang nur in folgenden 19 grösseren Ortschaften besteht: 
Altona, Bielefeld, Bochum, Danzig, Elbing, Erfurt, Frankfurt a. ()., Gelsen- 
kirchen, Halberstadt, Hannover, Harburg, Königsberg i. Pr., Königshütte, 
Linden, Liegnitz, Osnabrück, Posen, Wiesbaden uud Witten. Diese obliga- 
torischen Schulen hatten zusammen rund 150CK» Schüler Eh ist zu be- 
achten, dass zur Zeit der Aufnahme der statistischen Nachrichten in Pots- 
dam der Schulzwang bereits beschlossen, die staatliche Genehmigung 
jedoch noch nicht erfolgt war. und in Duisburg der Schulzwang 
bald nachhor eingerührt wurde, ebenso dass in Frankfurt n. M . 
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Hildesheim und Kassel die Verhandlungen zu dein genannten Zeit- 
punkt noch nicht beendet waren, und man in Stettin von einer weiteren 
Verfolgung des Planes abstand, weil sich die Mehrzahl der Innungen da- 
gegen auftsprach. Im einzelnen wird bemerkt, dass au einigen Orten Schul- 
versAumni8.se „selten" und Zwangsmassregeln nicht erforderlich, an anderen 
dagegen , nicht selten" waren. Die angegebtue Zahl der Fortbildungs- 
schulen muas im ganzen als recht niedrig bezeichnet werden; sie erklärt 
sich aber teils durch die geschilderten Verhältnisse, teils durch die That 
sache, dass bei der Einführung dos Schulzwanges gegenwärtig nicht sofort 
sämtliche Jahrgänge des schulpflichtigen Alters, sondern in jedem Halbjahre 
die aus den Volksschulen eben abgehenden Knaben herangezogen werden. 
Ungleich in den verschiedenen Städten ist auch die Grenze des schul- 
pflichtigen Alters festgesetzt. Dasselbe ist nämlich in 6 Städten bis zum 
Schluss des 16. Lebensjahres, in 12 bis zum vollendeten 18. Jahre aus- 
gedehnt worden. 

Ausschluss von Sozialdemokraten aus Schuldeputationen. 

Die Wahl des in die Berliner städtische Schuldeputatiou berufenen 
sozialdemokratischen Stadtverordneten Singer ist von der kgl. Regierung 
nicht bestätigt worden. Der preussische Kultusminister hat oine allgemeine 
Verfügung erlassen, dass der Wahl von Personen, die der sozialdemokra- 
tischen Partei angehören oder die Interessen derselben fördern, zu Mit- 
gliedern von Schulvorständen oder städtischen Schuldeputationen die Be- 
stätigung grundsätzlich zu versagen ist. 

Die Einrichtung der weltlichen Kreisschulinepektionen in der 
Provinz Posen 

Die Regierung strebt danach, in der Provinz Posen und in etwas ge- 
ringerem Masse auch in den anderen östlichen Provinzen die Kreisschul- 
inspektion mehr von fachmännischen Beamten und weniger von Geistlichen 
im Nebenamt versehen zu lassen. Auch im neuen Etat wird das durch 
Schaffung einer Anzahl neuer Stellen bemerkbar. 

Versetzungen technischer Elementar- und Yolksschullehrer au 
höheren Schulen. 

Aus Anlass eines Spezialfalles hat der Unterrichtsniinister entschieden, 
dass die Versetzung der an einer nichtstaatlirhen höheren Lehranstalt 
Preussens angestellten technischen Elementar- und Volksschu Hehrer im 
Interesse des Dienstes nn andere städtische Schulen, insbesondere Volks- 
schulen, auch ohne Zustimmung des betreffenden Lehrers unter der Vor- 
aussetzung zulässig ist, dass derselbe in seineu vermögensrechtlichen An- 
sprüchen, insbesondere auch mit Bezug auf die ReliktenfUrsorge, nioht be- 
einträchtigt wird. Hierbei wird der Wegfall der nicht pension »fähigen 
Zulage von 150 Mark als eine Verkürzung des Diensteinkommens nicht 
angesehen. Zuständig, die Versetzung anzuordnen, ist das Kgl. Provinzial- 
Schul-Kollegium. welches sich deshalb vorher mit der zuständigen Regie- 
rung ins Einvernehmen zu setzen und in den Fällen, wo der I^ehrer der 
•rsetzung widerspricht, v<>r der Entscheidung an »las Kultusministerium 
»■ berichten hat. 
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Heranziehung schulpflichtiger Kinder zu ge werblichen Arbeiten. 

Die Frage der gewerblichen Kinderarbeit erscheint ausser durch das 
Reichsg&^etz vom 1?. August \H ( M\, welchen das Feilbieton durch Kinder 
unter 14 Jahren ausdrücklich verbietet, am besten durch nachfolgende 
Polizeiverordnung der Stadt Spandau vom 11. Juni iSUÜ geregelt, die wir^ 
da die Angelegenheit bei den Pädagogen ungeteiltes Interesse finden wird, 
mitteilen wollen. Sie lautet: 

§ 1. Schulpflichtige Kinder dürfen in der Zeit von 7 Uhr nach- 
mittags bis 7 Uhr vormittags nicht zum Austragen von Backwaren, Milch, 
Zeitungen oder anderen Gegenständen, zum Kegelaufsetzen oder zu 
sonstigen Verrichtungen in Schankwirtschatten, zum Aufwarten oder zum 
Handel mit Blumen oder anderen Gegenständen verwendet werden. 

§ 2. Uobertretungen dieser Polizeiverordnung werden bei Eltern 
oder deren gesetzlichen Vertretern und Personen, welche schulpflichtige 
Kinder entgegen der Bestimmung des § 1 verwenden, mit Geldstrafe bis zu 
3" Mark und im Falle des Unvermögens mit verhältnismässiger Haft bestraft. 

§ 3. Diese Polizei -Verordnung tritt am 1. Oktober 18% in Kraft. 

Viele Städte haben zwecks Einschränkung der Kinderarbeit ähnliche 
Polizeiverordnungen erlassen. Es verdient jedoch wohl beachtet zu werden, 
dass die Kinderarbeit in den Fabriken, welche durch das Arbeiterschutz- 
gesetz vom Jahre 1801 schon eine erhebliche Abnahme erfahren hatte, in 
neuerer Zeit wieder stark zugenommen hat. Die sehr genauen statistischen 
Erhebungen des Lehrers Agahd haben u. a. klargestellt, dass in Char- 
ottenburg 470 Kinder waren, die im Alter von ö — 10 Jahren Geld zu vor 
dienen begonnen hatten; ja ein Knabe von 4 Jahren befand sich unter 
diesen. Weiter hat der Genannte ermittelt, dass in Rixdorf bei Berlin 
C2,5«/o von 600 beschättigten Kindern, in Halle 10«» unter 10 Jahren alte 
Kinder, in Stolp 12,12% und an einer Mädchenschule in Altenburg 33% 
derartige zu gewerblichen 'Arbeiten benutzte Kinder die Unterstufen der 
betreffenden Schulen besuchten. In Posen wurde bezüglich der Volks- 
schulen festgestellt, dass von (J67 Knaben in der Oberstadt 29% und von 
566 Mädchen 18*/ 4 % erwerbstätig waren. An der Bürgerschule in Posen 
gingen von 728 Knaben '»Vs°/o «nd* von 387 Mädchen 3"/io° o dem Geld- 
erwerbe nach. Diese Zahlen reden eine beredte Sprache. Auch muss in 
ernstliche Erwägung gezogen werden, dass in Hannover die Leistungen 
der Hälfte der an gewerblicher Thätigkeit beteiligten Kinder unter normal 
stehen. Wie kann es aber auch anders sein, wenn man bedenkt, dass 
z. B. auch in Charlottenburg vor 4 Uhr früh schon 20 Knaben, in einem 
anderen Berliner Vorort 43,7% der Kinder 2 bis H Stunden, 20.4 %> 3 bis 
4 Stunden und 0,6% mehr als 4 Stunden im Winter vor Beginn des Unter- 
richte arbeiten mussten. Sehr lehrreich sind vor allem die aus Halle a. S. 
eingetroffenen zu dieser Sache gehörigen Nachrichten. Danach waren 8 
Kinder 45 bis 50 Stunden wöchentlich. 5 Kinder f>0 bis *'<0 und 1 Kind 
täglich 8 bis 9 Stunden zur Arbeit genötigt. 

Das erste Stipendium für weibliche Studierende. 

Seitens der Universität zu Wien ist zum ersten Male ein Stipendium 
für weibliche Studierende ausgeschrieben und die betreffende Bekaunt- 
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machuDg am schwarzen Brett ausgehängt. Das Stipendium beruht in der 
Hauptsache auf einer Schenkung der Dichterin Marie von Kajmajer, die im 
Jahre 1895 dem Wiener Verein der Schrittstellerinnen und Künstlerinnen 
zur Vervollständigung des Kapitals, das die Behörde als zur Gründung des 
Vereinspensionsfonds für notwendig erachtete, 1000Ü Gulden schenkte. Bei 
der Verleihung des Stipendiums soll in erster Linie eine Studentin berück 
sichtigt werden, die ihre Gymnasialstudien an dem vom Wiener Verein für 
erweiterte Frauenbildung gegründeten Mädchengymnasium erfolgreich zu- 
rückgelegt hat. 

Wollstein (Posen). Löschhorn. 



Bei der Redaktion eingegangene Schriften. 

Karl Lange. Uber Apperzeption. Eine psychologisch • pädagogische 
Monographie. 6. verbess. Auflage. Leipzig 1899. Voigtländer. 8°. fe34 S. 
geh. 3,- M. 

W. Heinrich. Zur Prinzipienfrage der Psychologie. Zürich. E. Speide), 

Akadem. Verlagsbuchhandlung. 1899. 8 J . 74 S. 
K. B. R. Aars. The parallel relation between the soul and the body. 

Christianta. 1898. J. Dybwad. 16 S. 8». 
James Sully. Handbuch der Psychologie für Lehrer, nach der 4. Auti. 

des Originals aus dem Englischen ubertragen von J. Stimpfl, Leipzig. 

Wunderlich, 1898. 8°. 447 S. brosch. 4,- M. 
— Untersuchungen über die Kindheit. Psychologische Abhandlungen für 

Lehrer und gebildete Eltern. Aus dem Englischen übertragen und mit 

Anmerkungen versehen von J. Stimpfl. Leipzig. Wunderlich, 1897. 8°. 

37 i S. brosch. 4,— M 
Otto Gramzow. Fr. E. Beueken Leben und Philosophie, auf Grund neuer 

Quellen kritisch dargestellt. Bern. Steiger & Co. 1899. 8°. 284 S. 

brosch. 2,50 M. 

Alfred Wenzel. Gemeinschaft und Persönlichkeit. Ethische und Psycho- 
logische Studien. Berlin 1899. Heyfelder. 141 S. 8». 
Theodor Lipps. Die ethischen Grundfragen, zehn Vorträge. Hamburg 

und Leipzig. L. Voss. 8". 838 S. brosch. ö,— M. 
Hopf ner. Ausstattung und Einrichtung der Schulen und Schulräume nach 

den Anforderungen der Neuzeit. Berlin. Carl Hey mann. 8°. 22 S. 
Hermann Cohn. Die Sehleistungen von 50000 Breslauer Schulkindern. 

Nebst Anleitung zu ähnlichen Untersuchungen für Aerzte und Lehrer. 

Breslau. Schlesische Verlagsanstalt. 1899. 8°. 148 S. 



Schriftleitung: F. Keuiuies, Berlin NW., Lübeckerstr. 83. 
Verlag von Hermann Walther (Friedr. B*rh!y), Borlin SW-, Kleinbeerongir. tt. 
Dreck von J. M. Prau»*. Berlin SW., Kommundantensti. U. 
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Zur Psychologie der Examina. 

Vortrag, gehalten am 23. Februar 1899 in der Psychologiechen 
Gesellschaft zu München von C. Andre ae. 

Die Examina sind neuern Datums, wie denn das gesamte 
Prüfungswesen sich erst als eine Folge der staatlichen Fürsorge 
für Unterricht und Bildung, sowie der fortgehenden Differenzierung 
der staatlichen Funktionen in Verwaltung und Rechtsprechung 
entwickelt hat. Wo wir es im Einzelnen studieren, orientiert es 
nicht nur über die gerade herrschende Schätzung des Lehrgutes 
und der Bildungsstoffe, sondern auch über die Durchschnitts- 
auffassung des Verhältnisses von Theorie und Praxis. Es zeigt, 
in welcher Weise der Bildungsprozess zerlegt wird, wo und wie 
man Einschnitte für wesentlich und nötig hält, und welche psy- 
chischen Funktionen bei Aneignung des geforderten Materials vor- 
zugsweise beteiligt gedacht werden. So steckt darin ein Stück 
jener groben offiziellen Psychologie, welche stillschweigend der 
Verwaltung des Schulwesens zu Grunde liegt. Eben darum 
schlagen die Examina die Brücken von ihm ins soziale Leben. 
Sie machen sozusagen die Schularbeit verständlich, indem sie 
dieselbe auf den kürzesten Ausdruck bringen. 

Wir haben die moderne Reite der Examina betont. Nicht 
als ob es in früheren Zeiten nichts derartiges gegeben hätte. 
Überall, wo man sich um die psychischen Voraussetzungen einer 
irgendwie beabsichtigten Bildungsarbeit kümmert, stellt man eine 
Art von Prüfung an. Das thaten nicht nur Philosophenschulen 
des Altertums, auch die Kirche bildete im Katechumenat ein förm- 
liches Prüfungssystem aus. in den Klöstern war der Zugang zum 
t^uadrivium an die Absolvierung des Triviums geknüpft, die Uni 
verspäten entwickelten die Rangordnung der akademischen (trade, 
die Praxis des Ordenslebens schuf das Noviziat und unterstellte 
Willensrichtung und Lebensführung einer längeren Prüfungszeit, 
das Rittertum forderte sittliche Tüchtigkeit und körperliche 
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Leistungsfähigkeit, die Jesuiten legten Gewicht auf geistige Be 
ga hung. und der Geselle machte praktisch die Meisterprüfung. 

Vielleicht lässt sich hierin ein Beweis erblicken, dass Prü- 
fungen überhaupt einem Bedürfnis organisierter Gemeinschaften 
entspringen. 

Als der moderne Staat Beamte brauchte, suchte er sich bc 
züglich ihres Wissens und Könnens nicht nur durch einen vor- 
geschriebenen Bildungsgang, sondern auch durch ein Abschluss 
examen zu sichern, das ihm zugleich die Möglichkeit gab. die 
Kandidaten zu klassifizieren und das Urteil über den einzelnen 
in einer Nummer, der sogenannten Note, zu verdichten: er 
glaubte damit ebenso dem Staatsinteresse zu dienen wie eine 
Forderung der Gerechtigkeit zu erfüllen. Nun wird sich ja 
schwerlich etwas dagegen einwenden lassen, dass der Arbeit- 
geber sich über die Qualität der auszuwählenden Arbeiter zu 
unterrichten wünscht. Ob es aber auf dem traditionell über- 
kommenen Wege mit jener beruhigenden Sicherheit, an die man 
zu glauben vorgiebt. möglich ist. niuss um so mehr angezweifelt 
werden, als gerade die Eigenschaften, auf welche der Staat be- 
sonders rechnet, z. B. Thatkraft und Willensenergie. Pflichttreue 
und Ausdauer. Selbständigkeit und Initiative gar nicht Gegen- 
stand einer Prüfung werden können. Nimmt man hinzu, dass 
auch von dem intellektuellen Besitz vielleicht das Beste: Flüssig- 
keit, praktische Yerwend barkeit. Triebkraft etc. entweder gar nicht 
oder doch nur ungenügend erforscht werden kann, so muss das 
auf diesem Wege gewonnene Urteil über den ganzen Menschen 
als ein höchst problematisches erscheinen. Wenn man sich trotz- 
dem gefallen lässt, dass Staatsprüfungen als ein irreparabile 
gelten und endgiltig über die Zukunft eines Menschen entscheiden, 
so erklärt sich das, von der Macht des Herkommens abgesehen, 
wohl vorzugsweise aus dem Gedanken, durch das bestandene 
Examen ein Recht auf Versorgung erworben zu haben. 

Diese in Kürze geschilderte Hinrichtung ist nach Grund- 
gedanken und Ausprägung typisch für die Weiterentwicklung 
des Prüfungswesens überhaupt. Ihre Merkmale sind: Garantie 
für eine bestimmtes Wissen. Kontrolle der aufgewendeten Bil- 
dungsarbeit, rite gewonnenes Urteil über das Mass der Leistungs- 
fähigkeit. Rangordnung der Kandidaten, endlich erworbene Hechte 
derselben. Von da pflanzte sie sich fort durch den ganzen 
öffentlichen Betrieb, .le mehr das Unterrichts und Schulwesen 
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<lie ordnende Hand des Staates zu spüren hatte, um so mehr 
wurde es von einem Netz von allerhand Examina überzogen. 
Hatte man die Universitäten nach oben durch Examina sozusagen 
gekrönt, so schloss man sie nach unten durch das Maturitiits- 
examen ab. Ausgehend von dem (iedanken. dass eine gewiss»* 
listige Reife die unerliissliche Voraussetzung sei für eine er- 
spriessliche Benutzung des Hochschulunterrichts, glaubte man 
sich sofort in der Lage, diese geistige Verfassung durch ein 
Examen feststellen zu können. Die weitere Ausbildung dieser 
l'rüfungskontrolle war nur natürlich. Man entdeckte immer neue 
Einschnitte in der Lehrarbeit, schuf immer weitere Abschnitte: 
Abgangs- und Aufnahme-, 1'ebergangs- und Zwischenprüfungen aller 
Art. um! da es, genau genommen, keinen Grund giebt, mit diesem 
löblichen Geschäfte irgendwo abzubrechen, so wurde das Prüfen 
und Examinieren, das Certieren und Extemporieren der regel- 
mässigen Schularbeit eingereiht und der Skriptionen. Schulauf- 
gaben. Prolocos etc. mit Haupt- Teil- und Nebennoten kein 
Ende, zu geschweige!! von Semestrai-. Jahres- und Schlusszeug- 
nissen. Lehrer und Schüler seufzen unter der Last einer Arbeit, 
welche unter dem Scheine der kontrollierenden Ueberwachung in 
seltsamer Ironie der eigentlichen Arbeit nicht nur die Zeit raubt, 
sondern sie, wie wir noch sehen werden, in der bedenklichsten 
Weise beeinflussr. 

Sehen wir zunächst auf die äusseren Wirkungen, so steht 
im Vordergrund die Gestaltung des Lehrplaiis. Lehrpläne sind 
historisch angesehen in gewissem Sinne Niederschläge der gerade 
herrschenden Bildungsideale, wesshalh der Wandel der letzteren in 
der Regel auch in Versuchen zum Ausdrucke kommt, jene umzu- 
gestalten oder fortzubilden. Da ihre pädagogische Wirkung 
wesentlich an Art und Geschick der Lehrpersonen geknüpft ist, 
die sie lebendig machen, so wird es um so günstiger dämm 
stehen, je mehr sich der Lehrende mit dem Lehrplan eins weiss, 
und das wird in dem Masse der Fall sein, als ihm gestattet ist. im 
Rahmen desselben seine Individualität zur Geltung zu bringen, 
m. a. \V.: ein Lehrplan erfüllt seinen Zweck um so besser, je 
weniger sein wegweisender, den Lehrgang normierender Charakter 
als Schranke oder Fessel empfunden wird. Es liegt am Tage, 
dass dieses natürliche Verhältnis unter dem Eintluss der Examina 
sich von Grund aus ändern musste. Schon die Rücksicht auf 
die Durchschnittsintelligeuz führte zu einer immer bestimmteren 
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Umgrenzung desjenigen Vorstellungsmaterials, dessen „Bewälti 
gang* oder „Besitz* durch eine Prüfung nachzuweisen war. Da 
aber die Examina zeitlich fixiert sind, so wird es Aufgabe des 
Lehrers, will er andere seine Schüler mit dem gesamten Prüfungs- 
nistzeug versehen, mit ihnen in einer bestimmten Zeit das ganze 
.vorgeschriebene* Gebiet zu durchwandern. Ob Rüstige mit- 
streben oder Schwächliche zurückbleiben, macht keinen Unter- 
schied. An einladenden Stellen länger zu verweilen ist ebenso un- 
statthaft, als öde Orte flüchtig zu durcheilen. Die Lehrpläne wurden 
spezialisiert, und aus Wegweisern wurden sie zu Gesetzen, die nicht 
selten und insbesondere dann, wenn in ihnen die Forderungen der ein- 
zelnen Fachleute nur addiert sind, den Charakter von Polizeivor- 
sehriften an sich tragen. Damit ist aber nicht nur die Auswahl der 
Stoffe alteriert, sondern auch Form und Tendenz der Aneignung 
erscheinen wesentlich verändert. Die sogenannte Dauerhaftig- 
keit des Unterrichts wird zu einem* -Präsenthaben" einer mehr 
oder weniger grossen Summe für wertvoll oder doch für not- 
wendig erklärter Vorstellungen, die wie Dinge behandelt werden; 
und da es sich beim Prüfen doch nur um ihre Symbole, um 
Worte handelt, so liegt hier der tiefste Grund für den Kultus 
des Wortwissens: für jenes öde Geschäft des Dressierens. Ein- 
pauckens etc., das nur ein (ilied in dem grossen System von 
Täuschungen ist, dessen Mittelpunkt das Examen, und bei dem 
Lehrer und Schüler. Prüfungsbehörden und Publikum gleichermassen 
mitwirken. An die Stelle des Unterrichtszieles ist das Prüfungs- 
ziel getreten, an die des Bezeichneten das Zeichen, und da nur das 
letztere gewertet werden kann, so erstrebt man das Wertzeichen, 
die Note. Sofern aber mit letzterer ein Rechtsanspruch sich 
verbindet, wird auch sie nur Mittel zum Zweck. Wissen. Bildung 
und Kenntniswert als solcher versehwinden gänzlich aus dem 
(iesiehtskreis. — Es bedarf kaum der Bemerkung, dass diese 
Sätze nur von den Thatsachen abgelesen sind, die sieh selbst 
oberflächlicher Beobachtung aufdrängen. Sie zeigen, wie es möglich 
ist. dass ein ausgebildetes Prüfungswesen das Urteil über die 
wirkliche Sehätzung des Wissens seitens der Schulinteressenten 
vollständig irre führen kann. 

Viel schlimmer noch sind die inneren Wirkungen, welche, 
einer Schmarotzerpflanze gleich, in den feinsten Verästelungen 
das ganze Gebiet des Schullebens durchziehen. Durch die 
Examina ist in den Unterrichtsbetrieb ein ganz neues psychisches 
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Moment gekommen, das ist die Besorgnis, die Angst, die Furcht 
vor der drohenden Abrechnung, .le nach der Individualität 
äussert sie sich hei den einzelnen Schülern in verschiedener Form 
und in verschiedenem Grade. Ängstliche Gemüter leiden an 
einer permanenten Unruhe, die sie ihres Lebens nicht froh werden 
lüsst. Sie sind die Opfer jener grausamen Erziehungspraxis. die. 
von Rousseau und von Schleiermacher gleichermaßen beklagt, 
die unsichere Zukunft mit dem Preise der Gegenwart bezahlt. 
Auch die Eltern wissen davon zu erzählen, welche Schatten 
Schulaufgaben und Semestralnoten in das Familienleben hinein- 
werfen. Phantasievoile Naturen sehen bei jeder missglückten 
Aufgabe das Gespenst des kommenden Examens, der pessi- 
mistisch Angelegte malt sich sein Missgeschick in den schwär- 
zesten Farben, während der Leichtsinnige auf die Gunst des 
Glückes hofft, der Faulenzer erst in letzter Stunde Vorkeh- 
rungen trifft für die ungestörte Benützung „unerlaubter" Hilfs- 
mittel, und der ehrgeizige Streber das Äusserstc aufbietet und 
in der ersten Note die Entschädigung findet tür die an sich 
reizlose Arbeit. Man sage nicht, in all' diesen Dingern stecke 
eben doch auch ein sittlicher Kern, die Gewöhnung an den Ge- 
danken der Verantwortung, an die Notwendigkeit des Rechen- 
schaftgebens. Denn nicht sachliche Verantwortung steht in 
Frage, sondern das Zahlenprädikat der Note. Über die Mittel, 
dasselbe zu erwerben, pflegt man heutzutage wenig skrupulös zu 
denken. Was sittlich in Betracht kommt, das ist die ungesunde 
Anspannung des Ehrtriebes, die mit dem. was an ethischen 
Lehren der Jugend vorgetragen zu werden pflegt, in schneidendem 
Widerspruch sich befindet und man versteht vielleicht von hier 
das harte Urteil des österreichischen Professors Wahle über das 
Mittelschulleben, von dem er sagt: ..Dasselbe bilde überhaupt 
nach mehreren Seiten hin für den jungen Menschen eher eine 
ethische und intellektuelle Depraviemng. indem es ihn lehre, mit 
ungenügenden Mitteln sich im Leben und Erkennen durchzu- 
schwindeln und durchzufretten."*) 

Dass neben diesen psychologischen Wirkungen die Examina 
auch sonstige abnorme Erscheinungen zur Folge haben, kann 
nicht überraschen. Nach den interessanten Untersuchungen und 
Studien des nissischen Arztes Dr. lgnatiew. die er an Schülern 

•) Vgl. R. Wahle, das Ganze der Philosophie und ihr Ende. Wi««n 
ltf96. 8. 581. 
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während der Prüfungszeit vorgenommen, erfuhren 79% eine Ab- 
nahme an Körpergewicht, die zwischen und "> Pfund 
schwankte. Von den übrigen 21% blieb bei ll°/o das Gewicht 
unverändert, während 10% in unbedeutender, aber abnormer 
Weise an Gewicht zunahmen. Kr sieht in diesem Ergebnis die 
krankhafte Folgeerscheinung eines unvermittelt eintretenden 
abnormen Kräfteverbrauchs, bei dem auch das Gehirn in Mitleiden- 
schaft gezogen werde. 

So wichtig und interessant dies auch sein mag. bedeut- 
samer will es uns erscheinen, dass die Examina das rechte 
Verhältnis zum Unterricht und seinen Darbietungen entweder sehr 
erschweren oder ganz unmöglich machen. — Die «lugend ist von 
Natur arbeitslustig, sie steht allen Eindrücken offen und lässt sich 
unschwer gewinnen selbst für Dinge, die spröde und fremdartig. 
Auch der Zerstreute horcht auf. und der Schwerfällige wird 
mobil, sobald sie der Ton trifft, auf den sie abgestimmt sind. 
Darum gehört es denn auch zu dem Schönsten, was das Leben 
zu bieten vermag, bei solcher rein aus dem Innern quellenden, 
nur durch das Lustgefühl des eigenen Wachstums genährten 
Arbeit des Lernens Führer zu sein. Ks ist das Examen, das. wie 
ein Misston. in dieses harnionische Verhältnis trifft, die unbe- 
fangene Hingabe an die Sache aufhebt, an die Stelle der inneren 
Motive das äussere Gebot setzt und schon den jüngsten Schüler 
veranlasst, einen Unterschied zu machen zwischen dem. was ihm 
Freude macht, und «lern, was von ihm gefordert wird, .la gerade 
der Pflichtgetreue, welcher den Ansprüchen von Schule und 
Lehrern genug thun will, sieht sich zu dieser verhängnisvollen 
Scheidung am ersten gezwungen. So werden die Examina zu 
den gefährlichsten Feinden eines reinen, sich rückhaltlos an die 
Stoffe hingehenden Interesses. Indem sie die .lugend lehren, ja 
geradezu zwingen, überall die Brauchbarkeit, den Nutzen in den 
Vordergrund zu stellen, werden sie zu dem wirksamsten Fönlerer 
jenes banausischen Sinnes, der die Jugend sonderlich verunziert. 
Nimmt mau hinzu, dass nicht wenige Lehrer an niederen und 
höheren Schulen manche durch die Erfahrung gedrängt, dass 
ihre eigene Arbeit nach den Prüfungsarbeiten ihrer Schüler ge- 
weitet wird keine Gelegenheit versäumen, bald warnend, bald 
anfeuernd «las Examen in Erinnerung zu bringen: dass die Eltern 
dem Notenlos meistens mit Hangen entgegensehen und halft mit 
Drohungen, bald mit Versprechungen nachzuhelfen suchen: dass 
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so viele Schüler nur von einem Treiber und Kinpauker zum 
andern weitergegeben werden: so kann es nicht Wunder nehmen, 
dass unter den heutigen Verhältnissen ein grosser Prozentsatz 
unserer Schuljugend das eben geschilderte normale Verhältnis zu 
den Unterrichtsstoffen überhaupt nie kennen lernt. Sie besucht 
Schulen, um eine Note zu erwerben, und lernt daher für 
da* Examen. 

Doch verfolgen wir die Sache weiter. Die eben nachge- 
wiesene Scheidung der Unterrichtsmaterie in einen kontrollier- 
baren obligatorischen Teil und in einen bloss dekorativen, züchtet 
nun einen besonderen Schülertypus, der keinem Kenner unserer 
Mittelschulen fremd ist. Seine Vertreter, vielleicht nicht unfleissig 
aber noch weniger fleissig. vor allem nicht interessiert, lassen 
den Unterricht als notwendiges Übel über sich ergehen. Indem 
sie sich mit dem Dargebotenen soweit einlassen, als der Wunsch, 
durchzukommen, rätlich erscheinen lässt. leben sie ihr eigent- 
liches Leben in einer mit der Schule in keiner Gemeinschaft 
stehenden Interessensphäre, nicht selten allerhand verbotene 
Genüsse voraus nehmend. Es ist hier nebensächlich, dass sie 
sich häufig vom Hause unterstützt sehen, das zur inneren Schul- 
arbeit und ihren Bedürfnissen vielleicht gar kein Verhältnis hat. 
/Man denke z. B. an den Religionsunterricht unserer Gymnasiasten.) 
Was diese und ähnliche Schüler, auch wenn sie in einer Klasse 
in der Minderzahl sind, für den Lehrer bedeuten, wollen wir hier 
nicht verfolgen. Dank einer gewissen Sorte von literarischen 
Produkten, welche, unter dem Namen von Hilfsbüchern. Leit- 
fäden etc. nur zu bekannt, sich auch in den Schulen das Bürger- 
recht erworben haben, gelingt es ihnen, das „Notwendige" zu 
leisten und sich in korrekter Weise zu behaupten, und wenn sie 
sich etwa ein paar Wochen oder Monate vor dem Examen zu 
zitier Art von Parforce- Arbeit entschliessen. so erbringen sie 
unschwer den Beweis, dass man als Faulenzer durch eine Anstalt 
gehen und doch das Examen bestehen kann, freilich ohne viel 
mehr von ihr mitzunehmen als Note und Zeugnis. Gerade 
«licscr Sachverhalt wird so oft von denen vergessen, welche die 
Leistungen der Schulen kritisieren. Bei der im vorigen .lahre in 
Wien auf Anregung der Zeitschrift „Wage" veranstalteten Enquete, 
welche sich mit der Reform des Mittelschulwesens befasste. be- 
spricht Prof. Schnabel das Maturitätsexainen. redet dabei von 
einem .unter der Kontrolle von gediegenen Lehrern und zahl- 
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losen Prüfungen gesammelten Wissen" und klagt darüber, dass 
.das weder einen dauernden Besitz darstelle, noch sieh darauf ein 
wissenschaftlicher Bau aufführen lasse."*) Wissen, das auf dem 
beschriebenen Wege gesammelt und kontrolliert ist, fällt ab. wie 
welke Blätter im Winde: was von ihm zurückbleibt, ist oft nur 
die schlechte Gewohnheit, sich auch an der Hochschule in gleicher 
Weise durchzuschlagen und auch hier sich durch das dünnste 
Oompendium mit den nötigen Prüfungskenntnissen auszurüsten. 
So wird es begreiflich, dass gerade die Kxamina. welche den 
Schulen eine Schutzmauer sein sollen, indirekt dazu beitragen 
können, ihre Arbeit zu diskreditieren: während sie scheinbar das 
Mittel sind, Unfähige fern zu halten, bieten sie auf der anderen 
Seite für die schlimmsten Elemente die Handhabe, sich zu halten, 
und. um das Wort Wahles zu wiederholen, sich durchzuschwindeln. 

Ks wäre zum Verwundern, wenn die Täuschung, welche 
die Kxamina für die Fernstehenden schaffen, nicht eine reflek- 
tierende Wirkung äusserte, wenn die Note ihren Inhaber nicht in 
den Glauben versetzte, im Besitze all' der Kenntnisse und Eigen- 
schaften zu sein, welche sie für eine ideale Auffassung reprä- 
sentiert. Der Examinierte ist fertig — in manchen Gegenden 
werden diese beiden Ausdrücke in unwillkürlicher Ironie sogar 
synonym gebraucht — , in welchem Sinn, lehren Erfahrung und 
Leben, welche uns fertige Menschen in allerhand Gestaltung 
zeigen. Wir können es daher nur als eine merkwürdige Naivetät 
bezeichnen, die Studien durch Examina heben zu wollen. Vor 
ihnen freilich denkt man sich „heisses Bemühen", aber ihnen 
nach folgt die Einbildung und das Vergessen, sei es nun ein freu- 
diges, aktives, sei es ein widerwillig natürliches. 

Examina haben etwas Demokratisches, insbesondere, wenn 
es sich dabei um willkürlich oder zufällig damit verknüpfte 
Hechte und Vorteile handelt. Darum entscheidet im fran- 
zösischen Bildungswesen alles der Concours. und in Holland 
bringt auf dem Gebiete des Volksschulwesens ein sogenanntes 
vergleichendes Examen dem am besten Bestehenden die Stelle. 
Auch in Deutschland besitzen wir nun ein Menschenalter hin- 
durch eine ähnliche Einrichtung in dem sogenannten Einjährigen- 
Examen, vielleicht das schlimmste Geschenk, welches das XIX. 
Jahrhundert dem deutschen Schulwesen machen konnte. Ab- 

*\ Vgl. „Was leistet die Mittelschule?" Wien 1898. S. 13. 
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gesehen davon, dass hier die Art des Bildungserwerbs vollständig 
gleiehgiltig erseheint gegenüber dem lediglieh durch ein Examen 
festzustellenden Besitz, sind die Motive der Bildung in einer un- 
verantwortlichen Weise gefälscht worden. Die Prüfungsvor- 
schrifteu wurden zu einer Art von ßildungskanon. und damit 
hat sich Begriff und Idee der Bildung selbst gewandelt. Dadurch 
aber, dass die Einrichtung auf die Verfassung unserer Mittel- 
schulen einwirkte, ihre Bildungsziele bestimmte, ja selbst die 
Qualität der Lehrkräfte beeinflusste. ist der Berechtigungsschein 
nachgerade zu einer Kalamität geworden. Sich dadurch die 
Bildung vermehrt zu denken, ist ein grober Irrtum. Der Schein 
der Bildung hat sich allerdings masslos gesteigert, die Motive des 
Ijernens sind verschlechtert, die Lehrpläne in ihrer Anlage ver- 
dorben oder doch geschädigt, und den Schulen ist eine Last auf- 
geladen worden, «leren schlimmste Wirkung vielleicht die ist, 
dass man sich schon daran gewöhnt hat. und die anfängliche 
Gegenwehr zu erlahmen beginnt. 

Examina sind Formen. In ihrer systematischen Folge, in 
der sie unser Schulwesen durchziehen, gleichen sie einer Art 
von Sperrzöllen, die jeder zu entrichten hat. welcher in die 
Reihe des Beamtentums Einlas* begehrt. Man hält ihn nicht 
tür zu hoch, weil man mit dem Vorrecht des Eintritts auch 
eine gewisse Garantie erwirbt , in derselben vorwärts ge- 
schoben zu werden. Eben darum schaffen sie aber auch tür so 
manches Talent unübersteigliehe Schranken, und wie wir nicht 
selten Aemter und Würden Leuten bloss darum zufallen sehen, 
weil sie einst mit dem Prüfungssfempel versehen wurden, so ist 
in einzelnen Fällen der Staat gehindert, den Tauglichsten in 
Dienst zu nehmen, weil er früher eine Form nicht erfüllt hat. 

Auch die Lehrthätigkeit musste den Einfluss der Examina 
in verschiedenartiger Weise erfahren. Schon der l'mstand. 
dass sich auf Seiten der Schüler in jedem Fache ein ge- 
wisser Niederschlag bildete, der sich andern präsentieren, ver- 
lautbaren, vielleicht auch in schriftlichen Arbeiten vorzeigen 
oder sonstwie sinnlich feststellen liess. war imstande das Ver- 
halten des Lehrers zu bestimmen, auch wenn es ihm deutlich 
nicht zum Bewusstsein kam. selbst wenn er sich dagegen zu 
wehren suchte. Es liegt in der Natur der Unterrichtsthätigkeit, 
dass. je höher sie sich über das blosse Anbilden nnd Einüben 
von Fertigkeiten erhebt, ihre Wirkungen in um so feineren pay- 
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ehischen Reaktionen verlaufen, die »ich gegen objektive Konsta- 
tierungen sträuben. Da» Beste, was der Lehrer leistet, kann 
nicht vorgezeigt, also auch nicht Gegenstand einer Prüfung 
werden. Aber auch die Lehrer sind Menschen, die der Macht 
der Gewohnheit erliegen und kaum über einen solchen Vorrat 
von psychischer Kraft verfügen, das» sie dem stetigen Druck von 
all' dem. was mit Prüfungen zusammenhängt, zu widerstehen 
vermöchten. Daher kommt ea denn, das» »ich im Unterrichte- 
verkehr das, was sich aufsagen und abhören, was sich wieder- 
geben und vorlegen lässt, das Memorabile und Darstellbare be- 
sondere vordrängt. Tadellose Reproduktionen, eine Sammlung 
von sauber gehaltenen Hausaufgaben sind der Stolz des korrekten 
Lehrers und die Lust und Freude moderner Visitatoren. So er- 
fährt die gesamte Unterrichtstechnik von hier ihre schlimmsten 
Einflüsse. Jenes prompte Frage- und Antwortspiel. da» dem 
Laien so sehr zu imponieren pflegt, weil es ihm als der sicherste 
Beweis für einen flotten Unterrichtsbetrieb erscheint, ist nur der 
präzise Ausdruck für den examinatorischen Charakter unseres 
heutigen Schulunterrichts. Denn man vergesse nicht, dass all' 
das doch nur zum Aussenwerk gehört. Psychisch tällt Inhalt und 
Fassung keineswegs immer zusammen. Es lässt sich auch mit 
blossen Zeichen und leeren Worten operieren, und das Unver- 
standene ist nur allzu oft Gegenstand geläufigster Reproduktion. 
Dabei- die unverständige Kultur des Gedächtnisses und ihre in der 
Geschichte der Pädagogik immer wieder auftretende Bekämpfung 
-- es sei nur an den Satz Ratkes erinnert: nichts darf auswendig 
gelernt werden daher aber auch die in der Neuzeit »o viel 
behandelte Cberbürdungsfrage und der Grund, weshalb sich 
diesem allgemein empfundenen Übel so schwer beikommen lässt. 

Eine psychologisch fundierte Didaktik kann ja die ökonomische 
Bedeutung des Gedächtnisses für jegliche Art von Bildung nicht 
verkennen: aber sie muss auch lehren, einmal, wie gerade der 
wichtigste Teil des Wissens seinen Halt darin besitzt, dass er 
wieder zum Mittel wird, weiteres zu erwerben, zum andern, dass 
ein anderer Teil desselben so erworben werden mues. dass er. 
wenn verloren, aus eigenen Mitteln wieder erzeugt werden kann. 
Daher empfindet jeder Lehrer, dessen pädagogisches Geschick 
nicht in dem Bestreben aufgeht, das durch den Lehrplan Be- 
fohlene „beizubringen", die Examina je zuweilen als ein störendes 
Element in seinen unterrichtlichen Dispositionen und als eine Be- 
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drängung seines didaktischen Gewissens. Sie belasten seinen 
Unterricht mit Arbeiten, deren Unwert in vielen Eällen auf der 
Hand liegt, und tragen oft allein die Schuld, dass sich das rechte 
Verhältnis zu seinen Schülern trotz aller Bemühungen nicht 
einstellen will. Pädagogisch ungebildete Naturen — und man 
kann sehr gelehrt sein und doch ihnen zuzuzählen sein — 
machen leichter dem System Konzessionen und fahren in der 
Regel sehr gut dabei. Es ist immer etwas da, was sich mit 
Erfolg examinieren lässt. Tiefere Wirkungen liegen ausser dem 
Bereich der Verantwortung. — Zieht man das Alles in Betracht, 
so lässt es sich vielleicht dahin zusammenfassen: Indem die 
Examina leider geeignet sind, den Lehrer in didaktische Ver- 
suchung zu führen und ihn pädagogisch zu demoralisieren, 
täuschen sie über die Dauerhaftigkeit des Unterrichts, während 
sie dieselbe zu garantieren scheinen. Schulkenntnisse gehen so 
rasch verloren, nicht — wie die gemeine Rede geht obgleich, 
sondern weil nur durch Prüfungen ihr Vorhandensein nachge* 
wiesen war. 

Es hat sich denn ergeben, dass mit dem modernen 
Prüfungswesen eine ganze Reihe von Schädigungen in direktem 
Zusammenhang steht. Es greift den Lern- und Wissenstrieb an 
der Wurzel an und gefährdet die Lauterkeit des wissenschaftlichen 
Stiebens überhaupt: es führt zu einer falschen Schätzung des 
Wissens und Könnens und erzeugt eine Art von Gleichmütigkeit 
gegen die Bildungsstoffe: es verleitet zu einer einseitigen Kultur 
einzelner psychischer Funktionen: indem es der Selbsttäuschung 
über den Stand der eigenen Bildung Vorschub leistet, trägt es 
zur Erziehung oberflächlicher, fertiger Menschen bei und fördert 
Einbildung. Eitelkeit und Selbstüberschätzung. Dadurch drängt 
es den gesamten Unterricht in falsche Bahnen, abgesehen davon, 
dass es selbst hygienisch und sozial bedenkliche Erscheinungen 
im Gefolge hat. 

Es ist noch der Prüfungsakt selbst, dem sich unsere Ueherlegung 
zuzuwenden hat. Schon der bekannte Berliner Pädagoge Im. 
Gedike hat in einer Abhandlung vom «Jahre 1 7S!» unter <l*'tii 
Titel »Einige Gedanken über die Methode zu examinieren" über 
diese Seite der Sache noch heute beachtenswerte, recht verstän- 
dige Ansichten geäussert.*) Er meint. Gegenstand des Examens 

•) Vgl. Friedrich Gedike, Oesammelte Schulschritten II. B<1 Berlin 
1796. 8. 
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können Kenntnisse. Fähigkeiten und Fertigkeiten wenlen. Letz- 
tere zu erforschen sei am einfachsten. Kenntnisse seien am 
sichersten nach Qualität und Umfang aus einer schriftlichen 
Arbeit zu ersehen, während man Fähigkeiten durch eine Unter- 
redung kennen lernen solle, am zweekmässigsten durch ein eigent- 
liches Gespräch. Die heutige Praxis kombiniert in der Kegel 
schriftliche und mündliche Form. Bei der ersteren kommen Auf- 
gaben, Zeitdauer und Hilfsmittel in Betracht. Nun ist vielleicht 
für die Kenntnis unserer heutigen psychologisch-didaktischen 
Durchschnittsbildung nichts so instruktiv als die Durchmusterung 
jener Themata, welche alljährlich der Jugend zu Prüflings- 
zwecken vorgelegt werden. Insbesondere stellen die Aufsatz- 
themata mitunter Zumutungen, denen nur durch Nachsprechen und 
Phrasen, — was Pestalozzi Maulbrauchen nennt. — genügt werden 
kann. Man vergegenwärtige sich doch, wie solche Elaborate zu- 
stande kommen. Während der Examinand den Versuch macht, 
sich über die Aufgabe zu besinnen, taucht, wenn auch undeutlich, 
die Vorstellung von den möglichen Folgen der Arbeit auf, und 
damit ist die sachliche Gedankenbewegung schon gehemmt. 
Sofort ist die Besorgnis da. zur bestimmten Zeit nicht fertig 
werden zu können. Nun kommt vielleicht die Erinnerung an 
früher gegebene Winke, aber auch an das. was verfehlt wurde und 
missglückte. Die Aufregung wächst und der Kopf glüht. An 
ein erfolgreiches Meditieren, oder gar an logische Selbstdisziplin 
ist nicht mehr zu denken. Versagen auch noch die gewöhn- 
lichen Assoziationshilfen, so wird es, da nun doch einmal etwas zu 
Papier gebracht werden muss, niemanden überraschen, wenn 
schliesslich Phrasen und Gemeinplätze aneinander gereiht werden. 
Nur der Lehrer kann mitunter nicht begreifen, wie ein sonst 
«guter- Schüler eine so armselige Arbeit liefern kann. Bedenkt 
man dieses und ähnliches, so wird man wohl schwerlich der Be- 
hauptung widersprechen, dass der Aufsatz als Prüfungserzeugnis 
in vielen Fällen nichts als ein Angstprodukt ist. das für die Be 
urteilung des Autors nur mit grosser Vorsicht benützt wenlen 
sollte. Und was vom Aufsatze nachgewiesen wurde, gilt im 
wesentlichen von schriftlichen Arbeiten überhaupt. Namentlich 
gehören die auf eine Stunde berechneten Schulaufgaben, wenn 
man die psychische Aufregung, die gesundheitliche Benachteili- 
gung und den unterrichtlichen Nutzen gegen einander abwägt, 
zu den fragwürdigsten Einrichtungen. Gedike denkt bei der 
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von ihm empfohlenen Anwendung des schriftlichen Prüfungs- 
\ erfahren»* vorzugsweise an Kandidatenprüfungeu. Aber auch 
für Schulen eignet es sich nur bei einer sorgfältigen und ange 
messenen Wahl der Aufgaben. Erhalten dieselben eine Fassung, 
in der sie mit Ueberschriften und Leitsätzen von Lehrbüchern 
zusammentreffen, so lassen sie sich auch mechanisch lösen und 
\*e\ einer recht „objektiven" Zensur fährt der selbständige Denker 
schlechter als der blosse Gedäehtniskünstler. Zieht man all' 
diese Fährlichkeiten und Zufälligkeiten in Erwägung, so er- 
scheinen auch die mancherlei Betrügereien zwar nicht verzeihlich, 
aber doch begreiflich. Es giebt eben sehr viele, die nicht Kennt- 
nisse erstreben, sondern nur ihre Bescheinigung. 

Weit misslicher noch verhält es sich mit den mündlichen 
Prüfungen. Aul-Ii oberflächlicher Betrachtung muss es ein 
leuchtend erscheinen, dass eine geschickte und sachgemässe 
Handhabung des Examinationsgeschäftes sich keineswegs von 
selbst versteht. Muss dasselbe aber gelernt werden, so können, 
die Kenntnis der zu prüfenden Materie vorausgesetzt, die 
Weisungen nur aus der Psychologie kommen. Denn nur sie 
giebt Antwort auf die Frage, wie man sich mit Erfolg über den 
geistigen Besitzstand eines Menschen orientiert. Zu dieser Ein- 
sicht des Examinators muss ein gewisses Mass von Takt und 
Wohlwollen kommen, wenn Aussicht bestehen soll, dass sich die 
natürliche gemütliche Spannung des Examinanden löst. Ein rein 
somatisches CJesprüch in Gang zu bringen, wie Gedike wünscht, 
wird nur in seltenen Ausnahmefällen thunlich sein. Daher wird 
es vor allem auf jene Kunst des Fragens ankommen, welche, 
weit entfernt, den Examinanden zu vergewaltigen, in die Irre zu 
führen oder ihm Fallstricke zu legen, ihm nur Gelegenheit giebt. 
sich auszusprechen und dabei unbemerkt sich die Führung sichert. 
Verbindet sie sich mit einer so ausgebreiteten Fachkenntnis, dass 
auch leise Anklänge, zufälliges Berühren genügen, um den unsicher 
Tastenden auf bekannteren Boden zu leiten, ihm Mut zu machen 
und den Mund zu öffnen, so kann es geschehen, dass auch der 
massig Ausgeriistete und Verzagte erstaunt ist über den Reich 
tum an Mitteln, über welche er unter einer geschickten und 
wohlwollenden Führung zu verfügen imstande ist. Das Gegen 
teil ist die bekannte Art mancher Examinatoren, die Prüfung 
nur als Gelegenheit zu benutzen, sich selbst oratorisch zu er 
gehen, zuweilen über vorher besonders zurechtgelegte Materien, 
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so dass dem Examinanden knapp Raum bleibt, ab und zu ein 
Ja oder Nein anzubringen.*) 

Man prüft aber nicht nur Schüler und Kandidaten, sondern 
auch gewissermassen in kumulierendem Verfahren Lehrer und 
Schulen. Die Examina führen dann die Namen von Inspektionen 
und Visitationen, und sie gestalten sich in manchen Fällen zu 
einer Art von Fehrngericht mit hartem, heimlichem Spruch. Ob- 
jekt dieser Schulvisitationen ist eine Mehrheit meist komplizierter 
Erscheinungen, z. B. das Wissen und Können der Schüler. Art 
und Auftreten des Lehrers, seine Methode. Lehrverfahren. Unter- 
richtstechnik, Disziplin. Verkehrston etc. Schon diese einfache Auf- 
zählung beweist, dass hier nur ein geübter Blick, scharfe Unter- 
scheidung, vorsichtiges Urteil und viel Takt einigermassen Garantien 
bieten, dass nicht unter dem Schein amtlicher Kontrolle grobes Un- 
recht begangen wird. Dass insonderheit unser vaterländisches Volks- 
schulwesen nach vielen Richtungen nicht die Früchte bringt, die der 
aufgewendeten Mühe und Arbeit entsprechen, rührt unseres Er- 
achtens nicht zum kleinsten/Teile von dem Drucke her den das her- 
gebrachte Inspektions- und Visitationssystem auf dasselbe ausübt. 

Es liegt nicht im Rahmen dieser Auseinandersetzung, die 
Materie weiter bis zu praktisch informatorischen Vorschlägen zu 
verfolgen. Aber zu den wichtigsten Aufgaben der Pädagogik 
gehört es, durch kritische Zersetzung derjenigen Einrichtungen, 
welche im Laufe der Zeit entartet, der Gegenwart gefährlich 
sind, für gesündere Bildungen den Boden zu bereiten. Dies gilt 
auch bezüglich der Examina. Entbehren wird mau sie weder 
können noch wollen. Aber sie zurückführen auf ein erträgliches 
Mass, wird mehr und mehrein Gebot der Notwendigkeit werden, wenn 
anders man ihren vielverzweigten schlimmen Wirkungen begegnen 
will. Erste Voraussetzung ist allerdings ein pädagogisch gebildeter 
Lehrerstand, der durch Art und Geist seiner Arbeit einer tieferen 
Auflassung der Erziehungsangelegenheiten Anhängerwirbt. DerStaat 
aber, welcher auch auf dem Gebiete der Schulen lieber äussere Ein- 
richtungen trifft, als Vorbedingungen für langsam eintretende 
innere Wirkungen schafft, musserkennen. dass ein Lehrerstand, dem 
er Vertrauen schenken kann, bessere Garantien für eine gesunde 
Jugenderziehung bietet, als das vollendetste Priifuugssystem. 

*\ Nach einer bekannten Anekdote wird von iwoi Kandidaten der, 
welcher gänzlich schweigt, hesser qualifiziert als der. welcher die Expektora- 
tionen des Examinators antwortend unterbricht. 



Digitized by Google 



Angebliche Bedeutung des Hypnotismus für die Pädagogik. 127 



Die angebliche Bedeutung des Hypnotismus für 

die Pädagogik. 

Von Leo Hirschlatt'. 

Im Jahre lHHi; auf dem Xancyer Kongresse der Association 
francaise pour l'avaneement des sciences machte Berillon, In- 
spektionsarzt der öffentlichen Irrenanstalten in Paris und Heraus- 
geber der Revue de THypnotisme. zum ersten Male den Vor- 
schlag, die Suggestion als Erziehungsmittel in der Pädagogik zu 
verwenden. In seiner ersten Mitteilung über diesen Gegenstand, 
der die Aufmerksamkeit der Psychologen und Mediziner in hohem 
Masse erregte, wenn er auch bei den meisten einen energischen 
Widerstand hervorrief, beschränkte Berillon das Anwendungsge- 
biet des Hypnotismus auf die sog. klinische Pädagogik. Kr em- 
pfahl, den Versuch zu machen, die faulen, lügnerischen, laster- 
haften und allerlei krankhafte Neigungen zeigenden Kinder, 
wenn alle anderen Bemühungen fehlgeschlagen wären, der 
hypnotisch-suggestiven Behandlung eines Arztes zu übergeben, 
indem er zugleich eine Anzahl von Erfolgen in dieser Hinsicht be- 
richtete. In einer zweiten und vielen folgenden Veröffentli- 
chungen jedoch — bis zum Jahre 18<>s liegen 27 Publikationen 
über diesen Gegenstand von Berillon selbst vor — wird auf 
Grund günstiger Erfahrungen der Anwendungsbereich des Hyp- 
notismus in der Pädagogik immer weiter ausgedehnt. Auch die 
normalen Geistes- und Charaktereigenschaften gesunder Kinder, 
ihre Aufmerksamkeit und ihr Gedächtnis, ihre natürlichen An- 
lagen und Fähigkeiten etc. sollen auf suggestivem Wege ent- 
wickelt und ausgebildet werden; es soll auf diese Weise eine 
neue Suggestiv- Pädagogik, eine Art Orthopädie der Seele ge- 
geschaffen werden, zu deren Verwirklichung Arzt und Lehrer 
Hand in Hand gehen müssten. 

Während in Frankreich die Prinzipien einer solchen Sug 
gestiv- Pädagogik vielfach Anklang fanden, hat man iu Deutsch- 
land bisher wenig Gelegenheit genommen, sich mit diesem Vor 
schlage zu beschäftigen. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes 
scheint es uns deshalb angemessen, die Thesen Berillons einer 
kritischen Beleuchtung zu unterweifen. 

Unser Standpunkt in dieser Frage unterscheidet sich zu- 
nächst prinzipell von dem Standpunkte, den Sommer in seiner 
Diagnostik der Geisteskrankheiten einnimmt, wo er die An- 
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wendung der Suggestion i n ^ Pädagogik schlechthin als eine 
Utopie bezeichnet. Wir vermögen nicht einzusehen, warum die 
Krankheiten der Kinder unter geeigneten Umständen nicht der 
gleichen Behandlung unterzogen werden sollen, wie die Krank- 
heiten der Erwachsenen. Dass die Hypnose und die Suggestiv- 
therapie bei den funktionellen Nerven- und Geistesstörungen der 
Erwachsenen ein vorzügliches Heilmittel darstellt, scheint uns 
ausser Zweifel zu stehen, da tägliche Erfolge es beweisen. 
Warum sollte diese Art der ärztlichen Behandlung gerade den 
Kindern vorenthalten werden, nachdem einmal der strikte Nach- 
weis erbracht ist. dass die Hypnose in der Hand des unter- 
richteten Arztes weder bei Kindern noch bei Erwachsenen je- 
mals die leiseste Schädigung hervorrufen kann? Auch laster- 
hafte (iewohnheiten und moralische Abnormitäten, wie die 
Kleptomanie, der Onanismus. das Nägel knabbern, übermässige 
Aengstliehkeit. Widerspenstigkeit und dergl. dürften nach 
unserer Meinung sehr wohl in den Kreis dieser von Aerzten zu 
handhabenden Therapie mit einbezogen werden, da es heute 
als sicher gelten darf, dass derartige Zustände in der Mehrzahl 
der Fälle durch Krankheiten des Nervensystems etc. be- 
dingt sind. Wenn auch eine grosse Zahl von Gegnern des 
Hypnotismus diesen Standpunkt zu verwerfen geneigt sein dürfte, 
so ist doch diese Frage für den Pädagogen im Grunde weniger 
dringend und interessant: in letzter Reihe muss es dem sach- 
verständigen Arzte überlassen bleiben, diejenige Therapie an- 
zuwenden, die er für den betreffenden Krankheitsfall am ge- 
eignetsten hält. 

Ganz anders steht es mit der Einführung der Suggestion in die 
eigentliche, normale Pädagogik: gegen diese Seite des Benllonschen 
Vorschlages verhalten wir uns strikte ablehnend. Abgesehen davon, 
dass nach unserer Meinung einem Nichtmediziner niemals das 
Recht eingeräumt werden dürfte, zu hypnotisieren, wenn auch 
nicht selten gerade bei Lehrern ein unerklärliches Dilettanten-Inter- 
esse für die medizinische Wissenschaft angetroffen wird, halten 
wir unseren ablehnenden Standpunkt noch durch andere schwer- 
wiegende Gründe motiviert, die wir im folgenden darlegen 
wollen. 

Unsere Kritik richtet sich zunächst gegen die Auffassung der 
Begriffe der Suggestion, Suggestibilität und Hypnose, wie sie den 
Experimenten und den darauf basierten Behauptungen nnd Vor- 
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schlügen Berillons zu Grunde liegt. Suggestion ist nach ihm 
nichts anderes, als die Benutzung der Fähigkeit jedes Menschen, 
eine Vorstellung in eine Handlung umzusetzen. Um den Grad 
der Suggestibilität eines Kindes festzustellen, der nach ihm in 
direktem Verhältnis zu der geistigen Entwicklung des be- 
treffenden Kindes steht, führt er folgendes Experiment im wachen 
Zustande aus: er bittet das zu untersuchende Kind, mit voller 
Aufmerksamkeit einen Stuhl zu fixieren, der in einer gewissen 
Entfernung am Ende des Zimmers aufgestellt ist. Dann erteilt 
er die Suggestion: „Sieh aufmerksam diesen Stuhl an; du wirst, 
trotz deines Widerstrebens, das unwiderstehliche Bedürfnis 
fühlen, dich dorthin zu setzen. Du wirst gezwungen sein, meinem 
Befehle zu gehorchen, welches Hindernis sich auch seiner Aus- 
führung in den Weg stellen mag. u Gelingt dieses einfache Ex- 
periment, so erklärt Berillon das Kind für suggeribel und für 
die Hypnose leicht empfänglich. Der hypnotische Zustand selbst 
ist nach ihm charakterisiert durch eine Neigung zur Schläfrig- 
keit, eine geringe Schwere der Augenlider, eine Art Lähmung 
des Geistes: das Subjekt bewahrt einen Teil seines Bewusst- 
seins. aber es ist leichter geneigt, passiv den Versicherungen 
nachzugeben. 

Wir behaupten: die Suggestionen Berillons sind gar keine 
Suggestionen im eigentlichen Sinne des Wortes; seine Sugge- 
stibilität ist keine Suggestibilität; sein hypnotischer Zustand ist 
alles andere eher als eine echte Hypnose. Wenn man den 
Begriff der Suggestion mit Berillon dahin fassen wollte, dass 
man sie als Umsetzung einer Vorstellung in eine Handlung de- 
finiert, so bedürfte es nach unserer Meinung einer eigenen, neuen 
Suggestiv-Pädagogik nicht mehr. Jeder Hat. jede Ermahnung. 
Belehrung, Bitte, Wunsch, Befehl, alles das wären dann Sugge- 
stionen, mit denen ja die Pädagogik von altersher zu arbeiten 
gewohnt ist. Und es ist durchaus keine neue Offenbarung, dass 
die Zugänglichkeit für diese normalen Motive des menschlichen 
Handelns in direktem Verhältnis zu der geistigen Entwicklung 
eines Menschen steht. Berillon sagt: je suggeribler die Kinder 
find, desto intelligenter und gelehriger sind sie. desto leichter 
sind sie zu unterrichten und zu erziehen, desto bessere Schüler 
mit einem Worte. Wir meinen: je intelligenter, gelehriger >nd 
gehorsamer die Kinder sind, desto „suggeribler im Sinne Be- 
rillons sind sie, d. h. desto leichter werden sie geneigt sein, den 
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Wünschen und Befehlen des Arztes oder Lehrers Folge zu 
leisten, ohne dass es dazu desjenigen Zwanges bedarf, der für 
eine hypnotische Suggestion im strengen Wortsinne charakte- 
ristisch ist. Unter Suggestibilität im eigentlichen Sinne verstehen 
wir mit Lipps, Ziehen u. a. die Bestimmbarkeit des Handelns 
durch abnorm motivierte oder unmotivierte Vorstellungen, zu 
deren Realisation eine Herabminderung oder Aufhebung der im 
Wachzustande gegebenen Kritikfähigkeit des Individuums erforder- 
lich ist, wie es in der echten Hypnose geschieht. Wir haben uns 
seit langem daran gewöhnt, die sog. oberflächliche Hypnose der 
Autoren von der eigentlichen, tiefen oder somnambulen Hypnose 
zu treunen. Nur die Somnambulhypnose ist durch Herabminde- 
rung oder Aufhebung der Kritikfähigkeit gekennzeichnet; nur in 
ihr realisieren sich zwangsmässig die unmotivierten Eingebungen, 
die den bekannten, hypnotisch-experimentellen Scherzen zu 
Grunde liegen und die mit »Jahren das Interesse Berufener und 
Unberufener erregen. Die oberflächliche Hypnose hingegen, wie 
sie von Berillon charakterisiert wird, unterscheidet sich nach 
unserem Dafürhalten durch kein wesentliches Merkmal von dem 
Wachzustande; ebenso wie die Suggestionen, die Berillon in 
diesem Zustande erteilt, nur auf diejenigen Kräfte — der Er- 
mahnung. Belehrung etc. — zurückgreifen, die auch im Wach- 
leben üblich und wirksam sind. Die sogenannte oberflächliche 
Hypnose können wir nur als einen Zustand gesteigerter Auf- 
merksamkeit betrachten, der mit einer gewisseu, accidentellen 
Müdigkeit und Schläfrigkeit vergesellschaftet zu sein pflegt. 
Dabei können wir nicht leugnen, dass die Heilresultate, die in 
diesem Zustande erzielt werden können, überaus vortreffliche 
und wertvolle sind, wie denn auch die zahlreichen, von Berillon 
selbst veröffentlichten Falle jede Anerkennung verdienen. 

Wenn aber dein so ist. so wird man einwenden, warum die 
Anwendung dieses harmlosen Zustande» in der Paedagogik nicht 
ratsam sein solle. Darauf antworten wir: Zunächst ist die Au- 
wendung dieses „hypnotisch-suggestiven* Verfahrens in der Pä- 
dagogik überflüssig, da es sich im Grunde genommen nicht um 
einen spezitischen Zustand und spezitisch wirksame Kräfte, 
sondern nur um diejenigen normalen Faktoren handelt, die auch 
im wachen Zustande jederzeit wirksam gefunden werden. Zudem 
aber ist der ganze Apparat recht wohl geeignet, unter Umständen 
pädagogisch schädlich zu wirken. Obwohl nämlich die Sugge- 
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stioneu. die in diesem Zustande gegeben werden, im strengen 
Sinne gar keine Suggestionen sind, da sie ja normal motiviert 
sind und durch normale Kräfte verwirklicht werden, so bildet sich 
doch erfahrungsgemäss beinahe stets in dem Bewusstsein der 
auf diese Weise Hypnotisierten die Autosuggestion, dass die Ver- 
wirklichung der gegebenen Suggestioneu in Wahrheit auf eine 
spezifische, mystische Macht des Hypnotisierenden oder der 
Suggestion zurückzuführen sei. Diese Autosuggestion ist in der 
Therapie sehr harralos, in der Pädagogik überaus schädlich; ja, 
es widerspricht, wie wir meinen, dem Wesen der Pädagogik, 
zu derartigen Hilfsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen. Wenn wir 
es recht erkennen, so hat die Pädagogik die Aufgabe, die 
Lehren, die sie übermittelt, möglichst sachlich zu motivieren, 
indem sie den Kindern die bewusste und begründete Ueber- 
zeugung beibringt, dass diese Lehren wertvolle und zweckmässige 
Ziele und Lebensregeln darstellen; zur Ergänzung darf höchstens 
das Motiv der persönlichen Autorität herangezogen werden, je 
jünger die Kinder und je weniger sie imstande sind, die Gründe, 
die man ihnen vorführt, zu begreifen. Die Notwendigkeit, sich 
geistig zu entwickeln und ethisch zu handeln, darf aber unsere» 
Krachtens niemals eine von aussen her zwangsmässig aufgedrängte 
oder irgendwie mystisch motivierte sein, wie es zweifellos die 
Kinder in der Hypnose empfinden : das hiesse vielmehr, wenn ein 
Vergleich gestattet ist, von vornherein auf den Gebrauch der 
Beine verzichten und statt dessen sein Leben lang auf Krücken 
zu wandeln, was zweifellos möglich, aber wohl keineswegs 
wünschenswert wäre. Es ist ein Zeichen einer ungenügenden 
Befähigung zur Pädagogik, von pathologischen Fällen natürlich 
stets abgesehen, wenn es dem Lehrer nicht gelingt, im wachen 
Zustande den etwaigen Trägheits-Widerstand des Kindes zu 
entwaffnen: die Aufgabe des Lebens ist nicht, die Seele des 
Kindes nach Art einer passiven Phonographenwalze zu be- 
schreiben, sondern die Aktivität der kindliehen t Seele in die 
richtigen Bahnen zu lenken. Dazu ist die hypnotische Sugge- 
stion ebenso wenig imstande, wie es mit Hilfe der Rute gelingt, 
ethische Vorstellungen in die Seele des Kindes zu pflanzen. 

Wir resümieren daher: die von Berillon zuerst vorge 
sehlagene und in zahlreichen Fällen mit glänzendem Erfolg 
geübte Auwendung der Suggestion und Hypnose in der ärztlichen 
Therapie der funktionellen Körper- und Geistesstörungen des 

!()♦ 
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Kindes ist eine überaus wertvolle und dankenswerte Bereicherung 
der Heilwissenschaft. In der Pädagogik dagegen, dem Bereiche 
des Lehrers, der es mit normalen Kindern zu thun hat, ist die 
Anwendung der hypnotischen Suggestion unter allen Umständen 
schroff abzulehnen, da sie dem ethischen Charakter der Päda- 
gogik widerspricht. 



Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler. 

Kin statistischer Beitrag zur Ueberbürdungsfrage. 

Von F. Kemsies. 

II. 

Die häusliche Arbeitszeit pro Woche und Schüler betrug 
7 Stunden 49 Minuten, demnach pro Tag und Schüler, wenn man 
die Arbeitslast der Woche auf sieben Tage verteilt. — wie 
einige Schüler gethan haben — 1 Stunde 7 Minuten; schliesst 
man den Sonntag aus, so erhält man als Durchschnittszeit 
1 Stunde 18 Minuten. 



Tabelle IV. 



FI. . . . 




M III . 


.... 273 Min. 


FII 


. . 38K 


'i 


N I. . 


.... 455 .. 


Gl. . . . 


432.9 




X II . 


.... «09 


G II 


. . 432,7 




PI. . 


.... 3*5,9 „ 


G III 


462 




R 1 . . 


.... 353 ., 


HI. . . . 


573 




R II . 


.... 360 


HII . . . 


. . 455.7 




R III . 


. . . . 4X5.5 .. 


H III 






Sch I . 


.... 515.9 


HIV , 






Sch II . 


.... 421,5 .. 


.11.... 


. . 328 




Sch III 


. . . . 652 


Kl. . . . 




■■> 


St I . 


.... 462 .. 


LI... 


. . 4Hf> 


*• 


W I . 


.... 68* 


MI. . . . 


. . 304 


•• 


WII . 


.... 422,8 „ 


M II 


. . 4*5 


■• 




Summa 125*9,2 Min. 



Benutzung der Zahlen zur Klassifizierung der Schüler. 

Vergleicht man mit dem Durchschnitt das Minimum 
und Maximum der Ist- Arbeitszeit, so geben uns diese 
drei Zahlen ein Mittel, die Schüler nach der Dauer der 
häuslichen Arbeitszeit in vier Kategorien einzuteilen. 
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Das Minimum der Arbeitszeit in der Berichtswoche hat M III, 
nämlich 273 Minuten, das Maximum erreicht W I mit 888 Minuten 
(Tab. IV). Das arithmetische Mittel zwischen Minimum und 
Durchschnitt ist 371,4 Minuten, bis hierhin möge die Arbeitszeit 
der 1. Kategorie reichen; zwischen 371.4 und 469,8 liege die 
der 2. Kategorie. Das arithmetische Mittel aus Durchschnitt und 
Maximum beträgt 578,9 Minuten. Die 3. Kategorie reiche von 
469,8 bis 578,9. Der Rest der Schüler stelle die 4. Kategorie dar. 
Dann umfasst die 1. Kategorie (vergl. Tab. IV) 5. die zweite 
11. die dritte 8 und die vierte 3 Schüler, oder die erste 18,5%. die 
zweite 40.7%. die dritte 29,6% und die vierte 11,1% der Klasse. 

Stellen wir die durchschnittliche Arbeitszeit der 4 Ab- 
teilungen fest, so erhalten wir 

für 18,5% der U. -Tertianer 322.2 Minuten Arbeitszeit 

für 40.7% .. .. 420,6 

für 29,6% „ 524,4 

für 11.1% .. 633.5 

Diese Zahlen bilden nahezu eine arithmetische Reihe mit 
der Differenz 100 und lehren, dass die durchschnittliche häusliche 
Arbeitszeit eines Schülers von IV doppelt so gross ist, wie die 
seines Kameraden aus I : ungünstiger freilich stellt sich das Ver- 
hältnis zwischen kürzester und längster Arbeitszeit dar, nämlich 
273 : 688. das Maximum ist 2.5 mal so gross als das Minimum. 

Verhältnis von Ist- Arbeit »zeit zu Soll- Arbeitszeit. 
Das vorliegende Zahlenmaterial wurde in der 2. Woche nach 
den Weihnaehtsferien gesammelt, als der Arbeitsgang der Schule 
noch nicht das lebhafte Tempo besass, welches er in der Mitte 
und gegen Ende des Quartals einzuhalten pflegt. Mit vorrücken- 
dem Quartal nähert sich die Istzeit der Sollzeit mehr und mehr, 
ja es kann sein, dass sie diese beträchtlich überschreitet. Nach 
den Bestimmungen soll sie in V III 2 Stunden betragen, die 
dann thatsüchlich von den Schülern durchschnittlich aufgewendet 
werden müssen. Es treten für viele Schüler private Vorberei- 
tungen zu Khissenarbeiten hinzu : längere Repetitionen und schrift- 
liche Übungen nehmen in einzelnen Fällen weitere Stunden in 
Anspruch. Für Geschichte. Geographie und Naturgeschichte 
reichen unter solchen Umständen die festgesetzten 10—15 Minuten 
auch nicht aus. Kommen Zeichnungen in Betracht, die sorgfältig 
auszuführen sind, so muss viel Mühe darauf verwendet werden. 
Bei der Herstellung von Reinschriften gehen manchen Schülern 
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Minuten und Stunden dadurch verloren, dass sie sich verschreiben 
oder verrechnen und infolge dessen einige Seiten, zuweilen die 
ganze Arbeit noch einmal anfertigen müssen. Oft kommen auch 
in der häuslichen Arbeitszeit des Schülers die Fehler des Unter- 
richts, z. B. die mangelhafte Methode desselben, zum Ausdruck. 
Diese Dinge entziehen sich natürlich dem Auge des Lehrers, er 
gewinnt keinen Einblick in sie, wohl aber sehen die Eltern sie 
alle Tage vor sich ; er ist gewöhnt, den häuslichen Fleiss seiner Zög- 
linge nach den Leistungen zu bemessen, die manchmal dem Fleisse 
nur entfernt entsprechen. So entsteht dann eine gegensätzliche 
Beurteilung der Überbürdungsfrage in Schule und Elternhaus. 
Ich betrachte aus allen diesen Gründen die behördlich fest- 
gesetzten Arbeitszeiten als das Maximum dessen, was unsern 
Schülern zugemutet werden darf. 

Erhöht man die hier gefundene durchschnittliche 
I st- Arbeitszeit von 78 Minuten auf die festgesetzten 
2 Stunden, so ergiebt sich für die 4 Kategorieen eine 
proportionale Erhöhung der täglichen Arbeitsdauer: 
für 1 von 53,7 auf rund 83 Minuten 
für II von 70,1 auf rund 108 Minuten 
für III von 87,4 auf rund 135 Minuten 
für IV von 105,6 auf rund 163 Minuten.' 
Nach dieser Berechnung würden ca. 30% der Klasse 
meist '/« Stunde, 11% •/« Stunden länger arbeiten, als die 
vorgeschriebene Arbeitszeit beträgt, was allein dadurch 
zu erklären ist, dass die Norm die individuellen Ver- 
hältnisse nicht berücksichtigt, 

(Weitere Aufsätze folgen.) 



Zur Methode des geographischen Unterrichts. 

Von H. Fischer. 

Unser heutiges Schulleben bietet ein solches Bild der Ver- 
wirrung dar. überreife Vermächtnisse einer ablebenden Zeit und 
noch nicht ausgegorene einer kommenden durchdringen sich in 
so eigenartigem Gemische, dass jeder Versuch, nur irgend einen 
Ausschnitt dieses Gesamtlebens methodologisch erörtern zu wollen, 
immer wieder auf die schwankenden Grundlagen der Schule von 
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heute den Darsteller zurücktührt. Seine Ausführungen müssen 
daher notwendig mit weit weniger Glück zwischen den beiden 
Klippen der Abschweifung ins Weite der allgemeinen pädago- 
gischen Prinzipienfragen und der Unterdrückung zum Verständnis 
wesentlicher Teile hindurchsteuern, als Zeiten festherrschender 
Lehrmeinungen dies gestatten würden. 

In dem besonderen Falle des Versuchs einer methodolo- 
gischen Erörterung aus dem Gebiete der Sehulgeographie. noch 
dazu in dem knappen Rahmen einer allgemein pädagogischen 
Zeitschrift, sieht sich der Verfasser nachfolgender Zeilen daher 
in Gefahr, sich nicht nur zwischen zwei, sondern gleich drei 
Stühle zu setzen. So unvereinbar scheinen ihm im allgemeinen 
die Anforderungen, die thatsächlich auf diesem Gebiete von den 
Anhängern der wissenschaftlichen Erdkunde, den praktischen 
Pädagogen an der heute bestehenden Schule und den Schul - 
reformatoren gleichviel welcher Richtung gemacht werden. Die 
Nöte, die aus solchen Verhältnissen erwachsen, hat der Ver- 
fasser lebhaft genug gefülüt und darum lediglich die Bedürf- 
nisse des praktischen Unterrichts ins Auge zu fassen 
versucht. Als dessen Unterlage gilt ihm die heute thatsächlich be- 
stehende Schule, nach Lehrplan. Lokal. Lehrer- und Schüler- 
material etc., kein erstrebtes Ideal oder vorgehaltenes Trugbild; 
und er beschränkt sich dabei, aus gewissen später anzugebenden 
Gründen, vorzugsweise auf die Unterstufen der höheren 
Schulen (VI — IV), hält aber eine einigermassen entsprechende 
Behandlung der Georgaphie in den Klassen 4—2 der sechs- 
klassigeu Gemeindeschulen für ausführbar. Schliesslich 
denkt er als Leser sich vor allem jüngere Lehrer, die in dem 
weiten und recht wirrsäligen Gebiete der erdkundlichen Methodo- 
logie einen ersten Ueberblick gewinnen möchten, von dem aus 
sie an eine planmässige Behandlung von Gegenstand, Klasse und 
Kollegium gehen könneu; als selbstverständliche wissenschaftliche 
Grundlage gilt ihm die moderne wissenschaftliche Geographie. 

Zunächst einige orientierende Worte über die methodolo- 
gische Litteratur. Der Uebersichtlichkeit halber sei sie in fünf 
Gruppen eingeteilt: 1. registrierende d. h. Schriften, die nach 
einem methodologischen Schema Lehrstoff und Litteratur be- 
sprechen. Als Typus und zu gleicher Zeit als Hauptwerk stehen 
„R. Lehmanns Vorlesungen über Hülfsmittel und Methode des 
geographischen Unterrichts" da. Das Werk ist unvollendet und 
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umfasst nur die Besprechung; der geographischen Hülfsmittel. 
Aus einer älteren Zeit stammen: „Lüdde, die Methodik der Erd- 
kunde 1842 und „die Geschichte der Methodologie der Erd- 
kunde u 1849. Sie sind dem Anfänger nicht zu empfehlen, aber 
für eine geschichtliche Vertiefung der eigenen Auffassung 
späterhin wichtig. Hieran schliessen sich 2. diejenigen Arbeiten, 
die methodologische Einzel fragen genauer erörtern. Die hier 
zur Besprechung stehende Litteratur ist recht reichhaltig: besonders 
ist die Frage nach Wert, Methode und Umfang des Karten- 
zeichnens in der Schule ausgiebig erörtert worden (es mögen 
hier nur die Namen Kirchhoff, Mazat, Böttcher und aus neuester 
Zeit Bludau und Rittau genannt werden). Noch umfassender ist 
die Spezial litteratur aus den Kreisen der seminarischen Lehrerwelt: 
ihr wichtigstes Organ ist die Zeitschrift für Schulgeographie. Es 
fehlt den Aufsätzen zuweilen ein genügend starker Zusammen- 
hang mit wissenschaftlich - geographischer Betrachtungsweise, 
auch macht sich oft eine Abhängigkeit von starrer Begriffs- 
formalistik störend bemerkbar. Als beiläufig gewählte Probe 
diene F. Wulle. „Wie hat sich der geographische Unterricht zu 
gestalten, damit er erziehend wirke V" a. a. 0. XIX 257 ff.: über 
dem Durchschnitt stehen u. a. die Arbeiten von Harms. Kerp, 
Tromnau. Eine besondere H. Gruppe könnte man in Aus- 
legungen der neuen Lehrpläne sehen, also für die 
höheren Schulen der von is<)2. Langenbeck „der erdkund- 
liche Unterricht nach den neuen Lehrplänen " sei hervor- 
gehoben. Erklärlich genug ist die Auslegung einigermassen 
kritisch ausgefallen, und wir könnten die Schrift auch ohne grossen 
Zwang unserer 4. Gruppe zuweisen, den Schriften agitato- 
rischen Charakters. Ihren Verfassern schwebt ein Ideal geogra- 
phischen Schulwissens, das ins Leben mitgenommen werden 
müsstc. vor Augen, und für dieses werben sie nun. Natürlich 
geben sie meist auch an, wie sie sich seine Verwirklichung im 
Laufe des Unterrichts denken. Da aber auf die vorhandenen 
Schulzustände in ihnen meist nicht die Rücksicht genommen wird, 
die der praktische Schulmann und besonders der jüngere zu 
nehmen genötigt ist, kann man ihren Ratschlägen nur mit einer 
gewissen Vorsieht folgen. Im übrigen verbinden sie mit dem 
unleugbaren Nutzen, dass sie aufrüttelnd wirken, und zwar in dem 
Grade, dass man manchmal versucht ist zu glauben, jeder Fort- 
schritt auf schulgeographischem Gebiete lasse sich nur auf ihrem 
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Wege erkämpfen, den Nachteil, dass sie gelegentlich Durch- 
gänger züchten und durch die bei jeder Agitation sich ein- 
stellenden Übertreibungen den Wideretand organisieren helfeu 
und ihm plausible Gründe verschaffen. Es genügt hier, wenn 
auf die schulgeographisehen Vortrage der deutschen Geographen 
tage hingewiesen und die Namen H. Wagner. Kirchhoff, Neumann. 
R. Lehmann genannt werden, 5. wären dann aus der Praxis 
hervorgegangene Vorschläge zu nennen, wie manunterden 
gegebenen Verhältnissen am besten der Klasse gegenüber mit Hoff- 
nung auf Nutzen verfährt. Als Beispiel führe ich Klaje „die 
geographischen Lehraufgaben der beiden Tertien" an. Hierher 
müssten auch die methodischen Bemerkungen der neuen Lehr- 
pläne selbst (S. 44 f.) gerechnet werden, wenn diese über einige 
unter sich nicht ganz widerspruchslos bleibende Sätze hinaus- 
kämen. Eine eingehende Auseinandersetzung mit diesen metho- 
dischen Bemerkungen muss hier jedoch unterbleiben; ihre 
Schwächen liegen freilich auch sehr auf der Hand, und es ge- 
nügt wohl, darauf hinzuweisen, dass sie gar keine Geographie- 
lehrer im eigentlichen Sinne des Wortes verlangen, sondern den 
zerstückelten und damit notwendig unfruchtbar bleibenden Unter- 
richt unter Naturwissenschafter. Historiker und Mathematiker auf- 
teilen. 

Eine kurze Klarlegung der Verhältnisse, unter denen 
heute an den höheren Schulen Geographieunterricht zu 
geben ist. wird unsere methodologischen Winke einleiten. An sie 
wird sich dann zweckmässiger Weise eine Erörterung über die er- 
strebenswerten Ziele eines geographischen Schulunter- 
richts anschließen. Beide Factoren, Ziele und Verhältnisse, be- 
einflussen sich natürlich wechselseitig, so zwar, dass nur ein be- 
schränkter Grad des an sich Erstrebenswerten praktisch ausführ- 
bar bleibt, und andererseits die gegegenen Zustände angesichts 
des Erstrebenswerten als verbesserungsbedürftig sich erweisen. 
Man wird in der Praxis allemal abwägen müssen, wie weit die 
;in sich erstrebenswerten Ziele geographischen Unterrichts uner- 
läßlich, wie weit sie billigeiweise allgemeineren Unrerrichtsrikk 
sichten unterzuordnen sind, seien diet-e auch nur notgedrungene 
Rücksichtnahmen auf zur Zeit nicht abstellbare menschliche 
Schwachheiten, mit denen man jeweilig zu rechnen hat. 

Die Geographie verfügt über einen verhältnismässig 
nur kleinen Teil der Gesamtstundenzahl (etwa — V«o aü«J 
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Stunden), und zwar in der Weise, das* sie. schon von Anfang 
Nebengegenstnnd, in den oberen Klassen überhaupt nicht mehr 
gelehrt wird (vgl. Fischer zur äusseren Lage des Geographie - 
Unterrichts i. P. Verh. d. XII. d. Geogrt. S. 71 Anra. 2). Die Lehrer- 
schaft der einzelnen Schulen, vollbeschäftigt mit den Interessen ihrer 
eigentlichen Fächer, die heute wahrzunehmen wegen der herrschen- 
den rntcrrichtszersplitterung immer schwieriger wird, steht im 
allgemeinen den geographischen Fragen ziemlich teilnahm- und 
verständnislos gegen ül>er. und wo ein Interesse sich zeigt, pflegt »*s 
sich doch meist nicht auf dem Boden der Schulgeographie zu 
bewegen, sondern durch die wirtschaftliche und politische Welt- 
stellung unseres Volkes veranlasst worden zu sein und fast 
immer, erklärlich genug, für die Schule durch die Interessenver- 
tretung der eigenen Disziplin zunickgehalten zu werden. 

Unter den Lehrern, die mit Geographiestunden be- 
traut sind, muss wohl die Mehrzahl noch immer direkt 
als Laien bezeichnet werden, die ihre Geographiestunden 
gewiss ihrer Pflichtauffassung entsprechend abhalten, sie aber 
noch vermutlich in zahlreichen Fällen, um mit Kirchhof!" zu 
reden, wegen zu vieler Korrekturen als Zuckerplätzchen be- 
kommen haben und danach einschätzen. Dazu kommt, dass 
durch die heutige Aufteilung der Geographiestunden unter drei 
Kategorieen von Lehrern (s. o.), die oft sehr wenig Verständ- 
nis für die Hauptfächer der anderen Kollegen haben, ein innerer 
Zusammenhang der Disziplin durch die ganze Schule mehr 
erschwert ist, als früher, zur Zeit der ungebrochenen Herrschaft 
der Altsprachler und Historiker. Dass unsere Schullokale 
nicht mit Rücksicht auf Unterweisung in Krd- und 
Heimatkunde angelegt sind, muss erwähnt werden, wenn es 
sich auch eigentlich, zumal in der Grossstadt, von selbst versteht. 
Überhaupt ist das heutige Schullokal natürlich noch mit Rücksichtauf 
Verbal- und Buchunterricht (Mathematik und Sprachen) nicht 
aber mit Rücksicht auf Realunterricht erbaut und eingerichtet, 
wenn man von den physikalischen und chemischen Lehr- 
zimmern absieht. So schliessen denn auch Lage der Unterrichts- 
stunden und die sonstigen Bedingtheiten durch Ort und Zeit im 
allgemeinen Hiramelsbeobachtungen und dergL die mehr als 
vorübergehende Spielerei wären, aus. Die Mittel, aus denen 
Anschauungsmaterial beschafft werden kau n. sind im 
allgemeinen nicht gerade gering; dagegen mag zuweilen an älteren 
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Schulen das aufgestapelte veraltete Material, gelegentlieh auch 
Ungeschick in der Austeilung die leichte Nutzbarkeit des brauchbaren 
erschweren. Was die Schüler betrifft, so denke man auch 
daran, dass man es mit vollen Klassen und nicht mit einzelnen Zög- 
lingen zu thun hat, und mache danach die entsprechenden Ab- 
züge vom eigentlichen Unterricht auf Rechnung disziplinarer 
Massregeln und der den einzelnen nur teilweise berücksichtigenden 
Unterrichtsschablone. Die Wirkung des Unterrichts wird noch 
dadurch beeinträchtigt, dass bei der heutigen Wanderlust der 
Schüler schon in den mittleren Klassen recht zusammengewürfeltes 
Material vor dem Lehrer sitzt und besonders gerade in Geographie 
die verschiedenartigste Vorbildung (wenn überhaupt irgendwelche) 
genossen hat. Man vergegenwärtige sich ferner, dass die Schüler 
mit dem Bewusstsein, sich in einer Nebenstunde zu befinden, die 
zwischen oder am Ende von vier anderen zum Teil recht an- 
strengenden und für ihre Versetzung, also ihr Fortkommen, viel 
wichtigeren Stunden liegt, vor dem Lehrer sitzen. Man wird die 
Schüler im allgemeinen wohl anregbar finden, aber zu einem 
soliden Arbeiten nur schwer anhalten können. Wie weit sie an- 
geregt zu werden vermögen, hängt natürlich von dem Lehr- 
geschick des betreffenden Geographen ab. Dieses wird man 
aber auch bei sich selbst nicht zu gross ansetzen dürfen: die Gabe 
„anschaulich zu schildern" und zu eigenen kleinen Arbeiten die 
Schüler zu begeistern, gehört zu denen, die bei Durchschnitts- 
fähigkeiten des Lehrers in höherem Grade nicht erwartet werden 
dürfen. Mit Durchschnittsfähigkeiten aber hat man auch gerade 
beim Lehrer zu rechnen, wenn das auch wohl nicht immer ge- 
schieht. Man würde sich auch täuschen, wenn man aus der 
Thateache, ein oder da8 andere Mal lebhafteres Interesse geweckt 
zu haben, bei sich auf die Fähigkeit schlösse, sie nun dauernd 
für unsern Nebengegenstand erhalten zu können. Und ebenso 
würden Inspizienten fehl gehen, wenn sie nach Anhören einer 
solchen durch das lebhafte Interesse der Klasse getragenen 
Stunde glaubten, Lehrer und Gegenstand würde nun überhaupt 
in der Art dieser einen Ausnahmestunde auf die Klasse ein- 
wirken. Das ist wohl für einzelne Fälle denkbar, darf aber auch 
schon darum nicht als normal gelten, weil das mit ihnen ver- 
bundene solide Arbeiten für unsere Disziplin nur unter be- 
deutender Überschreitung der offiziellen Arbeitszeit möglich ist; 
eine Arbeitszeit von ca. 10—15 Minuten genügt, um die 
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Schüler an ein Hineinriechen in den Gegenstand beim 
Arbeiten zu gewöhnen, da» der minder Gewissenhafte von den 
mittleren Klassen an unterlagst, und das den Besseren anekelt. 

Gerade auch der junge Lehrer schätze seine eigene Leistungs- 
fähigkeit ohne Überhebung ab. Er beurteile sie nicht vorschnell 
nach Erfolgen, die er sich mit mehr oder weniger Grund zu- 
schreibt, wenn er ungestutzt und unverbraucht in einer frisch 
erhaltenden geringen Stundenzahl zu unterrichten gehabt hat, und 
der Universität kaum entwachsen, noch vom Hauche der Wissen- 
schaft durchglüht. Knaben und Jünglinge fortgerissen hat. Er 
vergegenwärtige sich, was er etwa als Durchschnittsleistung 
in einer vierten Stunde ansetzen darf: es pflegt nicht so 
übermässig viel zu sein. Schliesslich bleibt noch die Atlanten- 
und Lehrbücherfrage zu erwähnen. Auf die Lehrbücher 
soll noch an einer späteren Stelle in anderem Zusammenhange 
zurückgekommen werden, hier nur das eine: Trotzdem wir eine 
Reihe von Lehrbüchern hervorragender Autoren besitzen, (Kirch- 
hoff, Supan, Langenbeck, Ule u. a.). steht doch das geographische 
Lehrbuch noch nicht auf der pädagogiscen Höhe, die unsere 
besten altsprachlichen Grammatiken und Mathematik-Lehrbücher 
im Laufe von Jahrhunderten erreicht haben; es versteht sich 
das übrigens eigentlich von selbst. Denn wenn auch die Geo- 
graphie bekanntlich eine sehr alte Wissenschaft ist, so ist doch 
die heutige Erdkunde erst ein Produkt unseres Jahrhunderts. 
Auf ganz andere Fragen und Anschauungen kommt es in ihr an, 
als z. B. zur Zeit Hübners oder Büschings. während Schul- 
mathematik und alte Sprachen, hauptsächlich nur methodolo- 
gische Wandlungen erlebt haben. Bei den Atlanten pflegt man 
im allgemeinen nur von der noch immer in vielen Schulen nicht 
durchgesetzten, ja an vielen Orten nicht einmal erstrebten Atlas- 
einheit zu reden: dass aber in dem wohl zunächst als un- 
ausrottbar zu bezeichnenden Gebrauche der Schüler, die Atlanten 
in der Schule zu lassen (unausrottbar wegen der Mappengewichts- 
frage und ihrer Behandlung vor dem grossen Publikum), ein 
hauptsächliches Erschwerungsmoment für gedeihlichen Unterricht 
liegt, wird nur selten erwähnt: oder ist es nur ein Übelstand, 
der an grossstädtischen Anstalten besteht? Dass die so viel 
gepriesenen und empfohlenen Schülerexkursionen zu geogra- 
phischen Lehrzwecken im allgemeinen sich als unausführbar 
erweisen (wenigstens in der Grosstadt), sei hier noch wenigstens 



Digitized by Google 



Zur Methode des geographischen Unterrichts. 



141 



erwähnt: weder Lehrer noch Schüler verfügen über Zeit und 
Mittel zu solchen Dingen, in denen zudem das übrige Kolle- 
gium und nicht ohne Berechtigung eine Beeinträchtigung der 
anderen Diaziplinen sehen würde. Alle diese Dinge sind ja 
eigentlich recht bekannt. Wenigstens sollt« man es glauben, 
wenn man die vielen auf sie gegründeten Urteile hört, die oft 
mit heftiger Übertreibung über unser bestehendes Schulwesen 
besonders von interessierten aber fernstehenden Personen, ge- 
bildeten Eltern, Fachpädagogen u. a. gefällt werden. Aber 
dass bei praktischen Winken und Anordnungen im allgemeinen 
nach ihnen verfahren würde, kann ich kaum finden. Nun mögen 
wohl einige der aufgezählten Faktoren einem zweckmässig aus- 
geübten Drucke, der eine hier, der andere dort, ein wenig nach- 
geben können, woraus denn die Aufgabe des einzelnen Geogra- 
phielehrers sich ergiebt, nach Massgebe seiner Kräfte und Be- 
tänigungen einen solchen Druck auszuüben, wo es geht. Docii 
vergesse er nie, dass die thatsächliche Stellung des geogra- 
phischen Unterrichtes an den heutigen Schulen (am meisten an 
den Reformgymnasieu) eine recht untergeordnete ist, und mehr noch, 
dass jede Stärkung, die sie erfährt, zunächst einer Verschlech- 
terung unseres so wie so auf bedenklichen Pfaden wandelnden 
höheren Schulwesens gleichkommt (vergl. H. Fischer. Verhandl. 
d. XII. d Geogrt. S. 82ff.) 

Die andere Hauptfrage lautete: Welches sind die Ziele 
des erdkundlichen Schulunterrichts? Selbst bei einer Be- 
schränkung auf die höheren Schulen ist eine alle Welt befriedigende 
Antwort zur Zeit wohl nicht zu geben. Dass uns bei einer die Praxis 
des Schullebens ins Auge fassenden Erörterung „die neuen 
Lehrpläne" im Stiche lassen, möge die Anfünrung des allge- 
meinen Lehrzieles (S. 43) beweisen: „Verständnisvolles Anschauen 
der umgebenden Natur und der Kartenbilder, Kenntnis der phä - 
nischen Beschaffenheit der Erdoberfläche, und ihrer politischen 
Einteilung, sowie der Grundzüge der mathematischen Erdkunde". 
Dabei kann man sich so ziemlich alles denken. 

Im allgemeinen wird man zugeben müssen, dass die Ziele 
der Schulgeographie mit denen einer zweckentsprechenden Vor- 
bereitung für das Studium der Geographie nicht zusammenfallen. 
Hierüber sprechen sich die neuen Lehrpläne, method. Bern. l. Abs. 
ganz zutreffend aus: nur der Gegensatz von Naturwissenschaft 
und praktischem Nutzen, der dort gemacht wird, ist schief. Die 
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Anforderungen des praktischen Lebens sind bei der ganzen Sach- 
lage naturgeraäss wichtiger als die etwaigen Bedürfnisse zu- 
künftiger junger Geographen. Aber eine Verständigung über die 
abschliessenden Ziele des Erdkundeunterrichte an den Schulen 
bleibt auch heute deswegen so gut wie unmöglich, weil die 
beiden ausschlaggebenden Faktoren, die Schulbehörden bis zu 
den Direktoren und Lehrerkollegien hinab, einerseits und die 
Vertreter der wissenschaftlichen Geographie andererseits über die 
Bedeutung und die Behandluug des Geographieunterrichts pflicht- 
mässig ganz verschiedener Ansicht sein müssen. Glücklicher- 
weise ist es nicht unbedingt nötig, hier mit den letzten Schul- 
zielen zu rechnen, da wir auf der Bahn des geographischen 
Schulunterrichts eine Zwischenmarke finden, auf die wir zunächst 
unseren Kurs lenken können. Sie ist in der Einrichtung gegeben, 
dass das gerammte Unterrichtspensum in Geographie auf der 
Schule so zu sagen in zwei Kreisen abläuft. Nach einer Durch- 
nahme aller Teile der Erde in den drei unteren Klassen (VI-IV) 
folgt eine zweite, in den Lehrplänen zum Teil direkt als Wieder- 
holung bezeichnete Durchnahme aller Erdteile in den mittleren 
und. soweit dort überhaupt noch von Erdkunde geredet werden 
kann, den oberen Klassen. Diese doppelte Durchnahme hat 
natürlich nur dann einen vernünftigen Sinn, wenn man den Lehr- 
kursus VI-IV als einen Vorbereitungskursus für den Unterricht 
in den höheren Klassen auffasst. Wo der Unterricht in den 
unteren und höheren Klassen nach Stoff und Methode fast über- 
einstimmend und nur mit einer gewissermassen notgedrungenen 
Rücksichtnahme auf das verschiedene Alter der Schüler gegeben 
würde, bestände ein Missbrauch, der durch ein starkes Nach- 
lassen des Interesses der Schüler in den höheren Klassen für 
diese als Wiederholungen empfundenen und eingeschätzten Krd- 
kundestunden sieh rächen müsste. Als Vorbereitunjjskursus muss 
nun der Unterricht in den drei unteren Klassen einen bestimmten 
Kreis solcher Kenntnisse festmachen, auf die dann in den höheren 
Klassen unter allen Umstünden gerechnet werden kann. Damit 
stehen wir an einer Grenze, die es mir etwas schwer wird, zu 
überschreiten, denn das verpönte Wort: „ Auswendig lernen" 
blinkt mir entgegen. Aber was hilft«? ich muss mich doch als 
Anhänger des „Auswendiglernen" bekennen, so sehr auch pädago- 
gische Unvernunft oder richtiger gesagt Bequemlichkeit, vielleicht 
muss man aber auch für dies harte Wort besser Mangel 
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an richtiger Einschätzung der durchschnittlichen Lehrerleistungs- 
fähigkeit seitens der Schulbehörden setzen) das Auswendiglernen 
in Misskredit gebracht hat, so sehr auch von Seiten der Anhänger 
eines „anschaulichen Unterrichte" dagegen geeifert wird. Freilich 
ist hier nicht der, Ort weitläuftig von der Bedeutung des häuslichen 
Lernens, das ich die Urform aller selbstständigen wissenschaft- 
lichen Arbeit nennen möchte, zu sprechen; dass aber ohne 
geographische Vokabeln späterhin nicht vernünftig weiter unter- 
richtet werden kann, muss um so nachdrücklicher betont werden. 
Selbst ein Mann wie Kirchhoff, den man gewiss nicht einen An- 
hänger eines schablonenmässig einpaukenden Unterrichtsverfahrens 
wird nennen wollen, hat darauf hingewiesen, dass ohne Kennt- 
nisse wie: Madrid ist die Hauptstadt Spaniens und Paris die 
Frankreichs, eben nicht auszukommen ist. Diese Thatsachen 
sind aber schlichte zu je zwei Paaren verknüpfte Vokabeln für 
den Quintaner, nichts weiter. Und der verständige und tüchtige 
Harms lässt sich wiederholt im obigen Sinne aus (vergl. z. B. 
der Schulatlas u. s. w. S. 38.) Hiermit ist die Forderung eines 
Kanons erhoben. Unsere Lehrbücher (Unterstufe) werden dieser 
Forderung nicht gerecht: sie sind entweder mehr Lese- oder 
mehr Nachschlagebücher, als zum Lernen für Knaben eingerichtet, 
wenn man nicht, wie es gelegentlich empfohlen wird, seinen 
ganzen Unterricht auf den betreffenden Leitfaden stützt, d. h. 
diejenige Form des Unterrichtes wählt, die auf die Dauer Lehrer 
und Schüler am meisten ermüdet. Als Erklärung dieser Ein- 
richtung unserer Lehrbücher, die sie vollständig entschuldigt, 
muss aber dienen, dass sie sich im allgemeinen an die Mehrzahl 
der Lehrer, und das sind Laien, wenden müssen. Diese brauchen 
eben geeignete Krücken, während mir wiederholt von wissen- 
schaftlich geographisch gebildeten jungen Lehrern versichert 
worden ist. sie wüssten mit den eingeführten Lehrbüchern 
der Klasse gegenüber nichts rechtes anzufangen und es 
auch mir kaum anders geht, wobei ich als Einschränkung freilich 
anführen muss. dass meine persönlichen Schulerfahrungen über 
den Seydlitz leider nur wenig hinausreichen. Natürlich soll 
mehr, als was in diesem Kanon enthalten ist. in den unteren 
Klassen besprochen, gelehrt und gelernt werden, aber ausser 
allem diesem, das bis zu einem gewissen Grade in das freie 
Verfügen gestellt bleiben muss, resp. durch das eingeführte 
Lehrbuch bedingt wird, jedenfalls dieser Kanon. Dass der Lehr- 
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inhalt des Kanone natürlich als Ergebnis des gesamten Unter- 
richtes allmählich erwachsen und nicht einfach eingepaukt 
werden soll, versteht sich wohl von selbst. Eine missbräuchliche 
Benutzung würde freilich schwer verhindert werden können, 
aber das ist ein Uebelstand, der allgemein gilt: und immerhin 
ist es noch vorzuziehen, dass etwas späterhin Brauchbares durch 
eine verkehrte Lehrmethode den Schülern vermittelt wird, als 
irgend etwas für später nicht Verwendbares, sei es auch nur darum 
nicht verwendbar, weil bei unsern heutigen Schuleinrichtungen 
der Lehrer der höheren Klassen vollständig im Unklaren darüber 
bleibt, auf welche Kenntnisse er bei der Mehrzahl seiner Schüler 
sich stützen kann. Der Kanon müsste von einem Fachlehrer 
entworfen und könnte mit sehr geringen Unkosten für die je- 
weilige Schule vervielfältigt werden, er würde dann seinen Platz 
im Leitfaden als Anhang finden. Oder es könnten die Herren 
Verfasser der Leitfäden selbst veranlasst werden, einen der- 
artigen Kanon ihren Werken einzufügen. Nur würden sie dabei 
ihre Anforderungen sehr niedrig zu spannen veranlasst werden 
müssen. Denn umfangreicher als vier bis höchstens sechs Seiten 
dürfte er von VI— IV schon nicht sein, wenn er wirklich ein 
Kanon, d. h. für die späteren Klassen seinem Inhalte nach 
schlechthin verbindlich bleiben soll. Er müsste erstens ein Namens- 
verzeichnis erhalten, eben die unbedingt nötigen Vokabeln: durch 
die ein Netz über die Erde gespannt wäre mit den dichtesten Maschen 
über Deutschland. Für Australien z. B., also ein für deutsche 
Kinder verhältnismässig unwichtiges Land, genügt vielleicht 
schon dieser Name allein, jedenfalls würde ausser ihm austra- 
lische Alpen, Murray, Neu-Südwales, Melbourne das Extrem des 
Zulässigen bezeichnen. Ferner wären in den Kanon Zahlen- 
reihen aufzunehmen, deren einzelne Glieder unbedingt fest ge- 
macht werden müssten. Als Beispiele dienen für Höhenvergleiche: 
Thurmberg, Brocken, Schneekoppe, Zugspitze. Ortler, Mont blanc. 
Kilimandscharo, Akonkagua, Gaurisankar (ohne diese Reihe für 
die einzig zweckmässige erklären zu wollen), in derselben Weise 
Fliisslängen. Ländergrössen, einige Einwohnerzahlen u. a. m. 
Die Anzahl der zu lernenden Namen dürfte aber in keinem 
Falle in erster Linie von einer Erwägung über das an sich in 
Erdkunde Wünschenswerte abhängig gemacht werden, sondert 
müsste sich nach einer allerdings erst festzustellenden Durch- 
schnittsaufnahmefähigkeit der Schüler im Zusammenhange mit 
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dem übrigen Unterrieht richten, dann erst kann das Faehbe- 
dürfhis gefragt werden, dann ist es aber aber auch ausschlag- 
gebend. Ausser diesem Kanon sind ferner gewisse Fertigkeiten 
von den Schülern unbedingt zu erwerben. Einige der wichtigeren 
lassen sich unter dem allgemeinen Schlagwort „Atlaslesen " zu- 
sammenfassen. Doch dürfte über das Wie dieses Atlaslesenkönnens 
noch wenig Ül>ereinsimmung herrsehen, so oft auch schon von 
berufener Seite auf zweckmässige Benutzung der Atlanten hin- 
gewiesen worden ist. Einige Leitlinien mögen hier daher gegeben sein. 
Das erste ist Sicherheit im Gebrauch der Himmelsrichtungen, die 
nicht so schnell erworben wird, wie Fernerstehende wohl denken 
mögen. Ehe ein Schüler es z.B. unbedingt im Gefühl hat, dass 
eine Nordostgrenze N.W. — S.O. verlaufen muss, vergeht geraume 
Zeit und ist viel eigene Arbeit und Übung von seiten des 
Schülers nötig. Eine eingehende Kenntnis der Elemente des 
vorliegenden Kartenbildes in Verbindung mit einer dem Ver- 
ständnisse des Schülers angepassten Erklärung der Wahl der 
einzelnen Kartenzeichen festzulegen, erfordert ebenfalls viel 
Zeit und Arbeit. Auf diese Dinge hat Harms vom Standpunkte 
des Volksschulunterriehes in seiner obenerwähnten Schrift nicht 
ohne Geschick hingewiesen. Eine eingehende Würdigung seiner 
Ideen kann hier nicht gegeben werden, doch sei hervorgehoben, 
dass seine Arbeit, vor allem der von ihm verfasste Schulatlas 
von bedeutender schultechnischer Begabung zeugt. 

Ist das alles erreicht, so kann der Quartaner schon ganz brauch- 
bare Erklärungen des Kartenbildes und Beschreibungen des Landes, 
soweit es durch das Kartenbild zur Anschauung kommt, leisten, .la er 
besitzt schon Verständnis genug, um die notwendigen Mängel 
des Kartenbildes wenigstens zum Teil zu verstehen und daher 
in Gedanken zu beseitigen oder zweckentsprechend abzumindern. 
Als Beispiele dienen die viel zu breit gezeichneten Flüsse, die 
viel zu grossen Ortszeichen, die viel zu starke Bodenplastik, das 
Fehlen ihm schon bekannter geographischer Gegenstände auf 
seinen Karten. Ferner ist ihm möglich, den Begriff der Mass 
Stabreduktionen sich zu erwerben, es macht ihm das sogar nieist 
sehr wenig Schwierigkeiten. Im Gegenteil pflegen die Schüler 
bei Kartenskizzen mit besonderem Interesse, wenn sie einmal 
dazu angeleitet sind, die von ihnen gewühlte Reduktion zu be- 
rechnen. (Man hat sie beispielsweise den Breitengrad 2<> min 
lang machen lassen, so berechnet jeder Durchschnittsschüler 
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mit grossester Leichtigkeit aus 20 mm : 1 1 1 km den gebrauchten 
Massstab, der dann aber nur in runden Zahlen in die Schüler- 
skizze eingetragen wird, also ca. 1 : ca 5 500 000). Was das 
Gradnetz betrifft, so versteht es sich wohl von selbst, dass 
auch dieses den Quartanern geläufig sein muss, nicht in seiner 
mathematischen Begründung, dazu fehlen den Quartanern die 
nötigen Vorkenntnisse, und es ist nichts verkehrter, als ohne 
solche so im allgemeinen über mathematische Begründungen 
hinwegzuhuschen und einem oberflächlichen Scheinwissen die Wege 
zu bahnen*), obgleich in manchen Lehrbüchern der Schein nicht 
völlig vermieden wird, als forderten sie gelegentlich zu solchen 
Dingen auf; also nicht in ihrer mathematischen Begründung, 
wohl aber als unentbehrliches Hilfsmittel zur Orientierung, als not- 
wendige Unterlage einer zu entwerfenden Karte und in ihren 
einfachsten Beziehungen zu den Wärmegürteln und zu den Uhren - 
differenzen der Kulturstaaten. Kin besonderes Kapitel verdient 
das Anschauungsmaterial. Wir leben heute im Zeitalter der Ver- 
anschaulichung, vom Wandelpanorama bis zur Ansichtspostkarte. 
Zeitgeschmack und Höhe der Vervielfältigungstechnik wirken hier 
zusammen. Für die Schule kommt noch die Reaktionsstimmung 
einer Periode nüchterner Begriflfsschulung, mit der sie noch in 
Fehde liegt, dazu, für die Geographie noch ausserdem die 
Gegenständlichkeit des Lehrstoffes nnd die wohlthätige Quelle, 
die von Pestalozzi (ihm war bekanntlich die »Anschauung - die 
Grundlage aller Erkenntnis) über Tohler zu Ritter geflossen ist, 
und uns bei diesem gleichzeitig eine erstmalige haltbare Vereini- 
gung von schulgeographischemund wissenschaftlich geographischem 
Arbeiten und eben „die Anschauung" in den Unterricht gebracht 
hat. Mich dünkt es aber, als wenn man heute den Begriff „An- 
schauung* mancherorts bald übertreibt, bald missdeutet. Zu- 
nächst: von einem Unterricht, der dem Ifertschcn unter Tobler 
oder dem Weinheimschen unter Finger gliche, kann in der Schule 
von heute ^tatsächlich ernsthaft nicht die Rede sein, es fehlen 
ihm so gut wie alle Vorbedingungen. Ks schafft Verwirrung, 
wenn man sich dies nicht ausreichend klar macht. Dann ent- 
sprechen sich Vermehrung und Verbesserung des vorgeführten 
Anschauungsmaterials und Klärung der daraus gewonnenen An- 

•» Von diesem Gesichtspunkte aus musste eine Revision der sog. 
allgemeinen (trundbegnfle für VI und V vorgenommen werden, bei diesen 
wird zur Zeit am meisten gesündigt. 
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Behauungen noch lange nicht, richtiger sollte man wohl der 
daraus gewinnbaren sagen. Es ist das keineswegs dasselbe, 
denn die wichtigen psychologischen Momente, die in der 
wechselnden Stärke der auf Aneignung der Anschauungsobjekte 
gerichteten Willensregungen, in der Art und Fülle der schon 
vorhandenen Anknüpfungspunkte und schliesslich in dem Grade 
der schon entwickelten und für den Spezialfall verarbeiteten 
Fähigkeiten der Auffassung nnd Einpassung liegen, sind dabei 
ausser Rechnung geblieben. Dass ist so gewiss wie, dass ein 
Mann, der sich auf eine Alpenreise intensiv vorbereitet hat, durch 
einen auch nur dreitägigen Aufenthalt klarere und reinere Vor- 
stellungen heimbringen wird, als tausend andere, die in ihnen leben 
und sterben, je gewinnen. Auf unsern Spezialfall angewendet: 
keine Bilderüberfütterung, keine Guckkastenmännelei, nichts — doch 
das ist zuviel gesagt — möglichst wenig ohne vorherige Vor- 
bereitung. Das Bild ist der letzte Trumpf; was man ohne diesen 
erreichen kann, das mache man auch ja ohne seine Hilfe. Noch 
hat man Menschen im Alter der leicht sich regenden Phantasie 
vor sich, ein Ball, ein Apfel, ein Knäuel sind oft besser als der 
Globus, der Gang zwischen den Bänken eine unübertreffliche Schlucht. 
Es besteht derselbe Unterschied hier wie beim Kinderspielzeug. 
Aber, wenn man dort längst den Wert des Selbsterarbeiteten 
anerkannt hat und die üppigen, naturähnlichen Kunstwerke der 
modernen Spiel Warentechnik beinahe für ein Kinderunglück an- 
sieht, scheint es auf schulgeographischera Gebiete noch so ziemlich 
an dieser Erkenntnis zu fehlen. Das Bild soll nicht als Mittel- 
punkt den geographischen Unterricht beherrschen, sondern die 
bescheidenere Stellung eines Mittels, schon erarbeitete Vor- 
stellungen zu korrigieren, einnehmen. Aber selbst, wenn man 
dem Bilde diese Rolle zuweist, möge man seinen Wert nicht 
überschätzen; die Anschauungen, die mit seiner Hilfe gewonnen 
werden, sind, mit dem Massstabe der Wirklichkeit gemessen, 
auch noch recht unvollkommen, verleiten aber dazu, ihre Richtig- 
keit zu überschätzen und damit dem Triebe, bessere Anschauun- 
gen zu gewinneu, sieh zu widersetzen. Allein der Atlas macht 
als Erdbild eine Ausnahme, er ist der unumgängliche Stellver- 
treter der Erdoberfläche selbst: auf ihm sich zuerst zurechtfinden, 
ihn dann allmählich begreifen und beherrschen zu lernen, ist 
eiue wo nicht die Hauptaufgabe der Sehulgeograghie. Neben dem 
Atlas steht als sein Surrogat, die Wandkarte. Ich möchte dies 
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Verhältnis beider zu einander hier mit aller Schärfe betonen, 
kann aber auf eine tiefer gehende schulpraktische Erörterung 
Uber diesen Punkt nicht mehr eingehen. Wesentliche Teile 
des überreichen Stoffes, an dem ja die Geographie mehr noch 
als andere Unterrichtsgegenstände krankt, können ihr abgenommen 
werden durch zweckentsprechende Einrichtung und Benutzung 
der vielerorts vorhandenen Klassenbüchereien: Reisen und Aben- 
teuer eignen sich als unterstützender Lesestoff besser als 
Schilderungen; falsche Vorstellungen, die sich durch solche immer- 
hin nur sehr oberflächlich kontrollierbare Lektüre einschleichen, 
sind weit unbedenklicher als Übersättigung durch frühzeitiges 
Stillen des Hungers nach neuen Vorstellungen. 

Am Schlüsse angelangt, sehe ich den skizzenhaften Cha- 
rakter meiner Ausführungen sehr wohl, glaube aber nicht, dass 
er zu vermeiden gewesen wäre. In einer Zeitschrift allgemein- 
pädagogischen Inhalts konnte nur der Versuch gemacht werden, 
in grossen Zügen ein Bild der Lage der Disziplin zu geben und 
daran solche praktischen Winke zu knüpfen, wie sie sich aus 
dem gegenwärtigen Erfahrungsstande des Verfassers ergeben. 
Ohne Widerspruch zu finden, werden sie wohl nicht bleiben; doch 
das wäre ihm der geringste Kummer, wenn er nur hoffen darf, 
zur Beschäftigung mit den berührten Fragen angeregt zu haben. 

Auch im Auslande ist der Aufschwung, den die Geographie als 
Wissenschalt seit Peschel genommen, nicht ohne Spuren für die 
Behandlung der Erdkunde in den Schulen geblieben. Besonders 
haben die Amerikaner, die ja auch sonst zu allerlei Experimenten 
in ihrem durch staatliche Rücksichten weniger eingeeugten Schul- 
leben Raum finden, mancherorts begonnen, einem methodischen 
Geographieunterricht vorzuarbeiten. Vielleicht findet sich später 
einmal in diesen Blättern Gelegenheit, auf diese und verwandte 
Dinge etwas näher einzugehen. 
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Psychologischer Verein zu Berlin. 
Sitzungsberichte. 

VI. Sitzung am 26. Januar 1899. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau. 
Schriftführer: H. Giering. 

I. Prof. Max Dessoir: Völkerpsychologie und soziale Psycho- 
logie. 

Der Vortragende gab eine (hier nicht wiederholte) Uebersicht Uber 
die herrschenden Theorien und versuchte nachzuweisen, dass Unklarheit 
darüber, wie weit eine streng wissenschaftliche Psychologie den Gesell- 
schafts- und Geschichtswissenschaften dienlich sein kann, zu irrtümlichen 
Konstruktionen geführt habe. Wenn die Völkerpsychologie das Geistes- 
leben der Gattung, sichtbar z. B. an der Sprache, erklären will, so hat sie 
nicht nur vom Ganzen aus das Einzelne zu begreifen, sondern sie hat auch 
alle geschichtlichen Momente bei Seite zu lassen, da ihr ebenso wie etwa 
der Botanik zunächst jeder Zusammenhang mit der Chronologie fehlt. 
Alsdann müssten die allen Völkern und Zeiten gemeinsamen Sprachvor- 
gange. Mythen, Sitten gleichsam als Ausdrucksbewegungen der Mensch- 
heits-Seele auf die sie bedingenden psychischen Elementarleistungen zurück- 
geführt werden; indessen darf bezweifelt werden, dass die Ausbeute für 
unser wissenschaftliches Seelen Verständnis erheblicher sein würde als der 
Rückschluss, den wir von den Thränen auf die Trauer machen. — Die 
soziale Psychologie kann zur sozialen Statik, d. h. zur systematischen 
Wissenschaft gesellschaftlicher Zustände in eine fruchtbare Beziehung 
gesetzt werden. Die gesellschaftlichen Zustände nämlich zeigen Formen 
<wie die Formen der Nachahmung, Über- und Unterordnung), die ohne 
bestimmte psychische Verfassungen (wie Anpassungstrieb, Herrschsucht. 
Furcht vor der Einsamkeit) nicht möglich und nicht zu verstehen sind. 
Ein Inventar jener sozialen uud dieser seelischen Formen lässt sich also 
aufstellen und der zwischen ihnen nachweisbare Zusammenhang als Gegen- 
stand einer sozialen Psychologie bezeichnen. Indessen die V e r h u d e r u n ge n 
der verschiedenen Gesellschaften sowie alle Entwickelungserscheinungen 
gehören teils in die Geschichte, teils in die Geschichtsphilosophie, womit 
zugleich ausgesprochen ist, dass sie ausserhalb des Bereiches der wissen- 
schaftlichen Psychologie liegen und — sofern überhaupt eine solche Kela- 
tion wertvoll ist — der Psychoguosis überantwortet werden müssen. Setzt 
man an Stelle geschichtlicher Begriffe z. B. des Staates biologische Begriffe 
z. B. den der Rasse, so entsteht freilich ein Hilfsverhältnis, dies aber gehört 
in den Rahmen der Völkerpsychologie. 
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II. Dr. Grumzow: Psychologische Momente in der Soziologie. 

Das Werk: ,Die soziale Frage im Lichte der Philosophie 14 von Ludwig 
Stein, Prof. der Pbil. a. d. Univ. Bern, verdient seiner ganzen Geartung 
nach die Aufmerksamkeit der Psychologen. Stein verwirft die organische 
Methode Spencers und Schäffles und redet der vergleichend-geschicht- 
lichen Methode in der Soziologie das Wort. Das menschliche Zusammen- 
leben ist kein Phänomen sui generis. Die Wissenschaft muss es entwick- 
lungsgeschichtlich betrachten, wenn sie zur klaren Erkenntnis desselben ge- 
langen will. Die drei Grundpfeiler, auf denen das Gebäude der Steinschen 
Soziologie ruht, sind Kausalität, immanente Teleologie und Kontinuität. 
Das Gesetz der Kausalität gilt ebenso für die organische Natur wie für 
die anorganische. Trotzdem ist es zweifelhaft, ob wir je zur Erkenntnis 
einer mechanischen Notwendigkeit innerhalb des sozialen Geschehens 
vordringen werden; denn die Faktoren dieses Geschehens sind so mannig- 
faltig und so kompliziert, dass es für jetzt unmöglich ist, sie alle aufzu- 
decken und in Rechnung zu setzen. Daher ist die Lehre vom sozialen 
Werden, die soziale Dynamik, auch heute noch nicht zur Formulierung von 
Gesetzen vorgeschritten. Vielmehr müssen wir uns mit der Feststellung 
sozialer Rhythmen, d. h. periodisch wiederkehrender ähnlicher oder 
gleichgearteter Zustände, begnügen. Der Begriff der immanenten Teleologie 
ist ein Derivat des Darwinschen Begriffs der Entwicklung. Die immanente 
Zweckmässigkeit ist in ihren eigenen Faktoren und Antecedentien be- 
gründet. Kausalität und immanente Teleologie erfordern als Komplement 
den Satz der Kontinuität. Dei Prozess der Zivilisation muss als ein 
lückenloser und im ganzen zweckmässiger angesehen werden. Wir dürfen 
bei der Betrachtung desselben nicht fragen: was erscheint uns zweckmässig? 
sondern: was erschien jenen Geschlechtern zweckmässig, welche die Ent- 
wicklung durchmachten? Der Prozess der Zivilisation verläuft nicht nach 
dem Gesetz des kleinsten Kraftmasses. — Die immanente Teleologie gilt 
nur innerhalb der organischen Natur; denn nur hier giebt es Bewegungen, 
die Zwecken angepasst sind. Sind solche Bewegungen zweck bewusst, so 
gehen sie aus Willenshandlungen hervor. In den Willenshandlungen 
sowie deren Motivationen: Vorstellungen, Gefühlstönen, Gefühlen, 
haben wir psychologische Momente, die in der Soziologie von weittragender 
Bedeutung sind. Die ursprünglichen Triebe und Instinkte müssen eben- 
falls gründlich berücksichtigt werden, da sie das Spontane für die Bildung 
der ersten Gemeinschafts- und Gesellschaftszustände sind. Wie soziolo- 
gische Untersuchungen von psychologischen Fragen durchsetzt sind, zeigt 
der Herr Vortragende nach Steins Vorgang an den Beispielen der Urfamilie 
und des Eigentums. Er giebt sodann eine gedrängte Übersicht Uber die 
Disposition und Ausführung des ganzen Werkes und schliesst mit dem 
lebhaft ausgesprochenen Wunsche, dass die Psychologen dem Steinschen 
System der Soziologie die gebührende Aufmerksamkeit schenken möchten. 

Diskussion: 

Herr Dr. Franz Eulenburg wandte sich gegen die Ausführungen 
des Herrn Prof. Dessoir. Aus der Thatsache, dass Völkerpsychologie und 
soziale Psychologie für die Geschichtswissenschaft bisher nicht fruchtbar 
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gemacht worden sind, folge noch gar nicht, dass nun diese Zweige der 
Psychologie in Wirklichkeit „aussichtslos" seien, wie der Vortragende be- 
hauptet. Denn jedes Forschungsgebiet müsse zunächst für sich betrachtet 
werden, ohne Rücksicht auf seine mögliche Anwendbarkeit in anderen 
Disziplinen. So beweisen also die Ausführungen zuviel und seien darum 
nicht stichhaltig, ganz abgesehen von der weiteren Frage, ob wirklich Ge- 
schichte und Sozial Wissenschaft nicht davon profitieren könnten. Er suchte 
dann weiter zu zeigen, dass an sich die soziale Psychologie ein sehr weites 
und anbaufähiges Gebiet besässe: durch die Thatsache, dass sich eine 
Gruppe von Individuen in Wechselbeziehungen irgend welcher Art be- 
fanden, werden gewisse geistige Vorgänge hervorgerufen, die sonst über- 
haupt nicht in die Erscheinung treten. Diese Vorgänge für sich zu unter- 
suchen, könne sehr woh) die Aufgabe eines besonderen Zweiges der Psycho- 
logie sein. 

Herr Professor Dessoir, der genötigt gewesen war. die Sitzung 
vorzeitig zu verlassen, war aus diesem Grunde nicht in der Lage, das üb- 
liche Schlusswort zu sprechen. 

VII. Sitzung am 9. Februar 1899. Vorsitzender: Dr. Th. S. 

Flatau. Schriftführer: H. Giering. 

Professor Lasson: Hegels Behandlung der Psychologie. 

Der Vortragende betonte, dass er sich das Thema nicht selbst ge- 
wählt habo, und bat um Entschuldigung, wenn er bei der Unmöglichkeit 
den Gegenstand in knapp bemessener Zeit zu erschöpfen, sich auf einige 
Andeutungen beschränke. Hegels Psychologie, so führte er aus, ist zu 
verstehen nur aus der Grundanlage des Systems; denn Hegel ist vor 
allem und mehr als jemand sonst Systematiker. Grundlegend ist die Er- 
kenntnis: das Seiende ist Geist, das Wirkliche vernünftig und das Denken 
die Macht, das Wirkliche in seiner Vernüuftigkeit erkennen, indem es sich 
dem inneren Zug der Bewegung, der in der Wirklichkeit Gestalt aus Ge- 
stalt hervortreibt, selbstlos hingiebt. Vorausgegeben ist dem Denken die 
Reihe der Gestaltungen, die die Erfahrung aufzeigt; während sie aber zu- 
nächst äusserlich neben einander stehen, werden sie philosophisch begriffen 
als der entsprechende Ausdruck einer notwendigen Reihe bestimmter Be- 
griffe. Die Gliederung des Systems beruht darauf, dass der Geist als das 
absolut Erste sich aus den Voraussetzungen, die er sich selbst macht, aus 
der logischen Idee und der Natur, als die Wahrheit beider hervorbringt. 
Wie an die Logik die Naturphilosophie, so schliesst sich an diese als drittes* 
Glied des Systems die Philosophie des Geistes an, die sich wieder in die 
drei Teile als Philosophie des subjektiven, des objektiven und des absoluten 
Geistes gliedert. Die Philosophie des subjektiven Geistes ist der 
Teil des Systems, der am ersten dem entspricht, was man gemeinhin 
Psychologie nennt; Hegel gebraucht den Namen Psychologie nur für den 
letzten, den dritten Abschnitt seiner Lehre vom subjektiven Geist. Ob die 
Gliederung der Geistesphilosophie und insbesondere die Isolierung dieser 
Lehre vom subjektiven Geist mit ihren drei Unterabteilungen: Anthro- 
pologie, Phänomenologie und Psychologie, der systematischen 
Grundanschauung Hegels folgerichtig entspricht, ist fraglich; jedenfalls 
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bewegt sich die Anthropologie in Begriffen, die der Naturphilosophie ange- 
hören, wo der Mensch, als der Abschluss der Reihe der Organismen be- 
handelt wird, und die Psychologie in Hegelschem Sinne nimmt solchen 
voraus, was der Logik. Aesthetik und Ethik angehört. Charakteristisch 
für Hegels Behandlung der Psychologie sind vor allein folgende Punkte: 
1. Hege) will die En t Wickelung des Geistes nachzeichnen und die 
Reihe der Gestalten aufzeigen, in denen sich der Geist zu seiner wahren 
und vollendeten Form erhebt; die sogenannten Seelen kr »4fte sind ihm die 
Stufen dieser Erhebung. Darin fühlt er sich dem Aristoteles verwaudt, 
dessen Bücher über die Seele er für das noch immer vorzüglichste oder 
einzige Werk von spekulativem Interesse Aber den Gegenstand halt: seine 
Absicht ist, den Sinn jener Aristotelischen Bücher wieder aufzuscbliessen. 
2- Das Verfahren ist deshalb durchaus teleologisch. Die Frage ist nicht 
die. durch welche äussere Mittel jede der seelischen Erscheinungen hervor- 
gebracht wird, sondern welche Bedeutung und welchen Wert sie für das 
Ganze hat, für die Selbstoffenbarung des Geistes, der durch seine Thltig- 
keit seine Freiheit für sic.h hervorbringt. 3. Die Betrachtung unter 
dem Gesichtspunkte der Ursache wird geradezu ausgeschlossen als 
an den Gegenstand nicht heranreichend. Aussagen, wie dass die Intelligenz 
Eindrücke von aussen empfange, dass die Vorstellungen durch Einwirkungen 
ausserlicher Dinge entstehen, beruhen auf einem hier nicht zulassigen Ge- 
brauche der Kategorie der Kausalität. 4. Es giebt also auch keine 
psychologischen Gesetze. Die Eigentümlichkeit und Zufälligkeit ist 
hier gerade das Wertvolle, wovon nicht wie in der äusseren Natur abstra- 
hiert werden kann. Gewisse ungefähre Regelmässigkeiten lassen sich wohl 
beobachten, aber keine strenge Allgemeinheit. 5. Die psychischen Prozesse 
sind bestimmt und geleitet durch die Idee als die objektive Macht. 
Nicht sie bringen die Sprache, das Recht, die Religion, die Kunst, die 
Wissenschaft hervor, sondern sie werden durch diese Mächte und deren 
innere vernünftige Notwendigkeit in gewisse Bahnen und zu bestimmten 
Zielen gelenkt. 6. Es giebt keinen Gegensatz von Leib und Seele, 
von Äusserem und Innerem, sondern statt dessen eine kontinuierliche Reihe 
von Stufen der Idealität. Die Seele ist die allgemeine fmmaterialität der 
Natur, ihr einfaches ideelles Leben, die Aufhebung des Aussereinander der 
Maierie. Seele und Leib stehen nicht wie zwei gleiche neben einander; 
das Materielle hat keine Wahrheit, keine Selbständigkeit gegen das Im- 
materielle. Der Leib ist also das schlechthin Abhängige, und gefordert 
wird eine psychische Physiologie, die insbesondere in der Symbolik 
der Verleiblirhung die Macht der Seele über den Körper aufzeigt. 7. Ebenso 
hebt sich der Gegensatz von Subjektivem und Objektivem auf, 
indem der Gegenstand an sich nicht mehr als dingartig erscheint. Es hat 
keinen Sinn, Farben und Töne als weniger objektiv anzusehen als Raum- 
gestalt und Bewegung, wenn sie mit normalen Sinnen allgemeingültig 
wahrgenommen wird. Die ganze Aussenwelt ist objektiv als Ent- 
äusserang des Geistes, die aber freilich stetig wieder zurückgenommen 
wird. Ein durchaus anderes als der Geist ist für den Geist uicht 
vorhanden. 8. Die psychischen Gebilde wie Vorstellungen, Gefühle. 
Willenstriebe existieren nicht fertig wie Dinge, sodass sie auf ein- 
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ander zu wirken vermöchten, sondern nur ideell im Vermögen des Geistes, 
der die Macht über sie alle ist. Der Geist ist nicht als eine Menge von 
Kräften zu betrachten wie ein Aggregat; er ist die Thätigkeit, sich selbst 
zu bestimmen und das ihm und sich selber Ausserliche aufzuheben. Die 
Vorstellung ist meine Vorstellung, ohne daas sie existiert; sie ist in mir 
aufbewahrt als Vermögen, sie aus meinem Innern heraus zur Existenz vor 
das Bewußtsein zu bringen. Es mag noch ausdrücklich bemerkt werden, 
dass Entwickelung hier nichts mit Zeitverlauf zu thun hat, das Früher 
und Spater nur die Abstufung des Wertes, die Höhe der Befreiung von 
der Ausserlichkeit und der Einkehr in sich bedeutet. — Zum Sehl uns gab 
der Vortragende eine kurze Übersicht über die Stufenfolge dieser 
Erhebung aus dem unmittelbaren Einssein mit der Natur durch die fühlende 
Seele hindurch zur wirklichen Seele, die in der leiblichen Geberde sich 
selbst wiederfindet; er erinnerte bei der Behandlung der Bewusstseins- 
erscheinungen an die grossartige Conception, die dem Erstlingswerke Hegels, 
der Phänomenologie des Geistes, zu Grunde liegt, und charakterisierte die 
Stufenfolge des theoretischen und des praktischen Geistes bis zum freien 
Geiste, der indem er sich denkt, für sich als freier Wille ist. 

Diskussion: 

Dr. Wilhelm Stern hob hervor, er habe bei Hegel nur Meta- 
physik, nicht Wissenschaft gefunden. Für ihn gebe es aber keine 
Metaphysik und könne es keine geben, da die innere Möglichkeit einer 
solchen für uns Menschen fehle. Hegel gehöre neben Heraklit und 
Spinoza zu den geistvollsten und tiefsten Denkern aller Zeiten. Aber wir 
haben bei Hegel fast ausschliesslich eine Art Symbolik oder ein geistreiches 
Spielen mit Begriffen und Analogieen vor uns. Was speziell die Hegeische 
Psychologie anlangt, so wolle er sich nur gegen den einen Satz Hegels, 
das« es auf psychischem Gebiete keine Gesetze gebe, wenden. Wenn dieser 
Satz richtig wäre, so müssten alle wissenschaftlichen psychologischen Ver- 
eine und alle wissenschaftlichen Psychologen ihre Bestrebungen aufgeben 
und zu forschen auf hören, da die Wissenschaft es zunächst und haupt- 
sächlich mit der Erforschung von Gesetzen zu thun hat. 

Dr. Gramzow stimmt der Äusserung des Herrn Vorredners bei, 
dass Hegels Philosophie keine Wissenschaft sei, aber sie bleibe doch 
Philosophie. Welche differentia speeifica zwischen Wissenschaft und Philo- 
sophie existiere? Wissenschaft im engeren Sinne hat die Aufgabe, über 
ein bestimmtes, in der Erfahrung gegebenes Objekt solche Erkenntnisse zu 
geben, die mit der Wirklichkeit übereinstimmen. Die Philosophie dagegen 
strebt die Vereinheitlichung des auf allen Wissens- und Lebensgebieten 
Erkannten an, um auf neue Gesichtspunkte und Ziele hinzuweisen. In 
diesem Sinne ist Hegels System Philosophie, und zwar eine solche, die wir 
nicht geringschätzig betrachten sollten. G. möchte den Zeitabschnitt der 
Vorherrschaft Hegelscher Gedanken in der Entwickelung des deutschen 
Geisteslebens nicht missen. Hegel ist der Philosoph der Entwickelung par 
excellence. Zwar betrachtet er den Prozess der Entwickelung deduktiv 
als die Entfaltung eines metaphysisch gesetzten Grundkemes der Welt^ 
Sein System ist die Logisierung der Substanz. Wir verfahren nach 
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win bei der Betrachtung der Entwickelung induktiv und genetisch. Trott- 
dem ist der Entwickelungsgedanke von Hegel so eindringlich ausgesprochen 
worden, dass die Wichtigkeit demselben dem wissenschaftlichen Bewusst- 
sein deutlicher eingeprägt worden ist. Hegel giebt Fingerzeige hinsicht- 
lich wissenschaftlicher Aufgaben und weist auf so entfernte Ziele, dass 
seine Philosophie im höchsten Masse anregend gewirkt hat. Wir haben 
keine Ursache, die Leistungen früherer Tage so abfällig zu beurteilen. G. 
stimmt völlig der Meinung bei, dass wir in der Psychologie noch kein 
einziges Gesetz erkannt haben, wenn er auch nicht behauptet, dass es für 
das psychische Geschehen keine Gesetze gäbe. Selbst das sog. Fechnersche 
Gesetz ist kein Gesetz, sondern nur eine Regel. Hegels Forderung einer 
psychischen Physiologie ist garnicht so unsinnig, wie sie dem reinen Em- 
piriker auf den ersten Anblick erscheinen mag. Wer die vergeblichen Ver- 
suche näher studiert hat, den Riss zu Überkleistern, der durch Descartes' 
Setzung der zwei Substanzen in die Betrachtung der Welt gekommen war, 
der wird der Meinung sein, dass wir an der Identität von Seele und Leib, 
von Geist und Materie festhalten müssen. Eine grosse Reihe von Er- 
scheinungen weist auf die unauflösliche Einheit beider hin. In dem gering- 
schätzigen Absprechen über frühere Systeme kommt nur der Mangel einer 
genügenden historischen Schulung zum Ausdtuck. 

Der Vortragende wies in einem Schlussworte darauf hin, dass, wenn 
man die Auftindung von Gesetzen zum Kriterium der Wissenschaft macht, 
die gesamte Geschichtswissenschaft und die Wissenschaft des Geistes über- 
haupt aus dem Gebiete der Wissenschaft hinausgewiesen wird. Nur für 
das rein Aeusserliche, verhältnismässig Wertlose, könne das Gesetz, das von 
dem Reichtum der Einzelheit und Zufälligkeit absieht, als der Abschluss 
der wissenschaftlichen Erkenntnis gelten, daher schon nicht auf dem Ge- 
biete des Organischen, Lebendigen. DerGegensatzvonexakter Wissen- 
schaft, science, und Philosophie, sei nicht haltbar. Ein induktives 
Verfahren, das vom Einzelnen als solchen zum allgemeinen fortschreite, 
^ebe es nicht; immer würden ftlr solches Verfahren apriorische Grundsätze 
vorausgesetzt, die das synthetische Element des Denkens ausmachen. In 
diesem Sinn sei dann freilich alles Sch Hessen induktiv; durch den Syllo- 
gismus lasse sich eine Erweiterung der Erkenntnis nicht erreichen, aut 
keinem Gebiete, auch nicht in reiner Spekulation. Bearbeitung des er- 
tahrungsmässigen Bewusstseinsinhaltes sei alle Wissenschaft, und Erfah- 
rungswissenscbait und Philosophie gehen kontinuierlich ohne Bruch und 
Spalt in einander Uber. Was den Entwickelungsgedanken betreffe, 
so habe nach Aristoteles und Leibniz Hegel gewiss sich ein Verdienst um 
denselben erworben; aber mit dem Gedanken der Evolution, wie er in der 
Nachtolgerschalt Darwins üblich geworden sei, habe jener teleologische Be- 
griff der Entwickelung, bei dem überall eine zwecksetzende Vernunft, die 
sich realisiere, vorausgesetzt werde, sehr wenig zu schaffen. 

VIII. Sitzung am 23. Februur 1899. Vorsitzender: Dr. Th. S. 

Flatau. Schriftführer: H. Giering. 
Professor Dr. Euleuburg: Über einige psyeho-sexuale Fragen. 

(Der Marquis de Sade und der Sadismus.) 

Der Vortragende giebt nach einigen einleitenden Bemerkungen einen 
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Lebensabriss des Marquis de Sade, sodann eine Übersicht seiner Werke — 
namentlich des zehnbändigen Hauptwerks (Justine und Juliette) — und 
des darin zu Tage tretenden geistig-sittlichen Niveaus, sowie der An- 
knüpfungen an anderweitige Erscheinungen und Richtungen der Zeit 
(Popularphilosophie der Encyklopädisten, subjekti viatische Analytiker und 
ihre Vertreter im psychologischen Roman), schliesslich eine Erörterung über 
den krankhaften Geisteszustand des Marquis. Zu der als .Sadismus- 
bezeichneten psychosexualen Abnormität sich wendend, erörtert der Vor- 
tragende die verschiedenartige Begriffsbestimmung dieses Ausdrucks im 
Sinne französischer und deutscher Autoren, wobei er die französische viel 
zu weit — die deutsche (Krafft-Ebing) dagegen zu eng findet. Ein Gegen- 
satz zum r Masochismus u ist schon deshalb unstatthaft, weil der „Sadist 14 
nicht selten zugleich „Masochist" ist und überdies noch andere in die 
gleiche Kategorie gehörige Anomalien vorkommen. Nach E. ist „Sadist" 
oder besser „Algolagnist" (Schrenck-Notzing) derjenige, bei dem Vor- 
stellungen voa WollustgefUhlen und genitale Erregungen 
nicht direkt durch Sinneswahrnehmungen, sondern erst (oder 
nur noch) auf dem Umwege von Sinnes Wahrnehmungen über die 
Vorstellung von Schmerzgefühlen, durch VerÜbung oder Er- 
duldung oder auch Mitanschauen körperlicher Misshandlung 
zur Auslösung gebracht werden — was der Vortragende durch eine 
schematische Darstellung der betreffenden Assoziation*- und Projektions- 
vorgänge näher erläutert. 

Diskussion: 

Dr. Moll bemerkt, dass Krafft-Ebing in der praktischen Anwendung 
des Begriffes Sadismus thatsächlich weiter gebe, als man nach den Aus- 
führungen des Vortragenden annehmen sollte. Richtig aber sei, dass allerlei 
Beziehungen zwischen Schmerzzufügen und Schmerzdulden bestehen, dass 
oft genug beides bei einer Person vorkommt. 

IX. Sitzung am 0. März 1899. Vorsitzender Dr. Th. S. Fla tau. 
Schriftführer H. Giering. 

Prof. Dr. Rosenbach: Ein Beitrag zur Psychologie der An- 
steckungsfurcht. 

Wenn Furcht oder Vorsicht der Ausdruck des Selbsterhaltungstriebes 
ist, so ist es befremdlich, dass heut, wo so viele ihr Leben oft für Nichtig- 
keiten schneidig in die Schanze schlagen (Sport, Duell), gerade besondere 
Furcht vor Krankheit und Ansteckung herrscht. Es ist deshalb wohl nicht 
ohne Interesse, den Gründen für die Herrschaft dieser speziellen Form der 
Furcht nachzuspüren, d. h. die furchterregende Vorstellung von den Vor- 
gängen bei der Ansteckung mit unserer Kenntnis vom Wesen der An- 
steckung zu vergleichen, sowie die Bedeutung der Ansteckungsfurcbt in 
der Entwicklung des Individuums und der Völker und bei ihren gegtn 
seitigen Besiehungen zu beleuchten, also gleichsam die Psychologie der 
Ansteckungsfurcht mit Rücksicht auf ihre sozialen resp. antisozialen Ur- 
sachen und Folgen zu entwickeln. 
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Die Furcht vor Ansteckung entspricht unseres Erachtens in der Gegen 
wart nicht bloss der Scheu vor dem Geheimnisvollen, das die Existenz bedroht, 
sondern der bewussten oder instinktiven Ueberzeugung einer materiell 
denkenden Generation, dass in dem Kampf gegen Krankheit resp. durch 
Krankheit kein Nutzen resp. kein Ruhm für das Ich zu erwarten ist, wie 
bei der reclamehaft ausnntzbaren Bethätigung des Mutes, die sich in der 
Oeffentlichkeit vollzieht. Ein zweiter Grund scheint mir ferner der blinde 
Glauben an die Autorität, und namentlich an die wissenschaftliche Au- 
torität, die ja die Krankheitsursache bei Infectionskrankheiten sicher 
zu kennen sich rühmt und lehrt, dass wir Überall, im Menschen, in den 
Nahrungsmitteln und in der Luft, Infectionsquellen zu fürchten haben. 

Die Ansteckungsfurcht hat sich wohl aus dem Bewusstsein des 
feindlichen Gegensatzes von Aussen weit und Ich und aus der Ueberzeugung 
entwickelt, dass alles Fremde und Fremdartige die Existenz des Ich zu 
schädigen im Stande sei. Diese Ueberzeugung tand in dem Streben der 
Menschen nach körperlicher Reinheit ihren deutlichsten Ausdruck, und mit 
der Zeit hat sich, entsprechend der durch die Kultur gegebenen Möglich- 
keit, den Forderungen der Persönlichkeit im weitesten Umfange Rechnung 
zu tragen, ein wahrer Kultus der Persönlichkeit entwickelt, d. h. die 
Furcht vor Verunreinigung des eigenen Körpers bei Berührung mit fremden 
Dingen und selbst durch den anscheinend gesunden Mitmenschen hat eine 
besondere Höhe erreicht. Früher waren die wesentlichsten Gebrauche- 
gegenstände des taglichen Lebens (z. B. bei Mahlzeiten) resp. das Schlaf- 
zimmer gemeinsam, und das Küssen war als Zeichen der Begrüssung selbst 
unter Fremden üblich; heut isoliert sich in den wohlhabenden Klassen 
jedes Familienmitglied von den anderen, und selbst das Küssen gilt als 
überaus gefährlich, weil auch der Gesunde Mikrobien, d. h. Träger der 
Ansteckung, in sich bergen und somit als Quelle der Ansteckung betrachtet 
werden kann. 

Freilich tragen bei näherem Zusehen alle diese wesentlichen Aenderungen 

der Lebensweise die Familie zerfällt jetzt in Individuen mit besonderer 

Interessensphäre — — mehr dem Postulate der körperlichen Sauber- 
keit, d. h. der blossen äusseren Reinheit (der Oberfläche), als dem Prinzip 
der inneren Reinheit, der Vervollkommnung des Wesens, Rechnung. 
Diese Forderung peinlicher (körperlicher) Sauberkeit ist — nach einer 
Reihe von bemerkenswerten Wandlungen in den Anschauungen über 
Reinheit und das besondere Verhältnis von Reinheit der Seele und Reinheit 
des Leibes — allmählich an Stelle der Forderung der wahren (inneren, 
wesentlichen) Reinheit (der Läuterung) getreten. Die Sauberkeit ist gleich- 
sam das Ideal resp. das Symbol der den bevorzugten Klassen ange- 
hörenden Individuen geworden. Reinhaltung der Körperoberfläche und 
innere Reinheit verhalten sich aber zu einander, wie die Befolgung 
gewisser äusserlicher Ceremonien zu der Bethätigung der 
Moralität auf Grund der aus der Erkenntnis höherer Beziehungen 
entspringenden PHicht der Vervollkommnung des eigenen Wesens. Die 
Reinheit (Erhaltung der Vollkommenheit und Fortentwicklung! uhigkeit) 
des Körpers wird aber nicht durch häufige Waschungen und Desinfektion 
aller Dinge, die äusserlich zum Körper in Beziehung treten, sondern durch 
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systematische Stärkung des Körpers unter günstigen Lebensbedingungen, 
durch Anpassung an fremdartige Lebensbedingungen, durch Bethätigung 
des Willens und Selbstdisziplin erzielt. 

Schliesslich führt der egoistische Drang des Einzelnen, sich um 
jeden Preis rein oder wenigstens sauber zu halten, d. h. sich vor fremd- 
artigen Massen und Eindringlingen, die das Ich bedrohen, vor allen Arten 
der übertragbaren Ansteckang, zu schützen, zum grausamen Egoismus der 
Gesamtheit. Die Notwendigkeit des Schutzes der Gesamtheit dient als 
idealer Zweck oder richtiger als Vorwand, mit dem man dann die Un- 
schädlichmachung aller im Sinne der Gesamtheit oder der herrschenden 
Klasse Unreinen, ihre Isolierung oder Ausstossung, erzwingen kann. Die 
Schutzmassregeln für die Körper der Gesamtheit werden ja durch die oft 
recht willkürlichen Ansichten und Anordnungen von sogenannten Auto- 
ritäten der Hygiene bestimmt, wie in früheren Zeiten die besten Methoden 
gegen Gefahren, die dem Seelenheil drohten, ebenso von Autoritäten der 
Moral fixiert wurden. Und diese äusserlichen Massregeln werden natürlich 
eine um so grössere Rolle spielen, je mehr Unsicherheit noch über das 
Wesen der Ansteckung besteht, und je mehr man Autoritäten gläubig ver- 
traut, ohne sich um die Thatsachen der Erfahrung und die Lehren der 
Geschichte, die zur Erlangung eines eigenen Urteils dienen können, zu 
kümmern. In Wirklichkeit ist (ebenso wie durch das Anstecken brenn- 
barer Gegenstände nicht immer ein Feuer zustande kommt), selbst unter 
der Voraussetzung der Möglichkeit einer Uebertragung resp. Ansteckung 
von Mensch auf Mensch, die Wahrscheinlichkeit zur Erkrankung für jeden 
der mit Kranken in Berührung kommt, äusserst gering, und sogar 
wenn viele zu einander in Berührung stehende Personen gleichzeitig oder 
innerhalb eines kurzen Zeitraums erkranken (Epidemie), so braucht noch 
lange keine Ansteckung (Uebertragung von Mensch auf Mensch) vor- 
zuliegen, da dasselbe Agens die Betreffenden gleichzeitig befallen haben 
kann. (Analogie mit einem Platzregen). 

Im Gegensatz zu den Lehren gewisser moderner Hygieniker können 
wir annehmen, dass die Gefahr, zu erkranken, nicht in der blossen An- 
wesenheit kleinster Lebewesen besteht oder nicht von solchen direkt her- 
rühren muss; denn einmal sind — wie man wieder zuzugeben anfängt — 
hier andere Faktoren (Disposition und Abnormitäten der Lebensbedingungen, 
Furcht etc.) zweifellos wirksam, andererseits können die Mikroben dem Körper 
desjenigen wenig anhaben, der normal arbeitet und sich unter günstigen 
äusseren Lebensbedingungen und unter der Herrschaft eines starken 
Willens befindet. Auch bessert nicht der Zwang zur äusseren Reinlichkeit 
(Sauberkeit) die Gesundheit» Verhältnisse, sondern die Möglichkeit einer 
besseren Lebensführung und die höhere Bildung macht den Menschen 
von selbst zum Kulturmenschen, der sich dann auch von selbst der Sauber- 
keit befleissigt. Auch macht Mut und Willenstärke, die der Gesunde ent- 
wickelt, und die der wahrhaft Gebildete aus der Erkenntnis der Lebens- 
vorgänge und Zusammenhänge gewinnt, unzugänglich für die krasse Furcht 
und verhütet die Panik, die zu gewissen Zeiten die grösste Gefahr birgt. 

Bis jetzt hat die moderne Lehre, dass Mikroorganismen die Ursache 
ansteckender Krankheiten seien, keine genügende Bestätigung gefunden, und 
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auch die Resultate der Verhütung von Seuchen durch Vernichtung der 
Mupponierten Krankheitserreger sind weit hinter der Erwartung zurück- 
geblieben. Dagegen ist diese Lehre Ursache einer geistigen Epidemie 
der Bazillen furcht, geworden, unter deren Einfluss die wichtigsten 
Forderungen der Moral und Ethik und, so paradox es klingt, auch die wichtigsten 
Forderungen der wahren, vernunftgemässen, Hygiene, unberücksichtigt ge- 
blieben sind. Dies beweist auf der einen Seite die Geschichte der letzten 
Hamburger Choleraepidemie, die zwar Beispiele von Autopferung, aber mehr 
noch Beispiele von Verleugnung aller Menschlichkeit bot, dies beweist die zu- 
nehmende Furcht vor Kranken oder solchen, die mit Kranken in Berührung 
kommen, ferner die Neigung, Kracke von der Familie zu isolieren und 
ihre Pflege bezahlten Pflegern zu übertragen; das beweist auf der 
andereu Seite die Thatsache, dass man mit blossen äusserlichen Mass- 
nahmen, mit Desinfektionsmitteln und Isolierung, die Ausbildung von 
Epidemieen zu vernichten hoff't und gerade an Verbesserung der Lebens- 
haltung wenig denkt, obwohl man mit den gleichen Kosten die 
I/ebensbedingungen wesentlich verbessern könnte. 

Für die Zukunft muss daher die Losung lauten: Nicht Bacterienfurcht 
und Desinfektionsmassregeln, sondern Verbesserung der Lebensbedingungen, 
Ausbildung im selbständigen Denken und im furchtlosen Handeln. Dazu 
mag auch die Psychologie, die die geistigen Wurzeln einer befremdlichen, 
weil mit der ott verkündeten Liebe zum Mitmenschen unvereinbaren, Er- 
scheinung aufzudecken versucht, das Ihrige beitragen, zumal in Verbindung 
mit der sozialen Ethik, der Lehre von dem Verhältnisse der Pflichten des 
Individuums zu denen der Gattung. So sehr wir das Recht der Gattung 
höher stellen als das Recht des Individuums, so scheint uns heut das Recht 
des letzteren in mancher Beziehung gegenüber dem Reohte, das sich die All- 
gemeinheit vindiciert. allzusehr in den Hintergrund gedrängt zu werden. 
Diese Anschauung beweist natürlich nicht, dass doch schliesslich das Recht 
des Individuums höher steht als das der Gattung, sondern wir wollen damit nur 
ausdrttoken, dass zu Zeiten nicht die Interessen der Gattung vertreten, 
sondern nur die gewisser, bevorrechteter, Klassen unter dem Deckmantel 
des Schutzes der Allgeraeinheit zum Ausdruck gebracht werden. 

Yortragsplan für das Sommerhalbjahr 1899. 

•JO. April. Dr. Seheler: Der Wert der wissenschaftlichen 
Psychologie für das geschichtliche Studium. 

VI. Mai (Freitag). Die Sehulüherhimlungsifcige. 
Referenten: 1. Direktor Professor Dr. Schwalbe. 
Oberlehrer Dr. Kemsies. 

(ieh. Medizinalrat Professor Dr. Kulenburg. 

Die Sitxung tiudet im Burgersanl den Rathauses statt , es werden au 
derselben Schulmanner und Aerite im Interesse der Sache eingeladen. 
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18. Mai. Dr. Stein: lieber Groos, Die Spiele der Menschen 
8. Juni. Professor Dr. Fleischer: Ueber Tonmalerei. 
22. Juni. Oberlehrer Dr. Kerasies: Gedächtnisuntersuchungen 
an Schülern. 

6. Juli. Dr. Arendt: Das Wellenleben des Weibes. 
20. Juli. Professor Dr. Oppenheim: Nervenleiden und Er- 
ziehung;. 



Berichte und Besprechungen. 

A. Liebmann. Vorlesungen über Sprachstörungen (vgl. Heft 2). 

Erwiderung auf Herrn Kroiss' Rezension meiner Vorlesungen. 

Herr K. bemängelt, dass ich der Pathologie nicht „eine genetische 
Psychologie der Sprache* vorausgeschickt habe. Ich halte es für einen 
Vorzug meines Buches, dass es sich möglichst auf den Boden der That- 
sachen zu stellen sucht und alle theoretischen Voraussetzungen ablehnt. 
Gerade dia Publikationen über Sprachheilkunde leiden meist an dem Fehler, 
dass die Autoren erst theoretische Vorstellungen ausbilden, und dann die 
Störungen unter dem Gesichtswinkel ihrer vorgefassten Meinungen be- 
trachten. Wenn sie sich mehr der klinischen Beobachtung als theoretischen 
Deduktionen anvertrauen wollten, so würden sie nicht zu der seltsameu 
Methode kommen, den Patienten mit monatelangen Übungen der Atroungs-, 
Stimm- und Artikulationsmuskulatur zu behandeln, wahrend jeder, der auf 
dem Boden der Thatsachen steht, ohne diese überflüssigen und für die 
Sprache sogar schädlichen Übungen in kürzerer Zeit dasselbe Ziel erreicht. 

Meine Publikationen über Sprachheilkunde haben den Zweck, dieses 
Gebiet der Medizin von der Spekulation zu befreien, es durch möglichst 
zahlreiche und eingehende klinische Beobachtungen wissenschaitlich zu be- 
reichern und praktisch fruchtbarer zu machen. Wenn Herr K. das in- 
zwischen erschienene 3. Heft meiner Vorlesungen über „Hörstummheit - 
und meine „Untersuchung und Behandlung geistig zurückgebliebener 
Kinder" (Berlinische Verlags-Anstalt 1898) zur Hand nimmt, so wird er 
auch in diesen Schriften psychologische Auseinandersetzungen vermissen, 
doch wird er anerkennen, dass ich an die Stelle von Theorieen thatsäch- 
liche Beobachtungen und praktisch brauchbare Erfahrungen gesetzt habe. 

Wie sehr ich auch die Psychologie schätze, so glaube ich dennoch 
nicht, dass zur Zeit eine Psychologie der Sprache geschrieben werden 
könne, welche dem Spracharzt als Führer zu dienen vermöchte. Nach meiner 
Ansicht soll der Spracharzt rein objektiv den Patienten untersuchen und 
ihn auf Grund dieser Untersuchung zu heilen trachten. Macht er dabei 
Funde, welche der Psychologie von Nutzen sein können, um so besser. 
Die Geschichte der Medizin zeigt auf jedem Blatte, dass der Arzt am besten 
thut, seine Wissenschaft stets als eine rein induktive zu betrachten. Um 
weitergehende induktive Schlüsse auf die Psychologie der Sprache zu zie 
dazu reicht das Material der Sprachheilkunde noch nicht aus. 

Lieb 
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Otuszewski, W. Von der Bedeutung der Assoziationszeutren von 
Flechsig zur Erforschung der En t Wickelung des Geistes, der Sprache, der 
Psychologie der Sprache, wie auch der Lehre von der Sprachlosigkeit. 
Neurolog. Centraiblatt. 1898, No. 4. 

Nach einer ausführlichen Darstellung der Flechsigschen Lehre von 
der Zusammensetzung der menschlichen Hirnrinde aus Sinnes- und Asso- 
ziationszentren und ihrer Bedeutung für die psychischen Vorgänge geht 
Verfasser näher auf die Entstehung der Sprache des Kindes ein. Die Ein- 
drücke, welche das neugeborene Kind durch die Sinnespforten empfangt, 
sind anfangs nicht mit einander verknüpft, sondern alle Sinnesfelder bilden 
selbständig für sich dastehende Gebiete, deren allmähliche, durch die Ent- 
wicklung der Assoziationszentren bedingte Verknüpfung erst nach und 
nach zur Bildung von zusammengesetzten Vorstellungen und schliesslich 
zum sinnlichen und aachlichen Bewusstsein der äusseren Sinneseindrücke fuhrt. 
Diese Entwickelung gipfelt in der Bildung des Selbstbewusstseins, der 
Ichvorstellung, die ungefähr mit dem zweiten oder dritten Lebensjahre zur 
Entfaltung gelangt. In ähnlicher Weise und im Zusammenhange mit 
diesen Vorgängen vollzieht sich die Entwickelung der Sprache, für welche die 
Assoziationszentren von grundlegender Bedeutung sind. Die Entstehung 
der Sprache int bekanntlich zunächst durch die Entwickelung des senso- 
rischen Sinnesgebietes bedingt, indem in diesem Teile der oberen linken 
Schläfen windung die Spuren der Wortbilder niedergelegt werden; erst 
später findet die Verbindung zwischen den Klangbildern und den im 
hinteren Assoziationszentrum lokalisierten Vorstellungen, die zur Bildung 
der Wortvcrstellung dienen, statt und zwar erst ungefähr im achten 
Monate. An diesen Vorgang ist das Verständnis der Bedeutung der 
gehörten Worte gebunden. Mit wachsender Willens- und Nachahmungs- 
entwickelung beginnt dann ungefähr im 11. Lebensmonate das Nachsprechen 
der gehörten Worte und damit zugleich die Entwickelung derjenigen 
Hirnteile, von welchen die zur Bewegung der Kehlkopf-, Zungen-, Lippen- 
etc. Muskeln dienenden Impulse ausgehen. Es bildet sich das ßrocasche 
oder Sprechzentrum, an welches das Artikulationsgedächtnis gebunden ist. 
Dieser Vorgang, welcher also auf der Verknüpfung der sensorischen und 
motorischen Gedächtnisbilder beruht, hinterlässt nach Ansicht des Verfassers 
seine Spuren im mittleren Assoziationszentrum und führt 
schliesslich zur Entfaltung der selbständigen Sprache. Dieselbe beruht 
einerseits auf dem Vorhandensein der sinnlichen sensorischen und 
motorischen Gedächtnisbilder, sowie andererseits auf der Fähigkeit, dies« 
mit einander assoziierten Bilder an die Bewußtseinsschwelle zu heben. 
Dieser Vorgang vollzieht sich mit wachsender Übung immer mehr auf 
automatischem Wege, und dasselbe gilt in ähnlicher Weise für die Ent- 
stehung der Lese- und Schreibfertigkeit. Somit ist die Entwickelung der 
Sprache kein Reüexakt, wenn die letztere auch im späteren Lebensalter 
automatisch zu verlaufen scheint, sondern ein psychischer Vorgang, der 
auf die bewusste Verbindung der im mittleren Assoziationszentrum nieder» 
gelegten sensorisch- motorischen Gedächtnisspuren zurückzuführen ist. Dass 
dies der Fall, zeigt sich besonders bei solchen Kindern, bei denen infolge 
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zur Entfaltung gelangt. Die Fähigkeit der Wortbildung wird also vom 
Verfasser auf das Vorhandensein und die Funktion des mittleren Assozia- 
tionazentrums zurückgeführt, während für die Bildung der im späteren 
Leben mit Verständnis gebrauchten Worte zugleich die im hinteren 
Assoziationszentrum stattfindende Verbindung der Vorstellungen und 
Begnfle in Betracht kommt. Dass die automatische Sprache von der 
Erinnerung der mit ihnen verknüpften Begriffe unabhängig ist, wird auch 
aus dem Umstand gefolgert, dass bei Erkrankung des hinteren Assoziations- 
zentrums die automatische Sprache häufig erhalten bleibt, obgleich der 
betreffende Kranke mit den gesprochenen Worten keinen Sinn zu verbinden 
imstande ist. 

Unter Hinweis auf die Thatsache, dass verschiedene Formen der 
motorischen Aphasie bisher einer befriedigenden Deutung entbehrten, 
wird besonders die Beobachtung hervorgehoben, dass, obgleich die Brocasche 
motorische Gegend die Stätte für das motorische Wortgedächtnis bilden 
soll, Erkrankung derselben doch höchst wahrscheinlich nur den Verlust 
der Artikulationsfähigkeit nach sich zieht, ohne zugleich die innerliche 
Sprache zu stören (die frühere subcorticale motorische Aphasie, 
die bei Verlust der selbständigen Sprache Verständnis des Gelesenen und 
das Schreiben erhalten zeigt). Eine Schwächung der Funktionen des 
betreffenden Rindenfeldes dagegen hat transcorticale motorische 
Aphasie zur Folge, bei welcher unter Verlust der selbständigen Sprache 
Verständnis der Schrift, sowie lautes Lesen und Wiederholung des 
Gelesenen oder Vorgesprochenen beobachtet wird. Ist die Annahme des 
Verfassers richtig, dass die sensorisch-motorischen Erinnerungsbilder im 
mittleren Assoziationszentrum niedergelegt sind, so muss nach seiner 
Ansicht eine Störung dieser Rinden partie die „gänzliche motorische 
Aphasie mit der Agraphie und Alexie" zur Folge haben und auch 

in Mitleiaeuschatt ziehen. 
Als Beweismittel führt Verfasser zwei der von Pascal (.Du rdle de 
rinsula de Reil dans Taphasie u , Bordeaux 1890) erwähnten 12 Fälle an, in 
welchen bei Intaktheit der dritten Stirnwindung und alleiniger Schädigung 
der Reilschen Insel die betreffenden Kranken bei Vorhandensein von 
motorischer Aphasie schreiben und lesen konnten (Fall von De j er ine) bezw. 
das Lesen und Schreiben erschwert war (Fall Saburins). In betreff der 
subcorticalen motorischen Aphasie werden zwei Fälle von Dejeriue berück- 
sichtigt, bei denen eine Verletzung unter dem ßrocaschen Zentrum bezw. 
eine Degeneration unter der Rinde der dritten Stirnwindung konstatiert 
wurde; zur transcorticalen motorischen Aphasie werden zwei Fälle heran- 
gezogen, in denen eine Neubildung der Dura bis zur dritten Stirnwindung 
und dem vorderen Drittel des Randes der Reilschen Insel reichte ^Fall 
Magnan) bezw. zwei Fälle von Hammond, bei denen die in Fra^e stehenden 
Rinden pari ieen in Mitleidenschaft gezogen wurden. 

Die Funktion der Sprachzentren wird in dem Sinnv de liniert, dus*- 
dieselben nicht nur den verschiedenen Funktionen der Sprache, sondern 
dass sie als die Endstätten sensibler bezw. motorischer Nerven zugleich 
ganz allgemein der Aufnahme von Reizen bezw. Bewegungi 
Dieser Ansicht entsprechend wird als das Zentrum für die 
Zeitschrift für pädagogiich« Psychologie. 
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bilder mit Recht kein besonderes Rindenfeld, sondern die Ausbreitung 
der Sehstrahlung im Hinterhauptlappen, in gleicher Weise als das Rinden- 
ield für die Schreibbewegungen das motorische Zentrum des Armes, inson- 
derheit der Hand und der Finger, angenommen. Die bei der Entstehung 
hezw. beim Gebrauche der Sprache stattfindenden psychischen Vorgänge 
siud in letzter Linie dieselben, wie . die allen anderen psychischen Erschei- 
nungen zu Grunde liegenden, also Assoziationsprozesse, und unterscheiden 
sich von denselben nur durch ihre Kompliziertheit. Auch bei der Bildung 
der Sprache kommen neben den der Aufnahme der Reize dienenden Sinnes- 
zentren die Assoziationszentren als Bindeglieder in Betracht, indem sich 
die sinnlichen Spuren des Wortgedächtnisses, welche der automatischen 
Sprache dienen, im mittleren Assoziationszentrum mit einander verbinden, 
die höheren, die Wort begriffe bildenden Rindenprozesse dagegen im 
hinteren Assoziationszentrum den aus den einzelnen SinneseindrUcken sich 
autbauenden Vorstellungen vorstehen. 

Auf Grund dieser Verhältnisse wird die Sprachlosigkeit «als 
eine Störung des Sinnesgedächtnisses (des motorischen, sensorischen 
und Gedächtnisses der Buchstaben) oder des Assoziationsgedächt- 
nisses im mittleren und hinteren AsROziationszentrum 44 definiert 
und neben der völligen Aufhebung der betreffenden Funktionen die 
Schwächung des Sinnesgedächtnisses bezw. der Assoziationszentren in 
Betracht gezogen, so dass ausser den Sinnes- und Assoziation» - 
aphasieen organische und funktionelle oder Amnestische 
Aphasieen unterschieden werden. Die daraus entstehende Einteilung und 
nähere Definition der verschiedenen Aphasieformen sind im Originale 
nachzusehen. 

Die vorliegende Arbeit ist ein Versuch, die Flechsigsche Lehre von 
den Assoziationszentren für die Erklärung der komplizierten Erscheinungen 
der Sprachlosigkeit fruchtbar zu machen. Immerhin aber ist, wie auch der 
Verfasser hervorhebt, bis zur Erschliessung des völligen Verständnisses 
der Aphasie noch ein weiter Weg zurückzulegen, und dies um so mehr, als 
die Flechsigscheu Assoziationszentren noch der Bestätigung bedürfen und 
die Wissenschaft sich zu denselben einstweilen abwartend stellt. Diese 
Thatsache rindet einen Ausdruck in dem Umstände, dass bis jetzt nur 
vereinzelte Stimmen aus Fachkreisen sich über die Assoziationszentren 
geäussert haben. Von diesen ist unter anderen Sachs zu nennen, der auf 
Grund eigener Untersuchungen die Theorie Flechsigs, dass in den Assoziations- 
zentren nur Assoziationsfasern und keine Sinnesleitungen ihre Endstätten 
rinden, bestreitet. 

Rostock. Wegen er. 

Hermann Cohn. Die Sehleistungen von 60000 Breslauer Schul- 
kindern. Nebst Anleitung zu ähnlichen Untersuchungen für Aerzte und 
Lehrer (Breslau, Schles. Verlags- Anstalt von S. Schottländer). 

Verfasser setzt an die Spitze seiner Schrift den Pythagoreischen Satz: 
,.Das Wesen aller Dinge ist die Zahl'; dies Motto gestattet einen richtigen 
Schluss aut Vorzüge und Nachteile des Inhalts. Zahlen von einer Höhe, 
wie sie bei ähnlichen Untersuchungen bisher auch nicht annähernd gewonnen 
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werden konnten, werden uns vorgeführt und aus ihnen viele dankens- 
werten und wichtigen Schlüsse gezogen; leider spricht aber aus manchen 
Stellen des Buches auch eine Überschätzung der Zahl. Zunächst gebührt 
dem verdienstvollen V., der seit 83 Jahren Hervorragendes auf seinem 
Spezialgebiete geleistet hat, vollste Anerkennung für die unendliche Mühe, 
der er sich unterzogen hat, und Dank der er es erreicht hat, ohne jede 
Unterstützung seitens der Behörden Uber 90% aller Breslauer Schulkinder 
in einheitlicher Weise auf ihr Sehvermögen untersuchen zu lassen. Die so 
gewonnene Statistik hat einen bedeutenden Wert, auch wenn man die 
daraus gezogenen Schlüsse nicht überall anerkennt. 

Das anziehend geschriebene, allgemein verständliche Werk giebt nach 
einer geschichtlichen Übersicht eine Darstellung der Untersuchungsmethode, 
die im Verein mit den ausführlichen Litteraturangaben auch den Laien 
befähigt, selbständig auf diesem wichtigen Gebiet weiter zu arbeiten. 
Schon dieser Umstand läset dem Buche eine weite Verbreitung wünschen. 

Im ganzen wurden 52 159 Schulkinder durch ihre Lehrer und 
Lehrerinnen nach den von C. gegebenen Anleitungen untersucht. Es ist 
selbstverständlich, dass eine solche Anzahl nicht von C. persönlich oder 
seinen Assistenten untersucht werden konnte; es war auch von vornherein 
anzunehmen, dass die nicht gerade schwierige Untersuchung von den 
Lehrern in sachgemässer Weise vorgenommen werden würde ; doch scheinen 
ziemlich viele Fehler untergelaufen zu sein, die allerdings vom V. nicht all- 
zuhoch angeschlagen werden. Trotzdem giebt es zu denken, wenn bei- 
spielsweise von 42 Schülern, die wegen auffallend hoher Sehschärfe vom V. 
selbst nachuntersucht wurden, nur 7 dieselbe wirklich besassen. Noch 
mehr zeigen sich die Mängel einer Untersuchung durch Laien bei den 
abnorm niedrigen Sehschärfen, die in 10,5 ° 0 beobachtet wurden. Aus 
welchem Grunde diese Kinder schlechter sehen, konnte C. nur vermuten 
Trotzdem zieht er einige weitgehende Schlüsse daraus. Vor 33 Jahren 
fand C. bei der Untersuchung von 10 060 Kindern 19,2 % mit niederer 
Sehschärfe. Er schliesst darnach auf eine ganz erhebliche Besserung der 
Augen unter den Schulkindern. Aber lassen sich diese Zahlen einfach 
vergleichen? Damals untersuchte C. selbst die Schwachsichtigen, diesmal 
nicht. Damals wurde im Zimmer untersucht, jetzt im Freien. Der Unter- 
schied ist zweifellos grösser, als C. glaubt, wenn er annimmt, dass jene 
19,^0/0 bei der Untersuchung im Freien sich nur um etwa 2% vermindert 
hätten. Wie käme es sonst, dass der Prozentsatz der brillentragenden 
Schüler, eine leicht und sicher festzustellende Zahl, ungefähr derselbe ist, wie 
vor 33 Jahren (1,5 c / 0 )? Bezüglich der aus diesen Zahlen gefolgerten 
Besserung der Augen scheint V. etwas sehr optimistisch geurteilt zu haben. 

Ähnlich verhält es sich mit den Augenkranken, die auch nur nach 
den, teilweise sehr ungenauen, Angaben der Lehrer besprochen werden. 
Hier ist den Vermutungen zu grosser Spielraum gelassen. Auch ist die 
Besserung gegen 1865 (von 4 °'o auf 1,1 °/ 0 ) so erheblich, dass man annehmen 
muss, dass die Lehrer nicht alle Augenkranke als solche gekannt und dem- 
entsprechend in den Listen nicht aufgeführt haben. Interessant wäre übrigens 
eine Tabelle gewesen, aus der hervorgegangen wäre, wie viele der Augen- 
kranken gleichzeitig in ihrer Sehschärfe, bezw. wie sehr sie geschädigt waren. 
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Trotz dieser kleinen Verschiedenheit in der Auffassung erkennen wir 
voll den Wert der äusserst interessanten Ergebnisse aus C.s Unter- 
suchungen an. Ausser der Bestätigung vieler bereit« bekannten Tbatsachen 
bringt uns das Werk beispielsweise das übei raschende Resultat, dass 
die Sehschärfe bei den im Freien vorgenommenen Untersuchungen 
durchschnittlich fast doppelt so gross ist, als man bisher angenommen 
hatte, dass ferner bei unseren Schulkindern das Sehvermögen nicht wesentlich 
geringer ist, als bei den Wilden, dass diese vielmehr nur durch die 
Schulung ihrer Aufmerksamkeit mehr zu leisten imstande sind. 

Auch andere wertvolle Resultate können solche Untersuchungen 
haben. So wurde in Breslau bei vielen Kindern abnorm niedrige Seh- 
schärfe entdeckt, bei denen man vorher nichts derartiges ahnte. Sie wurden 
behufs ärztlicher Behandlung den Polikliniken überwiesen. 

Wir können hier nicht auf alle Ergebnisse der Untersuchung ein- 
gehen, empfehlen das Werk aber angelegentlichst allen, die Interesse für 
dies wichtige Gebiet haben, insbesondere denen, die ev. in der Lage sind, 
durch eigene Untersuchungen unsere Kenntnisse vom Sehvermögen zu 
erweitern. Dollhardt. 

W. Heinrich. Zur Prinzipienfrage der Psychologie. Zürich. E. Speidel. 
Akadem. Verlagsbuchhandlung, 1899. 8°. 74 S. 

Im Mittelpunkte aller prinzipiellen psvchologischen Untersuchungen 
■teht die Frage nach dem Verhältnis der Seele zum Körper, die psycho- 
phvsische Frage. Dass ein Zusammenhang zwischen der Psycho und der 
biologischen Funktion des Nervensystems besteht, ist längst anerkannt; er 
ist aber im Laufe der Zeit verschiedenartig gedeutet worden. Die durch 
Joh. Müller inaugurierte Ansicht, das Bewusstsein sei eine Funktion des 
Nervensystems, kann als überwunden bezeichnet werden. Korrekt, solange 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie nicht bekannt war, war Lotzes 
Anschauung, dass die Nervenerregung physiologisch bis ins Gehirn zu ver- 
folgen sei, wo sich die Wechselwirkung mit der Psyche vollziehe. Seitdem 
jedoch die Erhaltung der Energie zum Grundprinzip unserer Naturerkenntnis 
geworden ist, hat die Wechselwirkung zwischen Seele und Gehirn ihren 
Boden verloren. Die Frage des Zusammenhangs zwischen Psychischem 
und Physischem ist damit um so brennender geworden. 

Zur Beantwortung dieser Frage gehen wir von dem empirisch kon- 
statierten Zusammenhang zwischen Psychischem und Physischem aus und 
linden als die zwei einzigen Möglichkeiten eine partielle oder eine universelle 
Abhängigkeit des Psychischen vom Physischen oder umgekehrt. 

Ist die Abhängigkeit eine partielle, so ist sie von sekundärer Be- 
deutung. Beide Reihen sind also in der Hauptsache selbständig und jede 
von ihnen muss ihre eigene Kausalität besitzen. Neben der unbestrittenen, 
lückenlosen physischen Kausalität muss also eine psychische postuliert 
werden. Giebt es nun eine solche? In der Geschichte der Psychologie ist 
Herbart der einzige, der eine konsequente kausale Behandlung der 
Psychologie versucht hat, doch auch seine Kausalität ist keine psychische, 
da er seine Methode und seine Gesetze der Mechanik entlehnt hat. Wundt 
hat dann später versucht, psychische Kausalität näher zu begründen, jedoch 
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ohne Erfolg, wie der Verfasser im einzelnen nachzuweisen sucht. Eine 
psychische Kausalität muss also abgelehnt werden, und damit fällt auch 
die Möglichkeit einer partiellen Abhängigkeit der beiden Reihen von 
einander. 

Es bleibt also nur die Möglichkeit einer universellen Abhängigkeit 
beider von einander, also das Prinzip des psych o-physischen Parallelismus, 
und da eine Bestimmung des Physischen durch das Psychische a limine 
abgelehnt wird, so kann der Parallelismus nur mehr in einer durchgängigen 
Abhängigkeit des Psychischen von Physischen bestehen. Wäre aber selbst 
das Zuordnungsgesetz beider Reihen bekannt, so kann die Frage nach der 
Art der Abhängigkeit doch nur spekulativ, nicht praktisch gelöst werden. 

Eine befriedigende Antwort giebt nun ebensowenig die Theorie der 
Allbeseelung, weil ganz in der Luft schwebend, wie die der Wechsel* 
Wirkung, da die Uebertragung des mechanischen Energiebegriffes auf das 
Gebiet des Psychischen unstatthaft sei. Verfasser sucht das durch eine 
eingehende historische Entwicklung des Energiebegriffes darzuthun, ohne 
dass ihm der Beweis jedoch überzeugend gelungen wäre. 

Verfasser geht dann zur Darlegung seiner eigenen Ansichten (Iber, 
leider sind diese jedoch weder eindeutig, noch hinreichend klar. Er fordert 
eine deskriptive Behandlung der Psychologie, sein Forscherstandpunkt scheint 
der des naiven Realismus zu sein. In Verbindung damit steht die über- 
mässige Betonung des Physischen und die Vernachlässigung des eigentlich 
Psychologischen. 

Berlin. O. Pfungst. 

Kr. B. R. Aars. The parallel relation between the soul and the body 
Christiania, 1898. J. Dybwad. 8°. 16 S. 

Der Begriff des psycho-physischen Parallelismus wird in dieser Schrift 
einer scharfsinnigen Analyse unterzogen. Verfasser unterscheidet zunächst 
einen strengen und einen loseren Parallelismus. 

Der strenge Parallelismus besagt, dass Psychisches und Physisches als 
zwei gänzlich getrennte Reihen nebeneinander herlaufen; er ist also der 
Ausdruck des strengsten Dualismus und kann die Parallelität der beiden 
Reihen nicht anders begründen als durch das metaphysische Prinzip der 
prästabilierten Harmonie. Doch nicht nur in seiner Begründung, sondern 
auch in seinem innersten Wesen ist der strenge Parallelismus Metaphysik, da 
die Erfahrung uns überall Verknüpfung von Physischem mit Psychischem, 
nirgends aber jene strenge Scheidung zeigt. Empirisch verwendbar ist also 
der strenge, übrigens selten vertretene Parallelismus nicht. 

Wir sehen uns daher zu dem loseren Parallelismus hingedrängt, der 
eine Brücke zwischen Physischem und Psychischem annimmt. Külpes Be- 
zeichnung dieser Verbindung als einer „Funktionsbeziehung" zwischen 
beiden Reihen wird als zu unbestimmt verworfen und die psycho-physische 
Kausalbeziehung an ihre Stelle gesetzt. 

Die verbreitetste Form dieses loseren Parallelismus ist der materia- 
listische Parallelismus, der das Physische als eine lückenlose, kausal be- 
dingte Kette betrachtet, während innerhalb des Psychischen keine Kausa- 
lität bestehen soll. Die psychischen Glieder sind vielmehr allein durch ihre 
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Zuordnung zu bestimmten physischen Gliedern bestimmt Hierbei fragt sich: 
Ist jedem physischen Prostess ein psychischer zugeordnet und umgekehrt, oder 
nicht? Wir unterscheiden danach einen universellen und einen partiellen 
Paralielismus. Am meisten vertreten wird der partielle Parallelismus : Nur 
einige materielle Prozesse haben ein psychisches Korrelat, sind beseelt. 
Diese Lehre verführt leicht dazu, das Psychische vom Physischen abhängig 
zu machen, wodurch der Parallelismus verloren geht, den man doch grade 
zu begründen suchte. Denken wir aberden materialistischen Parallelismus, dem- 
zufolge weder Psychisches einen materiellen Vorgang hervorruft, noch auch 
Physisches notwendig der Ausdruck eines Psychischen ist, konsequent zu 
finde, so fehlt auch die Nötigung, die Ausdrucksbewegungen anderer als 
Manifestation eines Psychischen zu deuten. Mein Ich ist dann das einzige 
Psychische auf der Welt. Wir sehen uns so auf den unmöglichen Stand- 
punkt des Solipsismus geführt. 

Wir entgehen dieser Schwierigkeit, wenn wir das Psychische dem 
Physischen als eine zusammenbangende, mit innerer Kausalität ausgestattete 
Reihe an die Seite stellen. Die wichtigste der hier möglichen Theorien ist 
die Identitätstheorie: Psychisches und Physisches wirken nicht kausal auf- 
einander, sondern sind im Grund ein und dasselbe als Ausdruck eines 
gemeinsamen dahinterstehenden Dritten. Die Geschlossenheit der psychischen 
Reihe wird dabei aber nur durch die Annahme eines unbewusst Psychischen 
in weitestetem Umfange möglich. 

Zwangloser als alle diese Formen des Parallelismus bringt eine 
andere Theorie den Zusammenhang zwischen Psychischem und Physischem 
zum Ausdjuck, die Theorie der Wechselwirkung, die immer mehr Anhänger 
findet. Die einzige Schwierigkeit, der diese Auffassung unterliegt, ist die 
zwar empirische, aber vielleicht niemals lösbare Frage nach der Möglichkeit 
des Uebergangs von physischer Energie in psychische. Gegenwärtig dürfte 
es das beste sein, das psychophysische Kansalprinzip festzuhalten, die spe- 
zielle Frage aber, ob Identität oder Wechselwirkung, offen zu lassen. 

O. Pfungst. 

W. Stern (prakt. Arzt). Kritische Grundlegung der Ethik als 
positiver Wissenschaft. Derlin. Dümmler. 1897. 474. S. 8*. 

Die Ethik Sterns ist ein Buch, von dem die pädagogische Psychologie 
mit Nutzen Kenntnis nehmen kann. Eine Ethik, welche die Grundelemente 
des Sittlichen, ihre allmähliche Entstehung und Entwicklung nachzuweisen 
unternimmt, ist für den Pädagogen wichtig. Wenn er sieht, wie sittliche 
Anschauungen und Begriffe innerhalb der menschlichen Gattung sich ent- 
wickelt haben, so wird er diese Prozesse im Individuum mit tieferem 
Verständnis nachbilden. 

St. will die Ethik als Wissenschaft begründen. Sie ist nicht Teil 
eines philosophischen 8ysteros. indem sie ihr Existenzrecht aus einem 
metaphysischen Grundprinzip ableitet, sondern sie ist eine genetisch und 
induktiv aufgebaute Einzel wissenscnat't, die ihren eigenen Besitzstand an 
Erkenntnismaterial hat. Die metaphysischen Systeme sind für St. Begriffs- 
dichtungen, in denen über die Wirklichkeit ein wahrer Aut'sehluss nicht 
gegeben ist. Die Ethik hat es mit der Analyse wirklichen Geschehens zu 
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thun und strebt eine Beeinflussung desselben an. Sie kann nur als positive 
Wissenschaft aufgebaut werden. St. bezeichnet seine Grundanschauung als 
kritischen Positivismus. Zwar ist die Erfahrung die Quelle alles Wissens, 
aber Aussen- und Innenwelt bleiben für den erkennenden Menschen stets 
Phänomena. Durch diese Anuäherung an Kant tritt St. in Gegensatz zu 
Auguste Conite, dem Urheber des unkritischen Positivismus. Comtes 
Ausgangspunkt ist der dogmatische Materialismus, den St. zu den meta- 
physischen Anschauungen rechnet. Für St. fällt die heutige theoretische 
Philosophie mit der Geschichte der Philosophie zusammen; eine einheitliche, 
allseitig wissenschaftlich begründete Weltanschauung kann es nach seiner 
Meinung nicht geben. Wissenschaften, die früher als Derivate eines 
metaphysischen Grundkerns erschienen, müssen heute als positive Einzel- 
wissenschaften aufgebaut werden. Für die Ethik hat St. diese Autgabe zu 
losen versucht. Einzige Voraussetzung ist für ihn .die deterministische 
Freiheit" des Willens, wie sie Beneke und Herbart lehrten. Trotz dieser 
Annäherung an Beneke will St. von einer psychologistischen Grundlegung 
der philosophischen Wissenschaften nichts wissen. 

Der Ursprung der Sittlichkeit liegt für ihn in der prähistorischen 
Wechselwirkung zwischen dem beseelten Individuum und der unbeseelten 
Natur. Das beseelte Wesen strebte danach, sich derjenigen Eingriffe der 
anorganischen Natur zu erwehren, die sein psychisches Leben störten. 
Solche Störungen bestanden in körperlichem Schmerz und in Furcht. Das 
gemeinsame Leid der beseelten Wesen erzeugte das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit, aus welchem allmählich das Gefühl des Mitleids erwuchs. Im 
Kampfe gegen die Tiere entwickelte sich der Vergeltungstrieb. Aus dem 
Vergeltungstriebe entstand der Begriff der Gerechtigkeit. 

Die Formulierung des Grundprinzips ist hervorgegangen aus 
dem Bestreben, bis zum möglichst Einfachen vorzudringen. Dadurch 
erscheint es etwas gekünstelt und einseitig. Warum wird ein solcher 
Nachdruck auf das psychische Leben gelegt? Gewiss ist psychisches 
Leben die unumgängliche Voraussetzung sittlicher Entwicklung. Aber 
dem Urmenschen waren die vegetativen Interessen weit wichtiger als 
sein psychisches Gleichgewicht. Und nicht nur in der Abwehr der 
Unlust, sondern auch in dem Streben nach Lust dürfte der Ursprung 
der Sittlichkeit liegen. Kultur und Sittlichkeit lassen sich nur in der 
Abstraktion trennen. Für die Wirklichkeit trifft die von St. vorgenommene 
Scheidung nicht zu. Sittlichkeit und Kultur sind gleichzeitig und neben- 
einander erwachsen aus dem Kampfe der Menschen gegen die beseelte und 
und unbeseelte Natur. Der Kampf wurde aber nicht nur zur Abwehr der 
Unlust, sondern auch zur Beförderung der Lust geführt. Die Formen 
dieses Kampfes befinden sich bis zur Stunde in einem fortschreitenden 
VerfeinerungsprozesMe. Damit haben fortwährend die Aeusserungsformen 
des Sittlichen gewechselt. Nach St. ist jede sittliche Handlung in ihrem 
Verlaufe mit einem Opfer oder Gefühl der Unlust verbunden. NähMfc^i 
sich mit dieser Auflassung der Kantischen Unterscheidung vot. II 
aus Pflicht und Handlungen aus Neigung, so vertritt er doch «'inen 
Standpunkt hinsichtlich des Schmerzes (oder der Unlust Uber hau 
Schopenhauer. Wir sind nicht der Meinung, dass jede sittl 
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mit einem Unlustgefühl verbanden ist. Das mag im allgemeinen für 
niedere Kulturstufen zutreffen, sonst dürfte eher das Gegenteil der Fall 
sein. Der Mensch ist kein sittliches Wesen im Gegensatz zu seiner Natur, 
sondern infolge derselben. Das zeigt uns die allgemein gleiche Wert- 
schätzung an, welche die Menschen den Gütern und Uebeln gegenüber 
zeigen. — Befriedigt hat uns auch die Erklärung des Mitleids nicht, das 
nur das verletzte Gefühl der Zusammengehörigkeit sein soll. Mitleid ent- 
steht, wenn wir einen Unseresgleichen leiden sehen und uns in Gedanken an 
seine Stelle setzen. Lessing hat darauf hingewiesen, dass nur durch die Furcht 
für uns selbst das wahre Mitleid mit andern zur Reife gebracht werden kann. 

Die wenigen Ausführungen, die wir Sterns Ansichten gegenüberstellen, 
sollen den Wert des Werkes nicht herabsetzen. Wer ernst über die 
Motivationen des menschlichen Handelns und deren Entstehung nachdenken 
will, der wird aus dem Buche die besten Anregungen holen. Wegen der 
vielfachen psychologischen Betrachtungen ist die Schrift pädagogisch 
durchaus beachtenswert, X. 

Th. Lipps. Die ethischen Grundtragen, zehn Vorträge, teil- 
weise gehalten im Volkshochschul verein München. Hamburg und Leipzig 1899 
Leop. Voss. 

Von jeher begegnet die Ethik einer mehr oder minder grossen Skepsis 
und es erscheint daher nicht überflüssig, eine Darlegung der ethischen 
Grundfragen mit einer Apologie der ethischen Wissenschaft einzuleiten. 
Dass dies — wie bei der wissenschaftlichen Stellung des Verfassers eigent- 
lich selbstverständlich — auf psychologischer Grundlage geschieht, sichert 
ihr eine erhöhte Bedeutung. 

Die Ethik ist die Lehre vom „Sittlichen - . Das .Sittliche", die . Sitt- 
lichkeit", man könnte es vielleicht auch das .sittliche Bewusstsein - nennen, 
ist etwas Absolutes und von der jeweilig geltenden Moral unabhängig. 
Das .Sittliche-« verhält sich zur geltenden Moral etwa, wie die Wahrheit 
zu irgend einer naturwissenschaftlichen Wahrheit. Während letztere mit 
jeder neuen Erfahrung wechselt, bleibt ersteie unabhängig davon besteben. 
Gerade so verhält es sich mit. dem .Sittlichen - . Was in einem einzelnen 
Falle sittlich sei, zu beurteilen, erfordert die Kenntnis aller Thatsachen 
und Erfahrungen, die mit diesem Falle zusammenhängen. Da uns aber 
diese Erfahrungen niemals zu Gebote stehen, ist unser Urteil ein relatives, 
nur auf unseren jeweiligen Erfahrungen beruhendes. Die Frage nach dem 
..Sittlichen* ist eine psychologische Thatsachenfrage und zwar eine solche 
der Selbsterkenntnis Erachte ich etwas für sittlich gut, so muss ich auch 
fordern, dass es geschehe, vorausgesetzt, dass im Menschen Motive dazu 
vorhanden sind, denn es hat keinen Sinn, Unmögliches zu fordern. Diese 
Motive nun sind egoistische oder persönliche Sachwertgefühle, altruistische 
Sachwertgefühle Selbstwertgefühle und Sympathiegefühle. Alle Motive 
sind als positiv bestehend, gut ; böse ist nur das Negative. So können wir 
z. B. bei dem Räuber, der jemanden überfällt und beraubt, die positiven 
Motive, das Verlangen nach Besitz, nicht verurteilen, böse ist nur das 
Fehlen der Achtung vor fremdem Eigentum. Die eigentlichen sitttlichen 
Motive sind Selbst wertgefühle, das Streben nach höherer Eigenart. 
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Alles Wollen ist gut, böse nur das Nichtwollen. Für unsere sittliche 
Beurteilung ist daher nicht das eine oder andere Motiv massgebend, sondern 
das Verhältnis der Motive zu einander, wie sie im Wollen ver- 
einigt sind. Wenn dieses Urteil nur von egoistischen Motiven abhängig 
wäre, so müssten wir einen feigen Gegner, weil er uns nützt, sittlich hoch 
schätzen. Aber selbst der Wilde verachtet die Mutlosigkeit des Feindes. 
Gegenstand des sittlichen Lobes ist Uberall die gute Gesinnung. 

Jede sittliche Handlung ist autonom. Heteronomie ist eigentlich auch 
Autonomie, weil der betreffende Mensch das Sittengesetz für sich anerkennt. 
Jede andere Heterouomie wäre unsittlich, weil sie nicht prüfte, ob die 
Heteronomie auch sittlich sei. 

Das sittlich richtige Wollen ist dasjenige, dem gegenüber wir nicht 
in Gefahr geraten können, sagen zu müssen, ich „sollte" nicht oder ich 
hätte nicht „sollen". Das Bewusstsein des „Sollens - ist das Bewusstsein 
dessen, was ich notwendig gewollt hätte, wenn mein Wollen durch die 
objektiven Thatsachen bestimmt gewesen wäre. — Handeln aus Neigung 
ist nicht sittlich, soweit solche Geneigtheit den bestimmenden Grund für 
unser inneres Verhalten zu Gegenständen des Wollens bildet. Dieser an 
sich zutreffende Kantsche Gedanke wird dahiu ergänzt, dass auch das 
sittliche Handeln ein Geneigtsein zum Guten ist und der höchste Grad 
sittlicher Gesinnung einen leidenschaftlichen Drang, eine uns völlig be- 
herrschende Lust und Liebe zum Guten bedeutet. 

Das oberste Sittengesetz ist formaler Natur; es sagt nicht: Wolle 
dies oder jenes, sondern nur: Verhalte dich in dieser bestimmten Weise 
und zwar so, dass du. wo immer die gleichen objektiven Gründe 
deines Wollens gegeben sind, jederzeit das Gleiche wollen 
kannst und mit Notwendigkeit willst oder „Verhalte dich all- 
gemeingil tig.~ 

Im System der Zwecke steht das voran, was den Umständen nach 
zunächst erreichbar ist. Damit ist die Möglichkeit und Pflicht einer Teilung 
der sittlichen Aufgaben und der Einordnung der Menschen in ein soziales 
Ganze gegeben, in dem jeder an seiner Stelle zu seiner sittlichen Kulturaufgal.e 
qeiträgt. Weltflucht ist als Flucht vor den Pflichten der Welt unsittlich. 

Der Vortrag „Familie und Staat" behandelt die Beziehungen der 
beiden Geschlechter, die Ehe, Familie, Fraaenfrage, der der Verfasser sehr 
sympathisch gegenübersteht, die Pflichten des Staates als Kulturfaktor usw. 
Im Vortrag „die Freiheit des Willens* wird ein wissenschaftlicher Deter- 
minismus verteten. d. h. alles aus der Persönlichkeit hervorgehende Wollen 
ist frei, unfrei nur das suggestive oder anormalen physiologischen Zu- 
ständen entspringende Wollen. Das freie Wollen ist so, wie es ist, weil 
der Mensch so ist, wie er ist. Damit sind auch die Voraussetzungen der 
Begriffe der Zurechnung, Verantwortlichkeit. Strate — die den Inhalt des 
zehnten Vortrages bilden — gegeben. 

Mit der Beantwortung der drei von Kant gestellten Fragen: 1) Was 
können wir wissen? Darauf kann nur die Antwort sicher gegeben werdeu. 
dass ans das Wissen der höchsten und letzten Dinge versagt sei. 2i W 
sollen wir thun? Das Gute. 3) Was dürfen wir boflen? Dass das 
zur vollen Verwirklichung gelangen werde; schliessen die Vorträge. 
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Leider verbietet der knappe Raum, auf alle geistvollen Gesichts- 
punkte, die sich Uberall in diesen Abbandlungen finden, einzugehen. Bei 
dem populär • wissenschaftlichen Charakter der Vorträge war selbst der 
Verfasser gezwungen, aut zehn Vortrage zu beschränken, was leicht eben- 
soviel Bände füllen würde. Wem daher einiges nicht einwandfrei erscheint, 
der wird immerhin zugeben, dass man einem Denker, wie Lipps, auch 
da, wo er gleichsam seine Oedanken nur in rudimentärer Verfassung giebt, 
zutrauen darf, jedes Wort genau erwogen zu haben. Darum ist auch der 
Anspruch gerechtfertigt, dass man ihn ebenso lese. Nimmt man dazu noch 
die mustergültig klare und flüssige Stylisierung, durch die die Lektüre zu 
einem wirklichen Genüsse wird, so darf ich wohl sagen: alles in allem 
genommen ein vortreffliches Buch. A. Gallinger-München. 



Bei der Redaktion eingegangene Schriften: 

F . Burk, From Fundamental to Acceseory in the Development of tbe 

Nervous System and of Movements. Reprinted from the Pedagogical 

seminary. Oct. 1898. 60. S. 
D. Braunschweiger, Die Lehre von der Aufmerksamkeit in der 

Psychologie des 18. Jahrhunderts. Leipzig 1899. H. Haacke. 176 S. 

M. 3.60. 

Will. S. Monroe, Individual child study. Journal of Pedagogy. Jan. 99. 
Syracuse. N. Y. 

Fanny B. Gates, The musical interests of children. Journ. of Pedagogy. 

Oct. 98. 

BerlinerHaupt-VereinfürKnaben-Handarbeit. 12. Jahres- 
bericht. Berlin 1899. 

T h. Heller, Ermüdungsmessungen an schwachsinnigen Schulkindern. 
Wiener Medizinische Presse. 1899. 

A. Gutzmann, Vor- und Fortbildung der Taubstummen. (In zwang- 
losen Heften herausgegeben). Heft 1. Berlin 1899. E. Stande. 43. S. 

Rudolf Eisler, Wörterbuch des Philosophischen Begrifle und Aus- 
drücke. (Erscheint in 8 Lieferungen a 2 M.) Berlin 1899. Ernst 
Siegfr. Mittler & 8ohn. 1. Lieferung. S. 1— 96. A-Beharren. 2. Liefe- 
rung. S. 97—192. Behauptung — Empfindung. 

H. Gutzmann, Ueber die Verhütung und Heilung der wichtigsten 
Sprachstörungen. München 1898. Seitz & Schauer. 50. S. 

W. Heinrich, Die moderne physiologische Psychologie in Deutschland. 
Eine historisch-kritische Untersuchung mit besonderer Berücksichti- 
gung des Problems der Aufmerksamkeit. Zürich 1899. Speidel. 249 S. 

H. Knoche, Der Rechenunterricht auf der Unterstufe nach dem ver- 
einigten Anschauungs- und Zählprinzip. Arnsberg 1899. Stahl. 
304 S. M. 3. 

— 2 Rechenfibeln für das 1. und 2. Schuljahr, je M. 0.15. 

— 2 Rechenfibeln, Ausgabe für Lehrer. M. 1,40 und 1,60. 

— Theorie des Rechenunterrichts auf der Unterstufe. M. 0,6O. 

H. G. Fitz, Free-Land drawing in education. Reprinted from Appletons' 
Populär Science Monthly for October 1897. 
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G. W. Fitz, Play as a factor. in development. Reprinted from t he Ame- 
rican Physical Education Review, December 1897. 

Linas W. Kline, The migratory im pulse vs. love ot hume. Inaug. 
Dias. Reprinted trora the american journal of Psychology. Oct. 1898. 

Will. S. Monroe, The money sense ot children. Reprinted from the 
Pedagogical seminary, March 1899. 

Homer H. Seerley, The dangers ot the adolescent period. Ib98. 

Oraphologische Monatshefte, 1899 Heft 1, 2, 3. München, 
Karl Schüler. 



Bibliotheea pädopsyehologica. 

Unser geschätzter Mitarbeiter Professor Will S. Monroe in West- 
rield (Mass. U. S. A.) Hess uns über Rinderte rschung eine Reihe von 
Anleitungen (Child Study Outlines) zugehen, welche in der dortigen State 
Normal School beim Studium pädagogisch-psychologischer Fragen zu Grunde 
gelegt werden. Sie gewähren einen guten Einblick in die Art der Be- 
handlung dieser Fragen in Amerika und erleichtern die Orientierung in 
der einschlägigen amerikanischen Litteratur, die bereits grösseren Umtang 
augenommsn hat. Wir werden in einem der nächsten Hette eine Abhand- 
lung Monroe's über das Studium der Pädagogik in den State Normal Schools 
bringen; für dieses Mal wollen wir uns daraut beschränken, die einzelnen 
Titel der übersandten Outlines, aut deren Inhalt zurückzukommen öfters 
Gelegenheit sein wird, sowie die darin erwähnte Litteratur unten anzurühren. 

Ferner erhielt die Redaktion von Protessor Monroe die „Bibliography 
ot Child Study* 1 by Louis N. Wilson und die P Bibliography of School 
Hygiene" by William H. Burnham, die 1898 erschienen sind u. eine 
Zusammenstellung der wichtigsten Bücher, Zeitschriften. Einzelabhand- 
lungen aller Länder enthalten und darum ausserordentlich wertvoll erscheinen, 
wenn sie auch nicht Anspruch aut absolute Vollständigkeit machen dürften. 

Durch diese und andere Zusendungen wurde in uns die Absicht ge- 
fördert (der wir bereits in dieser Zeitschrift Ausdruck gegeben haben»: 
eine Bibliotheea pädopsychologica ins Leben zn raten. Wir 
haben deshalb beschlossen, in Hett 4 dieses Jahrganges damit den Anfang 
zu machen, und bitten unsere werten Mi tarbeiter und A bonnenten 
in allen Ländern, die Redaktion in diesem Vorhaben zu unter- 
stützen n. sämtliche Neuerscheinungen möglichst schnell ihr 
mitteilen zu wollen. 

Litteratur der Child Study Outlines. 

Chlldren's geographic int eres ts. Anna Buckbee: Geographie 
Interests and Child Study. American Primary Teacher, Dec. 1896. — Alex. 
K. Frye: Child and Nature. Boston 1890. — Chas. F. King: Methods 
and Aids in Geography. Boston 1889. — Francis W. Parker: How to 
study Geography. New York 1890. — Friedrich Ratzel: The History of 
Mankind. Vol. I. New York 1896. 

Reasonings of Children. 1. H. W. Brown: Some ltecords of 
Thoughts and Reasonings of Children. Pedagogical Seminar Vo 11, N 
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2. John A. Hancock: Children's Ability to Reason. Educational Review, 
Vol. XII, No. 3. 3. James Sully: Studies in Childhood. New York, 18%. 
Chapt3r, „The Dawn of Reason. 4 4. Mary Sheldon Barnes: The Develop- 
ment of the Historical Sense in children. Studies in Education, No. II. 
5. Bernard Perez: The First Three Years ot Childhood. Syracuse, 1894. 
f>. Earl Barnes: A Study on Children's Interests. Pacific Educational Journal, 
February. 1893. 7. Anna Köhler: How Children Judge Character. Studies 
in Education, No. III. 

Children»« Rights. 1. Kate Douglas Wiggin: Children's Rights. 
Boston, 1892. 2. Margaret E. Schallen berger: Children's Rights as Seen by 
Themselves. Pedagogical Seminary, Vol. III, No. 1. 3. Elizabeth Harrison: 
A Study ot Child-Nature. Chicago, 1&92. 4. Genevra Sisson: Who Has 
the Best Right? Studies in Education, No. VII. Stanford University, Cal. 
1897. 5. Charles H. Thurber: High School Seif- Government. School 
Review, January, 1897. 6. Albert Shaw: Vacation Camps and Boys' Re- 
publics. Review ot Reviews, May, 1896. 7. John Johnson : Rudimentary 
Society Among Boys. Johns Hopkins University Studies, Vol. II, No. 11. 
8. Anna Garlin Spencer: The Record ot Virtue: an Experiment in Moral 
Chemistry. The Century Magazine, December. 1890. 9. Washington Oladden: 
The Junior Republic at Freeville. The Outlook, October 31, 1896. 

Social Responsibility In Childhood. 1. Nora A. Smith : The Magic of 
Together. In .Children's Rights." Boston, 1896. 2. Estelle M. Darrah: 
Children's Attitüde Toward Law. Studies in Education, Hos VI. and VII, 
Stanford University, Cal., 1897. 3. J. Mark Baldwin: The Social Sense. 
fSyllabi of Child Study.] Handbook of the Illinois Society tor Child Study. 
Vol. I, No. 2. 4. G. Stanley Hall: The Story ot a Sand Pile. 8cribner's 
Magazine, June. 1888. 5. James Sully; Studies in Childhood. New York, 
1896. Chapter „The Raw Material of Morality." 6. A. F. Chambelin: The 
Child and Childhood in Folk-Thought. New York, 1896. Chapter. „The 
Child as a Social Factor." 7. John Johnson: Rudimentary Society Among 
Boys. Johns Hopkins University Studies, Vol. II, No. 11. Baltimore, 1894. 
8. VV. N. Hailmann: Law of Childhood. Chicago, 1889. 

Children's Punishments. 1. Earl Barnes: Discipline at Home and in 
the School. Studies in Education. No. I to VIII. The most valuable con- 
tribution to the literature ot children's punishments from the child's stand - 
point. 2. Earl Barnes: Punishments as Seen by Children. Pedagogical 
Seminary. Vol. III, No. 2. Adelaide Pierce: Punishments as Presen bed 
by Children. American Primary Teacher, February 1897. A valuable study. 
4. Margaret E. Schallenberger: Children's Rights as Seen by Themselves. 
Pedagogical Seminary. Vol. III, No. 1. 5. Nora A. Smith: How Shall we 
Govern our Children? In .Children's Rights." Boston, 1896. 6. Elizabeth 
Harrison: A Study of Child Nature. Chicago, 1892. Chapter, .Instinct ot 
Justice, or Right and Wrong Punishments." 7. Estelle M. Darrah: Childrens 
Attitüde Toward Law. Studies in Education. Nos. VI. and VII. 8. James 
Sully: Studies in Childhood. New York, 189»>. Chapter, .Under Law." 
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Der ästhetische Farbensinn bei Kindern. 

Von Krißtian B.-R. Aars. 

In der folgenden Untersuchung stellte ich mir die Frage, 
ob kleine Kinder (im Alter von 4 bis 7 Jahren) die Farbenver- 
bindungen nach den für Erwachsene geltenden Regeln wertschätzen. 

Ich hatte dabei von Hell igkeits- und Sättigungsunterschieden 
abzusehen; der Augenarzt Dr. 0. B. Bull hat 4 Farbenpapiere 
so hergestellt, dass sie annähernd gleiche Sättigung und gleiche 
Helligkeit besitzen.*) Die Farben sind rot, gelb, grün und blau; 
sie sind paarweise komplementär; Dr. Bull hat durch Unter- 
suchungen am Perimeter festgestellt, dass die genannten 
vier Nuancen solche sind, welche überall auf der Netz- 
haut entweder richtig erkannt oder garaicht erkannt werden, 
und meint, sie in diesem Sinne als physiologische Grundfarben 
betrachten zu können. Für vorliegende Frage kommt stets die 
gleiche Helligkeit und gleiche Sättigung in Betracht. 

Diese Farben wurden in einem 5 mm breiten Ringe (Radius 
2,3 cm) auf dunkelgrauem Grunde gezeigt; zunächst untersuchte 
ich, ob irgend eine bestimmte Farbe vorgezogen oder zurück- 
gestellt wurde. Es wurden jedesmal zwei Farbenringe zur Wahl 
vorgelegt. Das Grau des Grundes war für alle Farben natürlich 
dasselbe. 

An einem Tage wurde jede Farbe mit jeder anderen Farbe 
zweimal verglichen, die Reihe an einem zweiten Tage wieder- 
holt. Ich erhielt also für jede besondere Frage vier Antworten 
von jedem Kinde. 

Bei 4 xMädchen und 4 Knaben im Alter von 6 bis 7 Jahren, von 
denen ich nur eine einzige unbestimmte Antwort erhielt, wurden 
191 Urteile abgegeben. 

Diese verteüen sich so, dass 

der blaue Ring 55 mal vorgezogen wurde, 

*) v. Graefea Archiv f. Opht. Bd. XXIV. 30, XXVII, 1. 
Zeitschrift für pädagogische Paychologie. 13 
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der rote Ring 45 mal vorgezogen wurde, 
der grüne Ring 46 „ 
der gelbe Ring 45 „ 
Die blaue Farbe erscheint demnach etwas ange- 
nehmer als die anderen. Sonst aber sind die Farben 
auffallend gleichbewertet, was zweifellos auf ihrer 
gleichen Sättigung und Helligkeit beruht. 

Ferner wurden die Farbenringe paarweise so ineinander ge- 
steckt, dass von jedem die Hälfte sichtbar blieb. Die zwei 
Halbringe bildeten dann ein Farbenpaar. Es wurde nun zwischen 
je zwei Farbenpaaren gewählt. Auch hier wurde zwischen 
denselben zwei Farbenpaaren zweimal in jedem Versuche gewählt, 
und die Reihe an einem späteren Tage wiederholt. Es sind an 
den genannten 8 Kindern 384 Urteile gesammelt. 

Ordnen wir die Urteile nach dem Gesichtspunkte, ob eine 
bestimmte Farbe in dem vorgezogenen Farbenpaare enthalten ist. 
oder nicht. Vorgezogen wurden Farbenpaare, 

worin Blau vorkommt, 211 mal 
. Rot „ 184 „ 

„ Grün „ 186 „ 
- Gelb , 187 „ 
Wie man sieht, eine fast in Erstaunen versetzende 
Gleichwertigkeit der einzelnen Komponenten. 
Die speziellen vorgezogenen Verbindungen waren: 
Blau und Gelb 75 mal 
Blau und Grün 70 m 
Blau und Rot 66 v 
Gelb und Rot 57 „ 
Gelb und Grün bb „ 
Grün und Rot 61 „ 
Man könnte sagen, das Übergewicht der komplementären 
Verbindung Blau und Gelb sei „eben merkbar", nicht viel mehr. 
Das Übergewicht der komplementären Verbindung Grün und 
Rot ist nicht einmal merkbar, sondern (wahrscheinlich durch den 
absoluten Wert des Blau) verdeckt. 

Dieselben Fragen wurden noch drei 4 jährigen Mädchen 
vorgelegt. Absolut vorgezogen wurde : 

Blau 18 mal 
Rot 21 „ 
Grün 16 „ 
Gelb 17 „ 
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Ferner wurden Farben paare, 

worin Blau vorkommt, 76 mal vorgezogen 
„ Rot . 61 „ 

n Grün 71 „ 

n Gelb p 70 «• 
Die speziellen vorgezogenen Farbenpaare waren: 
Blau und Gelb 30 mal 
Blau und Grün 29 . 
Blau und Rot 17 „ 
Gelb und Rot 21 „ 
Gelb und Grün 19 „ 
Grün und Rot 23 „ 
Das Ergebnis fällt mit dem für 6— 7 jährige Kinder ge- 
wonnenen fast ganz zusammen. Man darf diese Ergebnisse 
natürlich nicht dahin deuten, dass die Kinder einen kaum merkbaren 
ästhetischen Farbensinn haben. Die Sättigungs Verhältnisse 
sind für Kinder die ästhetische Hauptfrage Farben gegenüber. 
Zweien der oben geprüften siebenjährigen Kinder, dem Mädchen 
Annie A., und dem Knaben Sebjörn J. habe ich Farbenscheiben 
in verschiedener Sättigung vorgelegt (D. M. 2,3 cm). Zunächst 
wurden Scheiben aus den oben genannten Papieren mit einem 
farblosen Grau derselben Helligkeit verglichen. 
Vorgezogen wurde: Farbe 11 mal 

Grau 5 mal. 
Darauf wurden 4 ungesättigte Farbenpapiere mit Grau ver- 
glichen. Diese Papiere sind so hergestellt, dass sie einer Mischung 
aus 80° der oben gebrauchten Farbenpapiere mit 280° gleich 
hellem Grau genau entsprechen. Vorgezogen wurde 

Farbe 15 mal 
Grau 1 mal. 
Endlich wurden die Originalpapiere mit ungesättigten Pa- 
pieren (von einer Sättigung = 160° Farbe + 200° Grau) ver- 
glichen.*) Vorgezogen wurde 

Gesättigte Farbe 13 mal 
Ungesättigte Farbe 3 mal. 
Dass die Kinder die Farben lieben, ist bekannt; sie ziehen 
die Farben den blossen Helligkeiten entschieden vor. Noch viel 
lebhafter bethätigt sich ihr ästhetischer Sinn, wenn jede Farben- 
qualität und jede Sättigungsstufe in eigenartiger Intensität auf- 



*) Auch diese Papiere verdanke ich Herrn Dr. 0. B. Bull. 
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treten darf. Wenn die Abstufung der Intensität und der 
Sättigung vermieden wird, sind verschiedene Farben- 
qualitäten annähernd gleichwertig, und stehen Farben- 
verbindungen mittlerer Intervalle denjenigen der 
Komplementärfarben im Wert sehr nahe. 

Von den einzelnen Farben hebt sich nur das Blau durch 
etwas stärkere Gefühlsbetonung ab, von den Verbindungen ebenso 
die Koraplementärverbindung Blau-Gelb. 

Indem die Farben und Farben Verbindungen annähernd gleich- 
wertig sind, macht sich das ästhetische Gesetz der Varia- 
tion um so stärker fühlbar. 

Es war nicht zu vermeiden, dass die Fragen den Kindern in 
einer bestimmten Reihenfolge vorgelegt wurden. Nun sind die 
Urteile an verschiedener Stelle in der Reihe, derselben Frage 
gegenüber, in der Regel verschieden. Frühere Frage und frühere 
Antwort werden (glücklicherweise) nicht erinnert, widersprechende 
Antworten bilden die Regel. Dagegen urteilen dieselben Kinder 
an derselben Stelle in der Reihe häufig gleich. Die Urteile sind 
also widersprechend, erscheinen zufällig, sind aber trotzdem 
an ein Gesetz streng gebunden. Es ist das Gesetz der 
Disposition mit seinem Sonderfalle: das Gesetz, dass Variation 
lieber ist als Wiederholung. 

Ich stelle in einer Tabelle die Zahlen der Urteile für die 
einzelnen Farben nach diesem Gesichtspunkte zusammen. 



Tabelle für 6— 7 jährige Kinder. 





Absolut 
vorgezogen. 


Davon bei erster 
Vorlage 


Bei zweiter 
Vorlage 


( Blau 


15 


1 


14 


| Gelb 


17 


15 


2 


| Klau 


1!» 


7 


12 


1 Grün 


12 


8 


4 


| Blau 


21 


11 


10 


i Rot 


11 


6 


6 


| Gelb 


IS 


»; 


7 


1 Orfin 


19 


10 


9 


| (ielh 


14 


H 


12 


\ Rot 


19 


13 


4 






!♦ 


6 


\ Rot 




7 


10 
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Da88 unter 16 unabhängigen Urteilen 15 für Blau, eines 
für Gelb abgegeben werden, während später in der Reihe unter 
16 neuen unabhängigen Urteilen 14 für Gelb, 2 für Blau sind, 
kann nicht „Zufair sein. Ebenso, wenn erst Rot 13. Gelb 3 
Stimmen haben, später Rot 4, Gelb 12. Die Ursache liegt auf 
der Hand. Als die Frage -Blau oder Gelb?" vorgelegt wurde, 
war Blau zum dritten Mal zur Wahl. Daher haben unter 16 
die 15 Blau verworfen. Als dieselbe Frage das zweite Mal 
vorgelegt wurde, war Gelb zum vierten Mal zur Wahl. Daher 
haben unter 16 die 14 Gelb verworfen. Als zum ersten Mal 
die Frage „Gelb oder Rot?" vorgelegt wurde, war Gelb zum 
dritten Mal gegeben. Daher haben unter 16 die 13 Gelb ver- 
worfen. Als die Frage sich wiederholt, ist Gelb nicht unmittel- 
bar voran gezeigt, sondern Rot und Grün. Es haben jetzt unter 
16 die 12 Rot verworfen. So deutlich tritt an den anderen 
Fragen das Gesetz der Variation nicht hervor, indem die Reihen- 
folge auf Demonstration dieses Gesetzes nicht angelegt war. 
Man beachte, dass ich jede Farbe dreimal nacheinander vorlegte, 
nämlich zum Vergleich mit jeder der anderen Farben. Die Reihe 
der Vergleichsfarben war dabei zufällig. Es kann dann nicht 
Zufall sein, dass die Xormalfarbe immer der ersten Vergleichs- 
farbe gegenüber grösseren relativen Wert hat, der zweiten gegen- 
über geringeren, der dritten gegenüber den geringsten Wert. So 
erhält Blau erst 11 Stimmen, dann 7 Stimmen, dann 1. Gelb 6. 
3, 2 Stimmen, oder wenn wir die (Gelb enthaltende) letzte Blau- 
vorlage mitrechnen: 15, 6, 3, 2. Rot 7. 4. 6. Grün 9, 6, 4. 

So wie die Fragen vorgelegt wurden, war 142 mal die eine 
der Wahlfarben schon in der vorigen Frage enthalten. Es war 
also 142 mal möglich, eine Farbe zweimal nacheinander zu wählen. 

In der That wurden in 124 dieser 142 Fälle verschiedene 
Farben nacheinander gewählt, während nur in 18 Fällen dieselbe 
Farbe zweimal nacheinander vorgezogen wurde. 

Die Neuheit einer vorgelegten Farbe ist dem 
Kinde bei weitem wichtiger als ihre absolute Qualität. 

Bei den Versuchen über Farbenverbindungen tritt das Gesetz 
der Variation schon deshalb zurück, weil in jeder Frage drei 
Farben enthalten sind. iBlau und Gelb mit Blau und Grün ver- 
glichen u. s. W.|. 

Oben ist gezeigt, dass die einzelnen Farben sowohl den 
älteren wie den jüngeren Kindern annähernd gleichwertig w; 
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Es gilt dies Resultat für die Mädchen und Knaben zusammen- 
genommen. Berechnet man die Urteile der Mädchen und der 
Knaben besonders, stellen sich die Werte etwas anders. 





Mädchen 


Knaben 


Der blaue 


Ring 


26 


29 


„ rote 


n 


28 


82 


_ grüne 


n 


80 


16 


gelbe 


y 


16 


29 



Von den Farbenverbindungen werden vorgezogen 





Mädchen 


Knaben 


diejenige, worin Blau vorkommt 


98 mal 


118 mal 


. Rot 


99 „ 


85 w 


* Grün 


96 „ 


90 „ 


., Gelb 

Von den speziellen Farben ve 


»1 N 

rbindungen zi< 


^6 „ 
ehen vor 




die Mädchen 


die Knaben 


Blau und Gelb 


33 mal 


42 mal 


Blau und GrUn 


38 . 
82 . 


87 r 


Blau und Rot 


84 r 


Gelb und Rot 


31 . 


26 „ 


Gelb und Grün 


27 „ 


28 „ 


GrUn und Rot 


36 „ 


35 . 



Die Knaben stellen also die Komplementärverbindung Blau- 
(ielb obenan. Die Mädchen, welche Grün unter den einzelnen 
Farben vorziehen, stellen die Komplementarverbindung Grün-Rot 
obenan. 



Ich muss ausdrücklich betonen, dass die gefundene annä- 
hernde Gleichwertigkeit «1er komplementären und nicht komple- 
mentären Verbindungen nur iür sehr grosse Farbenintervalle 
gezeigt ist. Kleinere Intervalle habe ich in diesen Unter- 
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suchungen nicht herateilen können, indem mehrere Qualitäten 
gleich heller und gleich gesättigter Farben nicht zu Gebote standen. 

Die Konstanz der Urteile war bei Mädchen und Knaben 
annähernd die gleiche. Ich rechne an den Versuchen über Farben- 
verbindungen bei 6- bis 7jährigeu Kindern die an einem Tage 
in verschiedener Lage übereinstimmenden Urteile für sich, die an 
verschiedenen Tagen übereinstimmenden für sich und erhalte: 





l'ebereinstimmenüe 
Urteile 


Widersprechende 
Urteile 




V. T. 


V. L. 


V. T. 


V. L 


Mädchen 




104 


84 


•S8 


Knaben 


104 


124 


88 


68 


Mädchen 


212 


172 


Knaben 


2-26 


156 



Von überhaupt nicht widersprechenden Urteilen zählen wir 
bei den Mädchen 48 (4X12) bei den Knaben 44 (4X11). 

Indessen sind in dieser Beziehung die individuellen Unter- 
schiede gross genug. Anna P. hat zusammen 64 überein- 
stimmende gegen 32 widersprechende Urteile. Annie A. hat 
48 gegen 48. Fredrik K. 02 übereinstimmende, Olaf J. 64, 
Ingolf S. T>0 gegen 46. Die so gefundenen Unterschiede stehen 
zu der durch die Lehrerin festgestellten Begabung der Schüler 
nicht in Beziehung. 

Im Sommer 1894 habe ich den ästhetischen Farbensinn bei 
zwei Mädchen von 5 und 7 Jahren geprüpft. Die 5jährige hat 
12 mal die grösseren, annähernd komplementären Intervalle vor- 
gezogen, 4 mal verworfen. Die 7jährige hat !> mal die an- 
nähernd komplementären Intervalle vorgezogen. 2 mal verworfen. 
Damals benutzte ich Farbenpapiere verschiedener Helligkeit, von 
denen die „warmen" Farben heller waren, die «kalten** beträchtlich 
dunkler. Ich nenne jene sehr abweichenden Resultate nur. um zu 
zeigen, wie notwendig die Isolierung der (Qualitätsunterschiede 
von den Helligkeits- und Sättigungsunterschieden ist. 

Zuletzt sei bemerkt, dass ich die Kinder niemals frage, 
welche Farben schöner sind, sondern welche sie sich wählen 
möchten. 
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Die Tonpsychologie, ihre bisherige 
Entwickelung und ihre Bedeutung für die 
musikalische Pädagogik. 

Von Max Meyer. 
II. 

Ausser dem bereits besprochenen Problem der Klangfarbe 
wird das der Konsonanz von Helmholtz besonders ausführlich 
behandelt. Helmholtz giebt thatsächlieh nicht eine, sondern zwei 
ganz verschiedene Erklärungen der Konsonanz. Die erste gründet 
sich auf die Beobachtung der Schwebungen und der dadurch 
bedingten Rauhigkeit gewisser Klänge, die zweite auf die That- 
sache, dass zwei musikalischen Tönen bei verschiedenen Inter- 
vallen verschieden viele Obertöne gemeinsam sind. Beide Er- 
klärungen sind unhaltbar. Die erstere führt zu der — von 
dem Physiker Alf. Mayer wirklich gezogenen — wunderlichen 
Konsequenz, dass auch ein einziger einfacher Ton. wenn er 
künstlich intermittierend gemacht wird, dissonant sei. Die letztere 
lässt sich mit der Thatsache kaum vereinigen, dass auch zwei 
ganz einfache, obertonfreie Töne konsonant oder dissonant 
erscheinen. 

Die sonstigen vor und nach Helmholtz entstandenen 
Konsonanztheorien haben auch alle ihre mehr oder weniger 
schwachen Seiten, wie man aus Stumpfs Kritik 1 ) lernen kann. 
Indessen — auch Stumpfs eigene Theorie kann uns nicht be- 
friedigen. 

Stumpf betont dass man die Konsonanz beschreiben 
könne als „Einheitlichkeit", wobei er auf Zustimmung von 
allen Seiten rechnen kann, da «Einheit in der Mannigfaltigkeit* 
ein anerkanntes ästhetisches Prinzip ist. Diese Einheitlichkeit 
nannte Stumpf „Verschmelzung". Ob nun gerade das Wort 
„Verschmelzung'* sehr geeignet ist zur Bezeichnung der ästhe- 
tischen Einheitlichkeit des Eindrucks beim Hören eines har- 
monischen Akkordes, ob man nicht lieber bei dem Worte „Ein- 
heitlichkeit" verbleiben sollte, darüber wollen wir hier nicht ent- 

») Beiträge zur Akustik und Musikwissenschaft, Heft 1. Ich könnte 
nichts Besseres thun. als hieraus abschreiben, wenn ich naher auf diese 
Theorien eingehen wollte, und verweise deshalb den Leser auf Stumpfs 
Darstellung. 
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scheiden. Doch ist zu bemerken, dass das Wort Verschmelzung 
von vielen anderen Autoren in anderem Sinne gebraucht worden 
ist und gebraucht wird. 

Sehen wir von dieser Einheitlichkeit in ästhetischer Hin- 
sicht 1 ) nun zunächst ab, um uns gewissen interessanten Ver- 
suchen Stumpfs zuzuwenden, die mit in der Hauptsache gleichem 
Ergebnisse, aber in vollkommener Durchführung von Faist 2 ) 
wiederholt worden sind. 

Stumpf stellte an einige Personen von geringer musikalischer 
Übung die Frage, ob ein Klang (von Klavier- oder Orgeltönen), 
den sie nur kurze Zeit — einige Sekunden — zu hören bekamen, 
ein Ton oder ein Zweiklang sei. Dabei zeigte sich, dass kon- 
Bonante Zweiklänge — nur Zweiklänge wurden in Wirklichkeit vor- 
gelegt — Uberaus häufig für Töne, dissonante dagegen gewöhnlich 
für Zweiklänge erklärt wurden. (Nach dem Namen des Intervalls 
wurde nicht gefragt.) Nun giebt es dafür zwei Erklärungen: 
1. Entweder man nimmt an, wie es Stumpf gethan hat. die 
Klanganalyse, d.h. das Heraushören, als existierend Beurteilen, 
von (mindestens zwei) Tonhöhen 8 ) sei bei konsonanten Klängen 
schwerer als bei dissonanten. 2. Oder man nimmt an, die 
Beobachter hätten die für sie sehr schwierige und anstrengende 
Analyse in weitaus der Mehrzahl der Fälle überhaupt nicht 
gemacht, sondern sich im allgemeinen nur nach dem 
Merkmal der Konsonanz- oder Dissouanzempfindung ge- 
richtet und solche Klänge, die konsonant erschienen, für Töne 
erklärt, weil sie Konsonanz an Tönen (die ja bei musikalischen 
Instrumenten aus Grundton und harmonischen Obertönen zu be- 
stehen pflegen) wahrzunehmen gewohnt Bind; dass auch Einzel- 
töne, nicht nur Zweiklänge, häufig vorkämen, mussten sie nach 
der Art der Fragestellung von vorn herein erwarten. 

Nun ist die erstere Erklärung kaum haltbar, weil bei 
.Versuchen, die ich neuerdings mit musikalischen Be- 
obachtern angestellt habe, sich gezeigt hat, dass die Konsonanz 
die Analyse garnicht erschwert, sondern vielmehr etwas erleichtert. 



*) Ich verweise hier auf die Ausführungen von Lipps (Psychologische 
StudienJ über .Einheitlichkeit" des Durakkords, r Entzweiung* des Moll- 
akkord* 

») Zeitschritt für Psychologie Bd. 15, S. 102 f. f. 
8 ) Eine Benennung der Töne oder des Intervalls braucht mit einem 
solchem Heraushören natürlich nicht verbunden zu sein. 
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Die zweite Erklärung muss aber auch (leehalb angenommen 
werden, weil sie allein die Einzelheiten in der Verteilung der 
Urteile, die sich bei den Versuchen ergaben, zu deuten vermag. 

Stumpf nimmt die erstere Erklärung an und behauptet, die 
Konsonanz erschwere die Analyse. Dies meint er nun auch so 
ausdrücken zu können, dass er sagt, infolge der Konsonanz sei 
die Einheitlichkeit des Klanges grösser. Gewiss könnte man — 
die Erschwerung der Analyse als richtig vorausgesetzt — so 
sagen. Doch versteht man dann unter ..Einheitlichkeit", wie 
noch neuerdings von Lipps 1 ) hervorgehoben wird, etwas ganz 
anderes, als oben unter Einheitlichkeit in ästhetischem Sinne 
verstanden wurde, da unmöglich 'der ästhetische Eindruck darauf 
beruhen kann, dass die Unterscheidung der Teile erschwert ist. 
Stumpf nimmt jedoch „Einheitlichkeit-* in beiden Fällen für 
identisch, nennt sie in beiden Fällen „Verschmelzung- und lehrt, 
dass die ., Verschmelzung" die Ursache sei sowohl der Konsonanz- 
emptindung als auch der (in Wirklichkeit wohl grade kleineren) 
nach ihm grösseren Schwierigkeit der Analyse bei Oktaven-, 
Quinten- und Terzen- gegenüber dissonanten Zweiklängen. 

Das ist in kurzen Worten Stumpfs Verschmelzungslehre. 
Wir können uns ihr nicht anschliessen. weil sie erstens auf der 
anfechtbaren Voraussetzung beruht, dass die Konsonanz die 
Analyse eines Klanges erschwere; weil sie zweitens zweierlei 
..Einheitlichkeiten" identifiziert, die wohl nicht viel mehr gemein- 
sam haben als den Namen; weil sie drittens zu der Konsequenz 
führt, dass der ästhetische Eindruck einer zusammengesetzten 
Sinnesenipfindung damit zusammenhänge, dass man nicht oder 
doch nur mit Mühe im stände sei. Teilemptindungen zu unter- 
scheiden : weil sie viertens die Verwandschaft der Töne in melo- 
discher Aufeinanderfolge unerklärt lässt, da „Verschmelzung" — 
wie Stumpf ausdrücklich betont, nur bei gleichzeitigen Tönen 
existiert. 

Wir sind somit heute in Bezug auf Erklärungen der 
Konsonanzemptindung nicht viel weiter als Pythagoras. Es bleibt 
uns jedoch der vielleicht garnicht so unfruchtbare Weg übrig, 
1. nicht nur bei Zweiklängen, sondern auch bei Mehrklängen*) 

») Zeitschrift für Psychologie Bd. l'J. 

-) In dieser Richtung liegen bereits (infolge der Verwendung ober- 
tonreicher Töne) die von Meinong und Witasek angestellten Versuche. 
Zeitscihrft für Psychologie, Bd. 1". S. 180 f. f. 
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möglichst genau durch Beobachtung die verschiedenen Konsonanz- 
grade festzustellen und diese Konsonanzgrade als gesetzmässig 
abhängend von den Zahlenverhältnissen zu zeigen, wozu bei 
Mehrklängen bis jetzt kaum die ersten Versuche gemacht worden 
sind: 2. festzustellen, wie sich die Zahlenverhältnisse in der 
Melodie als wirksam erweisen, wozu Lipps bereits einige wert- 
volle Anregungen gegeben hat. Ob wir so in der Erklärung 
der Konsonanzempfindung bei gleichzeitigen Tönen, in der Er- 
klärung der eigenartigen Verwandschaftsverhältnisse der Melodie- 
töne weiterkommen, d. h. ob es uns gelingen wird, neue That- 
sachen zu finden, die uns jene Phänomene als weniger eigen- 
artig erscheinen lassen, ist freilich fraglich. Aber wieviel auch 
nur in der wissenschaftlichen Beschreibung der längst be- 
kannten musikalischen Thatsachen noch zu leisten ist davon 
kann man sich leicht überzeugen, wenn man die musiktheoretischen 
Schriften vom wissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet und 
dann sieht, wie beinahe alle Regeln der Musiktheoretiker fast nur 
zu dem Zweck aufgestellt zu sein scheinen, damit man regellose 
Ausnahmen daran knüpfen könne. 

Wenn auch Stumpfs Konsonanztheorie dem Schicksale aller 
anderen Konsonanztheorien schwerlich entgehen wird, so bringt 
sie doch in gleicher Weise wie Helmholtz' Theorie zum mindesten 
den einen Erfolg mit sich oder wird ihn hoffentlich bringen, dass 
jene scharfe Unterscheidung zwischen Konsonanz und Dissonanz 
verschwindet und der Erkenntnis Platz macht, dase es sich hier 
nur um graduelle Unterschiede handelt. Dass die psychologischen 
Wirkungen so verschieden — häutig entgegengesetzt - seien, 
kann nicht hiergegen geltend gemacht werden. Denn — wenn 
ich mich dieses drastischen Beispiels bedienen darf — ein freund- 
schaftlicher Händedruck und eine Ohrfeige sind als Berührungs- 
empfindungen auch nur graduell verschieden und pflegen doch 

sehr verschiedenartige Wirkungen herbeizuführen. 

• ♦ 
* 

Ich habe oben von , Konsonanz- und Dissonanzemphndung- 
gesprochen, woran vielleicht dieser oder jener Anstoss nehmen 
mag. Natürlich wird damit nicht etwa behauptet, dass es neben 
Gehörsempfindungen. Gesichtsempfindungcn u. s. w. auch noch 
Kon8onanzemptindungen gebe, sondern nur. dass beim gleichzeitigen 
Hören mehrerer Töne die Gehörsempfindung eine besondere E' 
tümlichkeit besitze, die wir Konsonanz verschiedener Grade 
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bei sehr niedrigem Grade auch wohl Dissonanz nennen. (Für den 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch ist dieser letztere Name viel- 
leicht ganz entbehrlich). 

Dass ich oben nicht einfach Konsonanz, sondern Konsonanz- 
empfindung sagte, geschah, um auszudrücken, dass jene Eigen- 
tümlichkeit nicht etwas Physikalisches, das Verhältnis der Schwin- 
gungszahlen, ist, sondern dass sie bemerkbar ist und bemerkt 
zu werden pflegt, also eine wirkliche Eigenschaft der Empfindung 
ist. Und zwar muss ich nach meinen Erfahrungen durchaus be- 
haupten, dass diese Eigenschaft sowohl bei analysierten als auch 
bei unanalyeierten Klängen bemerkt werden kann. Ich betone 
dies, weil Stumpf von der „Verschmelzung", die er mit der 
Konsonanz identifiziert, ausdrücklich behauptet, sie sei nur bei 
analysierten Klängen bemerkbar. 

Es scheint mir zweifellos, dass Konsonanz auch ohne Analyse 
bemerkbar ist. Dies geht auch aus gewissen Versuchen hervor, 
die man angestellt hat, um zu ermitteln, ob ein Moll- oder ein 
Durdreiklang schneller als solcher erkannt werde. Es zeigte sich, 
dass zur Erkennung des Molldreiklanges etwas weniger Zeit er- 
forderlich war. Dies liegt sicherlich nicht daran, dass ein Moll- 
dreiklang leichter analysierbar und seine Intervalle daher schneller 
bestimmbar wären als die eines Durdreiklangs. Vielmehr macht 
sich gegenüber der gewohnten Konsonanz des Durdreiklanges, 
die schon an jedem (aus Teiltönen bestehenden) Einzelton eines 
Musikinstruments wahrnehmbar ist, das Eigenartige, Ungewöhnliche 
der Konsonanz des Molldreiklanges bereits vor einer wirklichen 
Analyse bemerkbar und wird als das Ungewöhnlichere mit grösserer 
Zuversicht anerkannt. 

Ungeübten pflegt es im allgemeinen nicht leicht zu fallen, 
beim Hören mehrstimmiger Musik mehr als einen Ton jedes 
einzelnen Akkordes zu bemerken und somit mehr als eine Stimme 
herauszuhören. Trotzdem hat mehrstimmige Musik auch für solche 
Individuen einen gewissen Vorzug vor einstimmiger, da die 
wechselnde Konsonanz der Akkorde und die Mannigfaltigkeit der 
Klangfarben bemerkbar werden und nicht ohne ästhetische Wirkung 
bleiben. 

Drei Punkte noch möchte ich kurz erwähnen: das absolute 
Gehör, die Charakteristik der Tonarten und die Bedeutung des 
Rhythmus für die Musik. 

In Bezug auf das absolute Gehör, d. h. die Fähigkeit, die 
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Höbe eines Tones aus dem Gedächtnis ohne weitere Hilfsmittel 
mit einer gewissen Genauigkeit zu bestimmen, sind noch recht 
\iele wichtige Fragen zu beantworten, namentlich ob es möglich 
ist. bei geringer ursprünglicher Veranlagung hierfür durch 
systematische Übung ein gutes Tongedächtnis zu erlangen. 
Man hört häufig musikalische Personen sagen, sie hätten sich 
zwanzig Jahre oder länger vergebens dämm bemüht. Aber 
systematisch scheint sich noch niemand dieser Mühe unterzogen 
zu haben. Von Bedeutung für den ästhetischen Genuss der Musik 
dürfte das absolute Gehör freilich kaum sein; indessen kann 
auch diese Behauptung nicht mit Bestimmtheit ausgesprochen 
werden. 

Über die Charakteristik der Tonarten besitzen wir eine 
interessante Monographie von R. Hennig. in der die bisherigen 
Ansichten darüber treffend kritisiert werden und die richtige 
Problemstellung angegeben wird, an deren Stelle man in den 
Schriften von Musiktheoretikern fast ausnahmslos eine ganz ein- 
seitige findet, für deren Beantwortung dann jedoch um so all- 
gemeinere Geltung beansprucht zu werden pflegt. Leider hat 
Hennig selber nur wenige neue Thatsachen beigebracht, die zu 
einer endgiltigen Lösung der von ihm aufgezeigten Probleme hin- 
führen könnten. 

Die Bedeutung des Rhythmus für die psychologische Wirkung 
der Musik kann man schwerlich hoch genug anschlagen. Die 
Melodie ist keine blosse, der Zeit nach regellose Ton folge, sondern 
eine Folge von Tönen, die nicht gleichwertig sind, und deren ver- 
schiedene Wertigkeit durch verschiedene Betonung, d. h. durch 
verschiedene Zeitlängen zum Ausdruck gebracht wird und ge- 
bracht werden muss, weil dieselbe Reihe von Tönen ihrem melo- 
dischen Zusammenhange nach häufig mehrdeutig ist und erst 
durch einen bestimmten Rhythmus eindeutig wird. Musik ist nicht 
eine blosse Zusammenfügung von Tonfolge und Rhythmus, sondern 
ein neues Produkt, entstanden aus innerer Durchdringung dieser 
beiden Elemente. Man findet in Riemanns Schriften wohl die 
ersten Anfänge zu einer wissenschaftlichen Behandlung des musi- 
kalischen Rhythmus. Auch Fuchs und Tierseh haben einige wert- 
volle Beiträge hierzu geliefert. Doch befinden wir uns auch auf 
diesem wichtigen Gebiete leider noch ganz in den Anfängen. 

Wenn wir hier unsere theoretischen Betrachtungen ab- 
schließen, so dürfen wir uns nicht verhehlen, dass die Ton- 
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Psychologie, selbst da, wo sie eingehender auf exakter Grundlage er- 
forscht ist. noch sehr in den Elementen steckt. Und dass selbst da 
noch keineswegs allgemeine Übereinstimmung erzielt ist. kann der 
Leser aus den obigen Ausführungen zur Genüge entnehmen. Wenn 
jedoch diese Elemente auch das weniger interessante Gebiet sind, 
so ist ihre Untersuchung doch notwendig für den Bau einer 
wirklichen „Musikpsychologie**. ..Wir müssen* 1 , wie Meinong 
sagt, ..durch exakte Untersuchung der Grundphänomene ein 
Fundament schaffen, ohne welches eine sogleich den dankbareren 
Problemen komplizierter Natur zugewandte Betrachtung endlich 
doch nur zu scheinbaren Erfolgen gelangen kann.*" Es ist da- 
mit nicht gesagt, dass diejenigen Arbeiten nüchterner Forscher, 
die es vorziehen, mehr auf die eigentlich musikalischen Probleme 
loszusteuern (namentlich die Engländer 1 kommen hier in Be- 
tracht), der Unsicherheit der Elemente wegen wertlos seien. 
Nur bedürfen ihre Ergebnisse durchaus einer kritischen Prüfung 
der Voraussetzungen, auf denen sie beruhen. 

* ♦ 
♦ 

Zwei Probleme stellt uns die Musik in pädagogischer 
Hinsicht: erstens fragt es sich, welche Stellung der Musik unter 
den überhaupt möglichen Unterrichtsfächern zukommt; zweitens, 
wie sich der Musikunterricht selbst zu gestalten hat. 

über Musik als Bildungsmittel im allgemeinen ist so viel 
geschrieben worden in neueren wie auch in den ältesten Zeiten, 
dass ich hier neue Ausführungen kaum noch beibringen könnte. 
Bekannt ist, welche Schätzung der Musik im klassischen Alter- 
tum zu teil wurde. Bekannt ist z. B. auch, wie hoch Luther 
den Wert der Musik anschlug. Trotzdem dürfte es auch nicht 
an Leuten fehlen, die anderer Meinung sind, wenn sie auch nicht 
leicht ihre Meinung äussern dürften, da sie kaum solche Gründe 
anführen könnten, die andere zu Uberzeugen vermöchten. Doch 
muss man leider zugeben, dass auch die Gründe, die mau für 
eine günstige Wirkung der Musik auf die geistige Erziehung des 
Individuums angeben kann, wenig überzeugend wirken würden, 
wenn ihnen nicht der Glaube auf halbem Wege entgegenkäme. 



') Einen kurzen Bericht über die Untersuchungen der englischen 
Musikpsychologen (besonders Sully's und Gurney's) findet man bei Stumpf, 
Musikpsychologie in England, Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft. 
Bd. 1, S. 2G1-349. 
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Denn was heisst es eigentlich, wenn man z. B. sagt. Musik wirke 
veredelnd auf die Gemütsbildung. Wissenschaftliche Bedeutung 
kann diesem Satze nicht zukommen, weil die wissenschaftliche 
Psychologie bisher noch nicht das Mindeste festgestellt hat von 
dem, was in diesem Ratze ausgesagt werden soll. 

Aber für die erstere unserer beiden Fragen genügt es, dass 
man ziemlich allgemein an die veredelnde Wirkung der Musik 
glaubt. Wer jedoch nicht daran glauben sollte und deshalb 
etwa von vornherein die Musik von den Unterrichtsfächern aus- 
schliessen möchte, den kann man vielleicht darauf hinweisen, 
dass die Musik Genuss zu bereiten vermag, und dass man durch 
musikalischen Unterricht dem Menschen Gelegenheit geben kann, 
sein Leben freudvoller und schöner zu gestalten. Dass zum rechten 
Genuss der Musik Unterricht erforderlich ist, dass es nicht genügt, 
ohne jede Vorbereitung einfach beim Anhören von Musik die 
Ohren offen zu halten, das werden wir sehen. 

Vielleicht könnte freilich jemand meinen, den Menschen 
genussf ähig zu machen, sei überhaupt nicht Aufgabe der Erziehung. 
Mit ihm wollen wir nicht streiten. Kulturfördernd dürfte diese 
Ansicht, ins Praktische übersetzt, jedenfalls nicht sein. 

In neuerer Zeit ist es mehrfach als sehr erwünscht hingestellt 
worden, deu Unterricht in der Musik sowohl zu verallgemeinern 
wie zu vertiefen. Reissmann. Tiersch und andere haben sich in 
diesem Sinne ausgesprochen. Die entschiedensten Forderungen 
hat wohl Langhans in seiner Schrift über »das musikalische 
Urteil" gestellt. Langhans schlagt den folgenden Lehrplan vor. 
der allerdings für höhere Schulen berechnet ist: aber entsprechend 
müsste auch in den allgemeinen Volksschulen Musik eifriger ge- 
trieben werden: Täglich 6 Stunden Unterricht, also 36 Stunden 
in der Woche. Davon täglich 1 Stunde für Musik. 1 Stunde für 
bildende Kunst. 1 Stunde für Gymnastik. 1 Stunde für Natur- 
wissenschaften, Geschichte. Geographie und Religion zusammen. 
1 Stunde für Mathematik und 1 Stunde für klassische Sprachen. 
Die Erlernung moderner Sprachen ist Privatsache. 

Man verwundert sich über diesen Lehrplan, und doch enthält 
er manches Beherzigenswerte, wenn er auch keine Hoffnung hat. 
demnächst irgendwo eingeführt zu werden. 

Was Langhans verbessert wünscht, ist die mangelnde Urteils- 
fähigkeit der berufsmässigen Musikkritik wie namentlich auch 
des grossen Publikums. Er erinnert an die immer und immer 
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wiederkehrenden Irrtümer seitens der musikalischen Kritik gegen- 
über neuen musikalischen Erscheinungen und betont, dass es 
durchaus zweierlei sei, ein Kunstwerk kennen zu lernen und sich 
mit ihm vertraut zu machen. Wenn Musikkritiker behaupten, 
dass sich ihnen das Verständnis der „ klassischen " Musik durch- 
aus ohne Mühe und bei erster Bekanntschaft erschlossen habe 
und wenn sie von diesem Standpunkte aus über neuere musika- 
lische Erzeugnisse abzuurteilen unternehmen, so muss man sie 
ernstlich fragen, ob sie sich noch so genau der schweren Stunden 
ihrer Kindheit, ihrer ersten musikalischen Bemühungen erinnern, 
und ob sie selbst imstande sind, den Zeitpunkt ihres ersten Be- 
kanntwerdens mit Mozart und Beethoven zu bezeichnen. Man 
sagt oft, ein Kind lernt spielend seine Muttersprache; dem gründ- 
lichen Beobachter aber kann es nicht entgehen, welche schwere 
Arbeit die Aneignung der ersten Sprachlaute ist. Das reifere Kind 
natürlich weiss von all der Not später nichts mehr und beklagt 
sich beim Erlernen einer fremden Sprache über die Schwierigkeit 
derselben im Vergleich zu seiner Muttersprache. So würde auch 
eine grosse Zahl der neuerungsfeindlichen Musiker dem Geiste 
einer neuen Tonsprache näher treten, wenn sie der Erlernung 
derselben die nötige Mühe und Zeit widmeten und nicht in den 
meisten Fällen mit ihrem Entgegenkommen auf halbem Wege 
stehen blieben. 

Aber das Hindernis für die gesunde Entwicklung der Ton- 
kunst besteht weniger in der Unsicherheit des musikalischen 
Urteils der Musiker von Beruf als in der des ganzen Publikums. 
Es ist überhaupt ein unwürdiger Zustand, dass das Publikum sich 
selber keine Meinung bilden kann, dass es die Urteile der Kritiker 
nicht dazu benutzt, um sich um so leichter eine eigene Meinung 
zu bilden, sondern dass es sie einfach hinnimmt, um daran zu 
glauben, dass das Publikum — wie man zu sagen pflegt — erst 
in der Zeitung nachsehen mus, ob es sich im Konzert oder in 
der Oper amüsiert hat. Langhans nun meint, der Hauptübelstand 
in unserem Musikleben sei die Halbheit unserer musikalischen 
Erziehung, die Vernachlässigung des theoretischen Teils der Musik. 

„Keinem Gebildeten fällt es bei, eine Sprache zu erlernen, 
ohne gleichzeitig die äussere Ausdrucksfertigkeit durch die Kennt- 
nis ihrer inneren Gesetze, der Grammatik, zu ergänzen. Bei der 
Emptindungs- und Tonsprache dagegen fällt es niemandem ein, 
dass sie sich nicht bloss an die Empfindung, sondern auch an 
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den Verstand wendet, dass auch sie ihre Grammatik hat, ohne 
deren Kenntnis die blosse Ausdrucksfertigkeit einen lediglich 
mechanischen Charakter erhält. Während alle Welt ein Instrument 
spielt oder singt, ist man so weit gekommen, die musikalische 
Theorie für eine Domäne weniger Auserwählter zu halten und 
ihre Lehrbarkeit für die Durchschnittsmenschen in Abrede zu 
stellen." 

Wenn der Vergleich ganz stimmte, so würde es in der That 
ein schlimmer Mangel sein, dass Musiktheorie nicht allgemein 
erlernt wird. Selbst in der Volksschule lernen die Schüler den 
Gebrauch eines Instruments, nämlich ihrer eigenen Stimme — 
warum also nicht auch etwas Theorie? Und nun erst in den 
höheren Schulen — warum da nicht viel Theorie, wenn dadurch 
der Erfolg erzielt würde, dass das Publikum neue musikalische 
Erscheinungen vorurteilsfrei und urteilsfähig aufzunehmen lernt? 



Die stete Zunahme der Kurzsichtigkeit in den letzten 
Jahrzehnten ist zur Genüge bekannt. Von Seiten der Mediziner 
ist behauptet worden, dass die Schule zum grossen Teil die 
Schuld daran trage, weil sie die Kinder zwinge, viele Stunden 
lesend oder schreibend zuzubringen, ohne die körperliche Haltung 
zu korrigieren. 

So kam es, dass man den vielfach schlechten Sitz der 
Kinder durch Hilfsapparate verbessern oder verhindern wollte. 
Die verbreitetsten Apparate sind die Geradhalter und die 
Schreibstützen. 

Die Geradhalter sind für kranke Kinder gedacht, die 
Schreibstützen sollen ein Hilfsmittel für schwache und energie- 
lose Kinder sein. 

Durch den Geradhalter wird das Krummsitzen verhindert, 
aber, wie mir scheint, zugleich ein starker körperlicher Zwang 
ausgeübt. Das Kind sitzt darin wie in einer Folter, so dass 
ein sonst gehorsames Kind weinend verspricht, in Zukunft ohne 
Halter gerade sitzen zu wollen. 



(Fortsetzung folgt.) 



Die Schreibstütze. 

Von H. Nüsse. 




u 
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Der gute Wille des Kindes reicht jedoch selten aus, seine 
Energielosigkeit und die Schwache im Rückgrat führen dennoch 
zu einer schlechten Körperhaltung. Die Schreibstütze verhindert 
eine zu starke Annäherung des Gesichts an die Schreibfläche, 
indem sie dem Kopf einen Widerstand bietet. 

Unter den vorhandenen Schreibstützen nahm ich die 
Soenneckenschen in Gebrauch. Diese Stützen sind leicht kon- 
struiert, sie bieten deshalb dem Kinde wenig Halt. Ich musste 
sie bald als unbrauchbar abschaffen, zumal sie von den Kindern 




Fig. 1. 

Die Schreibstütre an den Tisch geschraubt. 

auch als Spielzeug benutzt wurden. Der Apparat von Kallmann 
erwies sich bedeutend vorteilhafter. Da er sich aber sehlecht 
Hilbringen lässt und ihm auch die für den Kopf notwendige 
Neigung fehlt, so kam ich von ihm ab. Ich stellte nunmehr, 
auf meine Erfahrungen gestützt, eine neue Schreibstütze her, 
die sich in der Praxis bisher gut bewährt hat. Diese Schreib- 
stütze*) besteht: 

1. ans einem Bügel aus Federdraht, welcher mit Gummi 
überzogen ist, 

2. aus einem Messinghalter. Hierin ist der Bügel und 

3. die Stahlstange befestigt. 

*\ D. R. G. M. 76609; erhältlich in der Medicin. Polytechn. Union. 
Berlin N.. Ziegeist r. 3. 
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Um dem Kopf die Richtung zur Schreibfiache zu geben, ist 
der Bügel an dem Messinghalter in geeigneter Weise gebogen. 
An der Stahlstange bewegt sich eine lackierte Messingschraube, 
um den Geradhalter hoch oder niedrig, der Körpergrösse ent- 
sprechend, stellen zu können. 




Damit die Schreibstütze an der Bank befestigt werden kann, 
wird eine eiserne Hülse in die Bank eingelassen. Dies geschieht 
bei Tischen mit Plusdistanz an der Tischkante, bei Minusdistanz 




192 



Hans Kock. 



5 cm von der Kante entfernt. Bei der Anfertigung der Hülse 
ist die Neigung der Tischplatte berücksichtigt. 

Die Schreibstütze, aus bestem Material hergestellt und von 
höchster Dauerhaftigkeit, hat sich in jeder Beziehung als brauch- 
bar und notwendig erwiesen, da die Reformschulbänke den be- 
rechtigten Erwartungen nach dieser Richtung ebenso wenig ent- 
sprochen haben, wie die verschiedenen Schreibpulte; dazu kommt, 
dass noch in vielen Schulen die alten, höchst unpraktischen Schul- 
bänke vorhanden sind. 

Diese Schreibstütze zwingt, ohne die freie Bewegung des 
Körpers im mindesten zu beeinträchtigen, das Kind zu einer 
geraden Haltung. Der Kurzsichtigkeit beugt sie dadurch vor, 
dass sie die Augen immer in einer Entfernung von 30 cm von 
dem Hefte hält. — 

Der Apparat ist von erfahrenen Pädagogen und Aerzten 
geprüft und als brauchbar und empfehlenswert für Schule und 
Haus befunden worden. 

Eine von Zeit zu Zeit vorzunehmende Desinfektion des 
Gummiüberzuges lässt sich leicht ausführen. 



Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler. 

Ein statistischer Beitrag zur überbürdungsfrage. 

in. 

fortgesetzt von Hans Koch. 

Auf Anregung des Herausgebers dieser Zeitschrift habe ich 
das von ihm gesammelte Material über die häusliche Arbeitszeit 
seiner Schüler statistisch bearbeitet und zunächst wiederum eine 
Wochentabelle (vergl. Tab. V Seite 196 ff.) hergesteUt. Sie betrifft 
den 4. - 10. Mai d. J., es liegt also zwischen der ersten und 
zweiten Berichtswoche ein Zeitraum von nahezu vier Monaten. 
Infolge des Semesterwechsels sind in Bezug auf die Klasse 
mehrere Veränderungen eingetreten, indem nicht nur der 
Lektionsplan, sondern auch teilweise Lehrer uud Schüler gewech- 
selt haben; von letzteren schieden aus: G*, G», und Pi, dagegen 
traten Ai, Bi, G<, Ks, Sclu und Zi neu in den Cötus ein. Um 
so interessanter ist die Thataache, die ich schon hier voraus- 
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schicken will, dass nach wie vor eine Überlastung eines be- 
stimmten Prozentsatzes der Schüler stattfindet. Die hauptsäch- 
lichste Änderung besteht jedoch darin, dass die U. III M. jetzt 
der Versetzung entgegengeführt wird und der Arbeitsgang, wie 
Kemsies schon angedeutet, ein flotteres Tempo angenommen hat. 

Die vorliegende Tabelle ist etwas umfangreicher geworden 
als die erste, denn es sind in ihr neben den häuslichen Arbeiten 
noch in Betracht gezogen die Unterrichtsstunden. Schulwege und 
Privatstundeu. d. h. die gesamten Ansprüche, welche die Lehranstalt 
direkt oder indirekt an ihre Zöglinge stellt. 

Ausserdem sind Musik-, Stenographie- und freiwilliger 
Turnunterricht mit aufgenommen. Die verbrauchte Zeit ist in 
Minuten angegeben, ihre Lage jedoch unberücksichtigt geblieben. 
Jeder Arbeitstag (Sonnabend und Sonntag zusammengefasst) wird 
in vier Teile zerlegt: es bedeutet Sai, ev. Sai -f- S*i die häus- 
liche Arbeitszeit, Saa die von Unterricht und Schulwegen absor- 
bierte Zeit, Sa* die Dauer des Privatunterrichts; Saa bezieht sich 
auf nicht von der Schule geforderte Leistungen. Die aus Sa 1-5 
gebildete Gesaratsumme giebt uns ein Bild von der Länge der 
täglichen Arbeitszeit eines jeden Untertertianers und ist zur 
leichteren Orientierung in Minuten, resp. in Stunden und Minuten 
dargestellt. Zweckmässig erschien es. das Lebensalter der Knaben 
(berechnet für den 1. Mai d. J.) in die Tabelle aufzunehmen. 
Bei Angabe der für jedes Lehrfach verbrauchten Zeit sind die 
direkt geforderten Arbeiten von den indirekt geforderten Ar- 
beiten, die dieser oder jener Schüler, durch die Verhältnisse ge- 
zwungen, verrichtet, wie Vorbereitungen zu Extemporalien, 
Wiederholungen, Zeichnungen etc., streng gesondert, und die 
Dauer der letzteren ist durch Vorsetzen eines -f- Zeichens 
kenntlich gemacht. 

Bei der Auswertung des Materials habe ich mich an die 
in den vorangegangenen Aufsätzen beobachteten Gesichtspunkte 
gehalten und die gefundenen Resultate mit den früheren ver- 
glichen. 

Die Vermutung, „dass mit vorrückendem Semester 
die Istzeit sich mehr und mehr der Sollzeit nähert, bis- 
weilen dieselbe beträchtlich überschreitet," bestätigt 
sich. Die durchschnittliche Arbeitszeit der zweiten Be- 
richtswoche beträgt 9 Stunden .Yj.;> Minuten pr< 
8chüler. <><! -r 1 Stunde 3!) Minuten pro Tag un< 
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Schüler. Demnach ist eine wöchentliche Zunahme von rund 
2 Stunden oder für den Tag eine solche von 20 Minuten zu 
konstatieren, d. h. die Anforderungen an die Klasse haben sich 
um 27°/ 0 gesteigert. 

Wie verhalten sich aber die einzelnen Tage zu dieser Er- 
höhung der durchschnittlichen Arbeitsdauer? Verteilt sie sich 
gleichmässig auf dieselben? — Figur 1 veranschaulicht die Ar- 
beitslast der einzelnen Wochentage und zeigt, dass der Montag 
mit 140,9, der Mittwoch mit 86,3, der Freitag mit 79,3 und der 
Sonnabend mit 115,9 Minuten durch den Zuwachs am stärksten 
betroffen werden. Am Donnerstag macht sich nur eine geringe 
Zunahme von 4 Minuten bemerkbar, am Dienstag dagegen eine 
Entlastung um 23,6 Minuten. 

Es ergiebt sich eine Steigerung der Arbeitszeit um 
28% für den Montag, 74% für den Mittwoch, 
4% „ „ Donnerstag, 37% „ * Freitag, 
94% für den Sonnabend, 
während die Anforderungen an den Dienstag um 25°/« herunter- 
gegangen sind. Die Mehrleistung am Mittwoch erklärt sich aus 
dem veränderten Lektionsplan, am Sonnabend aus dem Umstände, 
dass mehrere Knaben schon für den deutschen Aufsatz vorge- 
arbeitet haben. Wichtig ist, dass der Dienstag nicht mehr so 
hohe Zahlen aufzuweisen hat. 

Die Arbeitslast jedes Schülers in den beiden Wochen ist in 
Tab. VI in Minuten ausgedrückt; Spalte II bezieht sich auf die 
letzten, Spalte III auf die vorangegangenen Ermittlungen, Spalte IV 
giebt den Unterschied an. 

Tabelle VI. 
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Eine bedeutende Zunahme in der Arbeitszeit macht sieh bei 
6 Zöglingen bemerkbar, sie bewegt sich zwischen 230 und 487 
Minuten, M» hat dagegen ein beträchtliches Minus von 112 Minuten 
zu verzeichnen. Ob in seinen Angaben nicht Fehler unterlaufen 
sind, sei dahingestellt. Es geht daraus hervor, dass die falschen 
Angaben der Schüler nicht nur in zu hohen, sondern auch in zu 
niedrigen Zahlen bestehen können. 

Die Verteilung der Knaben auf die von Kemsies (vgl. Heft 3) 
aufgestellten vier Kategorien liefert folgendes Bild: 

Es haben durchschnittlich gearbeitet: 
I. 7 Schüler = 23,3% (früher 18,5%) 402,4 (früh. 322,2) Min. 
II. 11 „ = 36,7% ( „ 40,7%) 527,7 ( „ 422,6) „ 

III. 8 „ — 26,7% ( n 29,6%) 713,4 ( , 524,4) , 

IV. 4 . — 13,3% ( „ 11,1%) 955,0 ( „ 633,5) „ 
In den Prozentsätzen der Untertertianer lassen sich gegen 

früher keine erheblichen Veränderungen konstatieren, wohl aber 
in den aufgewendeten Arbeitszeiten. Die Zunahme derselben 
beläuft sich für die erste und zweite Kategorie auf rund 25%, 
für die dritte auf 36%, für die vierte sogar auf 50%. Eine 
proportionale Erhöhung, wie sie von K. zu Grunde gelegt wurde, 
findet nur angenähert für I und II statt; dagegen sind III und 
IV stärker belastet, als nach der Berechnung (27°/ 0 ) erwartet 
wurde, nämlich III um 9%. IV um 23% (vergl. Fig. 2, in der 
auch das Maximum und Minimum der Arbeitszeit vermerkt sind). 

Da nun die Behörde 120 Minuten Maximai-Arbeits- 
dauer pro Tag ins Auge fasst, unsere vierte Kategorie 
jedoch durchschnittlich 159 Minuten zu arbeiten ge- 
zwungen ist, so ergiebt sich aus dem 2. Wochenbericht 
das neue Resultat, dass schon bei einer Arbeitszeit von 
98,7 Minuten im Durchschnitt 13,3% der Klasse mit täg- 
lich 39 Minuten überlastet sind, während 26,7% die Norm 
erreichen. 

Vergleicht man unsere 4 Arbeitstypen mit der Rangordnungs- 
liste der Klasse, so findet man, dass die 15 ersten Schüler mit 
einer Ausnahme den beiden ersten Kategorieen angehören: über- 
raschend dürfte es aber sein, dass nicht der erste, sondern der 
zweite Typus im allgemeinen die besten Schüler repräsentiert. 

Zu einem ebenso wichtigen Ergebnisse gelangt man, wenn 
man die Arbeitslast der einzelnen Knaben an den verschiedenen 
Wochentagen mit der Norm vergleicht und berechnet, wie of* 
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die letztere überschritten wird. Wir finden am Donnerstag 7, 
am Freitag 3, am Sonnabend 8, am Montag 20, am Dienstag 2 
und am Mittwoch (> Fälle, in denen erheblich von der Maximai- 
Arbeitsdauer abgewichen ist; kleine Ueberschreitungen Bind un- 
berücksichtigt geblieben. An je einem Tage waren stärker 
belastet 7% — 27% der U. III M., am Montag, der als Ausnahme 
angesehen werden muss, allerdings 667»%- 

Ueber die vorgeschriebene Zeit arbeiteten: 
An zwei Tagen d. Woche 3 Schüler= 10% d. Gesamtheit 

»drei „ . , 5Schüier = 16,7% w 

i vier bezw. fünf B > je 1 Schüler = 3,3% „ 

Im ganzen also 47 = 26% der überhaupt möglichen Fälle, 
während die ersten Erhebungen nur 16 = 10% ergaben, die 
12 Knaben betrafen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Das vorliegende Material, das aus einer Schule stammt, die 
ihre Leistungen nach hygienischen Gesichtspunkten zu beurteilen 
geneigt ist, zeigt leider mit Deutlichkeit die zeitweilige Ueber- 
lastung eines gewissen Prozentsatzes der Schüler — nämlich der 
4. Arbeitskategorie. Von solchen individuellen Verschiedenheiten, 
wie sie hier zahlenmässig nachgewiesen sind, hat niemand eine 
Vorstellung gehabt. Es ist sicher, dass in manchen Anstalten 
die Ist-Arbeitszeit grösser ausfällt, vielleicht bedeutend grösser, 
als die hier gefundene. Die Schulbehörden werden diese 
Thatsache anerkennen und Bestimmungen treffen müssen, 
die den individuellen Arbeitsverhältnissen unserer 
Schüler mehr Rechnung tragen als bisher. Es erscheint 
vor allem notwendig, die 3. Arbeitskategorie, die noch einen 
pädagogisch wertvollen Schülersatz enthält, vor Ueberlastung 
sicherzustellen, wenn schon die 4. Arbeitskategorie, die wohl im 
allgemeinen unbefähigte Knaben enthalten dürfte, die das Schul- 
ziel selten erreichen, unter den bestehenden Verhältnissen preis- 
gegeben wird, Dazu ist erforderlich, die Maximalarbeits- 
zeit der Schüler unterer Klassen, wozu noch U III ge- 
zählt wird, um :>o Minuten pro Tag zu verringern.*) 

Der Herausgeber. 

•) Vgl. II. Sitzungsbericht des Psychologischen Vereins zu Berlin. 
Die Schulüberbürdungsfrage, dieses Heft S. 197 ff. 
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Sitzungsberichte des Psychologischen Vereins zu 

Berlin. 

Sommerhalbjahr 1899. 

II. Sitzung am 12. Mai 1899. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau, 
Schriftführer: H. Giering. Auf der Tagesordnung stand die 
Schulüberbürdungs frage. Die Sitzung fand im Bürgersaal des 
Rathauses vor einer grösseren Versammlung von Schulmännern 
und Aerzten statt ; auch Eltern, deren Kinder höhere Lehr- 
anstalten besuchen, waren zahlreich erschienen. 

1. Referent: Dr. Theodor S. Flatau. der .Die geschicht- 
liche Entwicklung der Ueberbürdungsfrage an der 
Hand der amtlichen Verordnungen und Gesetze" be- 
handelte. 

Wenn anch schon im vorigen Jahrhundert einzelne Betrachtungen 
von Aerzten und Hygienikern das Gebiet der Schulüberbürdung streifen, 
so ist doch die gegenwärtige Bewegung auf da? grosse Aufsehen zurück- 
zuführen, das 1836 Lorinsers Schrift „Zum Schutze der Gesundheit in 
der Schule- in den weitesten Kreisen hervorgerufen hatte. Die da- 
durch bewirkten Erhebungen der Behörden ergaben zwar, wie es in der 
Penkschrift von 1882/83 heisst, dass Lorinsers Ausführungen auf ein 
bescheidenes Mass zurückgeführt worden waren, lndess hat in der Folge 
trotz mehrerer längerer Ruhepausen der Ansturm des schutzsuchenden 
Publikums und der anklagenden Autoren mehr und immer dauernder die 
aufsichtführenden Behörden beschäftigt. 

So lesen wir .in der Minist erial Verfügung von 1854, dass „von vielen 
Seiten über unverhältnismässige Belastung mit häuslichen Schularbeiten 
Klage geführt wäre und dass sich diese nach verschiedenen Wahrnehmungen 
in Bezug aut einen Teil der Gymnasien als begründet erwiesen hätten. 41 

In dieser Verfügung wird es ausdrücklich gerügt, wenn in „Schulen 
dieser Art der Schwerpunkt auf die schriftlichen hauslichen Arbeiten ge- 
legt würde." Sie verurteilt jedes äusserliche mechanische Verfahren, das 
„geistig und leiblich abstumpfend wirken müsse." Sie stellt geradezu dasUeber- 
gewicht der häuslichen Arbeiten und den Misbrauch der Ferien- und Straf- 
arbeiten gleich einem Defekt derLehrer in pädagogischem Sinn und Geschick. 
Dagegen käme es vielmehr auf den geistigen Verkehr zwischen Lehrer 
und Schüler an und auf die Kunst der „Anregung zu freudiger Selbs- 
ttätigkeit u . 

In einem gewissen Gegensatz zu dieser rügenden und kraftvoll an- 
ordnenden Sprache stehen die sehr vorsichtig gehaltenen Auslassungen 
der nächsten Ministerial-Verfügung, die sich mit unserer Frage be- 
schäftigt. Sie ist vom Jahre 1875 aus der Falkischen Zeit. Sie ist 
wiederum durch reichliche und allgemeine Klagen veranlasst, sieht diese 
jedoch in ihrer Allgemeinheit nicht als begründet an. Trotz dieser ab- 
lehnenden Haltung, die mir aber nicht durch genügende Erhebungen ge- 
stutzt zu sein scheint, wird eine Art von Korrigens empfohlen, wo die 
Schulforderungen doch „das notwendige Mass übersteigen.- 

Da wird es als Verpflichtung der Eltern bezeichnet, für die rich- 
tige Zeiteinteilung zu sorgen und nötigenfalls der Schule schriftliche 
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Kenntnis von einer Ueberbürdung zu geben, „ohne Befürchtung, eine 
solche Anzeige könnte dem Schüler Nachteil bringen." Es darf gleich 
hier erwähnt werden, dass nach späteren Angaben diese Anregung sich 
keineswegs bewährt hat. 

Von grosser Bedeutung für die Beurteilung der Frage ist die Ver- 
fügung von 1884. In ihr wird nämlich aus Anlass wieder allgemein er- 
hobener Klagen die Frage erörtert, ob nicht die Ansprüche an die häus- 
liche Beschäftigung überhaupt aufzugeben seien. Diese Anschauung, für 
die sich bekanntlich bis in die neueste Zeit hin immer wieder Ver- 
treter gefunden haben, wird aber abgewiesen, weil die Hausschularbeit 
neben ihrer Ergänzung der unterrichtlichen Aufgaben als ein wichtiges 
und unentbehrliches Erziehungsmittel betrachtet wird. Sie wird als Er- 
ziehungsmittel zu selbständiger Thätigkeit bezeichnet und dann geradezu 
als Hilfsmittel für die Bildung des Charakters gefordert. 

Dabei wird aber wieder energisch betont, dass die häusliche Arbeit 
keinen Ersatz für die Aufgaben der Lehrstunde bilden dürfe und könne. 
Von deren Erfolge hänge es vielmehr ab, ob dem Schüler die Arbeit an- 
regend gestaltet und erleichtert oder andererseits erschwert und verleidet 
würde. Ich kann die Verfügung nicht verlassen, ohne einen Satz über 
den Sprachunterricht daraus herzusetzen, der mir von allgemeinem 
Interesse zu sein scheint. Es heisst da : „Es wird als zweifellose For- 
derung an da? Unterrichtsverfahren anerkannt, dass beispielsweise der 
sprachliche Unterricht die Einprägung der Formen und des Wortschatzes 
einer fremden Sprache im wesentlichen durch die Lehrstunden selbst 
herbeizuführen ist, und dais die häuslichen Aufgaben in schriftlichen 
Uebersetzungen in eine fremde Sprache durch die mündlichen Aufgaben 
vollständig vorbereitet sein müssen." 

Es wäre von Wert, zu erfahren, wie diese Forderung sich bewährt 
hat. Endlich wird auf die Ergebnisse des Gutachtens der wissenschaft- 
lichen Deputation für das Medizinalwesen hingewiesen, in dem die Maximal- 
zeiten der die gesamten Schul- und Hausarbeitsstunden umfassenden Arbeit 
berechnet sind. Die dort angegebenen Masse sollen nicht überschritten 
werden, eher soll das Pensum gekürzt werden. 

Für die unterste Stufe kommt das Gutachten auf höchstens sechs 
Stunden Gesamtarbeitszeit, wovon nicht mehr als eine Stunde der häus- 
lichen Arbeit anzurechnen sein soll. Für die oberste Stufe sind die ent- 
sprechenden Zahlen acht und drei Stunden. 

Um ein Urteil über die praktischen Ergebnisse dieser gewiss sehr 
einsichtigen Anordnungen zu gewinnen, müsste man allerdings wissen, 
ob die nötige Kontrolle durch regelmässige, fortlaufende Erhebungen geübt 
wird. Es Ist wohl ohne weiteres klar, dass hier sehr viel von der Art 
und der Technik solcher Erhebungen abhängen muss. 

Um nun noch über den Gegenstand auf die Denkschrift des Mi- 
nisteriums einzugehen, die der Landtagssession I von 1 882/8 J vorgelegt 
wurde, so finden wir hier nach einem historischen Ueberblick die einzelnen 
Faktoren, die nach der Anschauung der Behörde zu einer Ueberbürdung 
hätten führen können, auf diese ihre Eigenschaft untersucht. Diese sind : 

I. Die Frage, ob eine Steigerung der Lehrziele vorläge. Sie wird 
verneinend beantwortet : die neuen Lehr- und Prüfungsordnungen 
hätten vielmehr Anlässe zur Ueberbürdung durch blosse Vor- 
bereitungsaufgaben zu beseitigen gesucht. 
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II. Erhöhung des Andranges, die Ueberfiillnng mit ihren Folgen : 
Mangel an Einheitlichkeit in der Arbeit des Kollegiums, Er- 
schwerung individuellen Unterrichtes, Ueberlastung mit häuslichen 
Arbeiten. 

I IL Die unterrichtewissenschaftliche Richtung; das sog. Fachlehrer» 
system, die wechselnde Höhe der didaktischen Ausbildung der Hilfs- 
lehrer. 

IV. Die Verhältnisse der Körperpflege und des Turnunterrichts. 

Die ad II und III gegebenen Erörterungen geben eine Reihe der 
gefolgerten Mängel zu ; es wird aber darauf hingewiesen, dass deren Be- 
seitigung durch Massnahmen wesentlich nicht mehr im Bereich der Unter- 
richtsverwaltung liegen könne. Zu IV wäre zu bemerken, dass die dort 
noch zu Grunde liegende theoretische Voraussetzung den neueren For- 
schungen nicht Stand gehalten hat. Dort wird noch davon ausgegangen, 
dass die Ermüdung durch geistige Arbeit durch körperliche Leistungen 
ausgeglichen werden könne. Es ist mir — so weit ich mich über den 
jetzigen Stand der Dinge habe informieren können, fraglich geblieben, ob 
in dem Ansatz des Turnunterrichts überall und einheitlich der Wandlung 
der Dinge Rechnung getragen wird. 

Das eine wichtige Ergebnis des Gutachtens selbst ist in dieser 
Verfügung bereite zum Ausdruck gekommen. Es lässt sich zu- 
samtneu fassen als die Warnung vor der Ueberfüllung mit ihren Folgen 
und als die Einstellung der Gesamtarbeitszeit in die technische und unter- 
richtshygienische Betrachtung. % 

Das andere ist die Art der Fragestellung. Hier zuerst wird be- 
wusst die Forderung geltend gemacht, auch den Schüler selbst zur 
Untersuchung heranzuziehen. So wird die Ueberbürdung gefasst als 
Frage danach, ob die vom Schüler zu leistende Hirnarbeit nach Mass oder 
Dauer zu gross ist. 

Hierzu fehlen die Unterlagen, wird ausgeführt; diese können erst 
erwartet werden nach einer geraeinsamen Untersuchungsarbeit von Aerzten 
und Pädagogen : keinesfalls genüge för die generelle Entscheidung eine 
blosse komparative Statistik. Zu fordern sei vielmehr eine direkte 
statistische Erhebung der Folgeerscheinungen. 

Die gegebene Uebersicht zeigt, wie an der Hand der gegebenen 
Anregungen, der gehörten Klagen und des jeweils zu gewinnenden wissen- 
schaftlichen Materials die zentrale Behörde Misstände offen anerkannt, 
deutlich gerügt und mit Eifer und Einsicht abzustellen gesucht hat. 

Seither hat die Forschung sich in zwei Richtungen bewegt, um 
weitere Klärung zu gewinnen. Die neuen Wege können einerseits als der 
psychologisch-pädagogische und experimentell-psychologische, andererseits 
als der neurologisch-hygienische bezeichnet werden. Beide Wege sollen 
Ihnen von berufenen Vertretern heute beleuchtet werden. 

Ich scbliesse mit dem Ausdruck der Erwartung, dass die von der 
wissenschaftlichen Deputation gefürchtete Eifersucht der Schulmänner 
heute nicht mehr den Fortgang der nötigen Forschungen hemmen wird. 
Das Ergebnis meiner Betrachtung fasse ich wie folgt, zusammen : 

1) Die Klärung der Frage erfordert direkte statistische Er- 
hebungen über die gesaraten Folgeerscheinungen der 
Schularbeit. 
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2) Um diese Untersuchungen zweckentsprechend auszu- 
führen, ist die gemeinsame Arbeit von Aerzten und Pä- 
dagogen notwendig. 

2. Referent: Dr. F. Kemsies. Die Ueberbürdungsfrage aus 
pädagogisch-psychologischen Gesichtspunkten. 

Man wird der Unterrichtsbehörde die Anerkennung nicht versagen 
können, dass sie sich stets für verpflichtet gehalten hat, Vorwürfe und 
Anklagen, die sich hinsichtlich der Ueberbürdungsfrage an ihre Adresse 
richteten, gewissenhaft zu prüfen und Uber die von ihr eingeschlagenen 
Wege öffentlich Rechenschaft abzulegen. Das ging besonders hervor aus 
der Denkschrift vom Jahre 1882/83, welche mein Herr Vorredner Ihnen 
soeben vor Augen geführt hat, das ging hervor aus den statistischen Er- 
hebungen, die der Herr Kultusminister noch neuerdings über die häusliche 
Arbeitszeit der Schüler hat anstellen lassen. Seine Massnahmen und An- 
regungen haben die ihm unterstellten Instanzen beschäftigt: Provinzial- 
schulkollegien, Direktorenversammlungen und Lehrerkollegien haben sich 
wiederholt und eingehend mit dieser Angelegenheit befasst, um die Ursachen 
der Schulüberbürdung zu ergründen und zu beseitigen. 

Die Denkschrift und das medizinische Gutachten von 82/83, sowie die 
daran geknüpften Weisungen haben eine endgiltige Lösung der Ueber- 
bürdungsfrage dennoch nicht herbeigeführt. Lehrsiele, Lehr- 
stoffe, Lehrmethoden, Unter richtsfragen hatte man einer kritischen 
Durchsicht unterzogen, um alles Ueberflüssige und unnötig Belastende auszu- 
scheiden; man hatte die Leistungen, das Objekt des jugendlichen Geistes 
präpariert, hatte man denn auch das lernende Subjekt auf seine 
Leistungsfähigkeit geprüft? Konnte man den Beweis liefern, dass 
die Grenze der Tragfähigkeit des jugendlichen Hirns nicht dennoch tiber- 
schritten würde? 

Hier scheint nun der Kernpunkt der Ueberbürdungsfrage und die 
Ansatzstelle für ihre definitive Lösung zu liegen. 

Es ist ein historisches Gesetz, dass die Praxis der Theorie überall 
vorangeht. Im Anfang war die That. Lange bevor eine richtige Theorie 
der Arbeit aufgestellt werden kann, hat d^r Mensch angefangen, seine 
Kräfte praktisch kennen zu lernen, hat er im Schweisse seines A ngesichts 
gearbeitet, und wurden ihm gewisse Arbeiten durch den Kampf ums 
Dasein, durch Tradition, Gewöhnung und durch das Gesetz aufgezwungen. 
So ging es auch unseren Kindern, sie wurden in die Schule geschickt, um 
dort körperlich und geistig zu arbeiten. 

Die Prozesse, die man als körperliche oder geistige Arbeit 
zu bezeichnen pflegt, sind jedoch nicht so einfach, als sie sich auf den 
ersten Blick darstellen, und waren lange nicht genügend bekannt, sie sind 
erst im Laute des letzten Dezenniums etwas aufgeklärt worden. Man hatte 
auch die individuellen Verhältnisse der Schüler, ihre eigenartige 
körperliche und geistige Veranlagung, ihre besonderen Arbeitsverhältnisse, 
die genau su verschieden ausfallen, so vielfarbig, sind wie die häuslichen 
Verhältnisse, noch nicht genügend beachtet. Man hatte einen Durchschnitts- 
schüler im Sinne gehabt, von dem es doch fraglich erscheint, ob er den 
durchschnittlichen Arbeitstypus repräsentiert. 

Die Wissenschaft bat sich nunmehr der Ueberbürdungsfrage be- 
mächtigt, sie hat diese beiden Gesichtspunkte ins Auge gefasst; sie 
hat die Krage mehr und mehr dem alleinigen Urteil des pädagogischen 
Praktikers entzogen, indem sie versuchte, mit exakten Forschungs- 
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methoden, durch das Experiment, durch Zählen und Messen, 
das interessant« Problem aufzulösen. Psychologen uud Mediziner suchten 
Aufschlüsse über das Wesen der Vorgänge, die man unter dem ganz 
unbestimmten Namen Arbeit zusammenfasst, über ihre Bedeutung für die 
Oekonomie des Körpers und der Seele, sie suchten einen Massstab zur 
Messung körperlicher und geistiger Arbeit und der aus ihr resultierenden 
Ermüdung. Sie machten dann die Anwendung davon auf die heutige 
Schule. 

Jede Arbeit ist entweder eine k örperliche oder geistige. Zwar lässt 
sich zwischen ihnen keine strenge Grenze ziehen; denn es giebt keine 
körperliche Arbeit, die nicht von seelischen Prozessen ausgelöst, begleitet 
oder gefolgt ist; es giebt keine geistige Arbeit, mit der nicht auch eine 
körperliche Thätigkeit oder physiologische Prozesse in Zusammenhang 
ständen, so dass allmähliche Uebergänge hier vorfanden sind. Wir trennen 
die Arbeiten jedoch in gewöhnlichem Sinne und rechnen z. B. zu den 
vorwiegend körperlichen Arbeiten der Schüler: Schreiben, 
Zeichnen, Singen und Turnen; zu den überwiegend geistigen 
alle übrigen Lehrfächer. 

Es ist selbstverständlich, dass jede Arbeit anstrengend oder leicht 
ausfallen kann. 

Jede Arbeit ist in ihrem Verlaufe mit Ermüdung verbunden 
die zu einem anwachsenden Hindernis für die Arbeit wird. Die Ermüdung 
ist ebensowenig wie die Arbeit ein einfaches Phänomen, sondern ein 
Komplex von Erscheinungen; sie hängt in erster Linie von der Art der 
Beschäftigung, in zweiter Instanz von den individuellen Verhältnissen ab. 
Man unterscheidet gemeinhin: körperliche Ermüdung, welche nach 
Muskelarbeiten, und geistige, welche nach geistigen Arbeiten auftritt. Sie 
sind jedoch niemals von einander getrennt vorhanden und lassen deut- 
lich eine Beziehung zwischen Körper und Seele erkennen, so dass nach 
körperlicher Arbeit auch geistige Ermüdung, nach geistiger Arbeit auch 
körperliche Ermüdung auftritt. 

Man verwechsele jedoch nicht objektive Ermüdung, die sich z. B. 
in der Verschlechterung der Qualität und der Verminderung der Quantität 
der Leistung ausspricht, sowie in einer grossen Zahl von seelischen und 
körperlichen Vorgämien — mit der subjektiven Ermüdung, die sich in 
Ermüdungsemptindongen anzeigt Diese ist freilich ebenso interessant, 
kann uns jedoch niemals einen Massstab zur Messung und hygienischen 
Bewertung irgendwelcher Arbeit liefern. Dazu erscheint allein die objektive 
Ermüdung geeignet. 

Vergegtnwärtigen wir uns die Erfahrungen, die jeder bei der 
Verrichtung einer andauernden Arbeit an sich machen kann. Im 
Zustande körperliehen und seelischen Gleichgewichts erreichen wir eine 
nach Qualität und Quantität bestimmte Leistung, die Normalleistung, die 
sich noch während der Arbeit steigert. Auf den Normalzustand folgt das 
Stadium der Erregung; die Arbeit wirkt jetzt belebend auf den Organis- 
mus ein und erhöht seine Leistungen. 

Nach einer gewissen Zeit, die individuell verschieden ausfällt, lässt 
jedoch die Erregung nach, und es folgt ein Zustand geistiger und körper- 
licher Schwäche, der Ermüdungszustand, der sich vielseitig doku- 
mentiert. Umfang und Wert der Leistung werden nun geringer, 
denn die Arbeitslust verwandelt sich in Unlust; Aufmerksamkeit 
und Gedächtnis erscheinen herabgemindert, der Arbeitende wird zer- 
streut; die Arbeitsgeschwindigkeit wird geringer; die Gedanken- f 
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Verbindungen werden reflektorisch auf ungewollte Bahnen gelenkt, man 
verhört, verspricht, verliest, verschreibt oder verrechnet sich; die Hand- 
schrift wird unregelmässig; die schwierigen Denkfunktionen fallen 
aus; die Sensibilität des Tastorgans ist herabgedrUckt; kurz: der 
Denkapparat und der Empfindungsapparat erscheint affiziert. 

Zugleich treten andere physiologische Veränderungen hinzu. Die Augen 
werden matt: die Gesichtsfarbe erst rot, dann blass; die Körperhaltung 
schlaff, der Puls verlangsamt, die Atmung verändert; desgleichen die 
Herzthätigk eit, Blutzirkulation|, die Körpertemperatur; die 
Muskelkraft wird geringer, die Nierenthätigkeit eine andere, der 
Ernährungsvorgang beeinträchtigt; Appetitlosigkeit, Verdauung» 
und Schlafstörungen treten in der Folge auf. 

Dies ist eine stattliche Reibe von Veränderungen, die zugleich 
oder nacheinander auftreten können, nnd die man mit dem kurzen Wort 
Ermüdung 2U bezeichnen gewohnt ist, ohne sich genaue Rechenschaft von 
den ihr zu Grunde liegenden Thatsachen abzulegen. Sie sind von ein- 
schneidender Bedeutung nicht nur für den Arbeitsfortschritt und den 
Arbeitszuwachs, sondern vor allem für das Subjekt selbst, indem sie sich 
als schädlich erweisen. Ihre Beseitigung ist dringende Forderung. 

Obgleich eine notwendige Folge der Arbeit, muss diese psychische und 
physiologische Ermüdung durch nachfolgende Erholung, Nahrungsaufnahme, 
Schlaf, hinreichend kompensiert werden. Bleibt sie z. B. über die Nacht- 
ruhe hinaus, wenn auch in vermindertem Masse, bestehen, so ist der Antang 
zu einer pathologischen Ermüdung gesetzt. Der Ermüdungszustand 
kehrt dann schneller und öfters wieder und äussert sich in schweren Er- 
scheinungen. 

Es entsteht die bedeutsame Frage, ob die Schularbeiten unserer 
Kinder Ermüdungserscheinungen zur Folge haben, ob sie vielleicht in Ver- 
bindung mit den häuslichen Arbeiten und den langen Schulwegen der 
Grossstadt, durch welche der Nachtschlaf abgekürzt wird, den Anfang 
einer pathologischen Ermüdung, die sogenannte üeberbürdung, zu 
erzeugen imstande sind. 

Wir wollen die Arbeiten der Schule daraufhin betrachten. 

Wiederholt und von verschiedenen Forschern sind Versuche angestellt, 
die Belastung der Schüler während einer Unterrichtsstunde und während 
des Schultages in vergleichbaren Zahlen auszudrücken, dadurch, dass man 
sie durch den Versuch feststellte oder die Lebtungen der Schüler zu ver- 
schiedenen Zeitlagen miteinander verglich. Das Auftreten einer Ab- 
spannung bei Schülern schon nach einer einstündigen Anstrenguug, sei es 
der Muskeln, sei es des Gehirns, ist eine Erscheinung, welche sich leicht 
beobachten läs^t. Sie verschwindet in der darauffolgenden Pause, wenn 
diese von den Schülern in richtiger Weise zur Erholung und nicht etwa 
zur Anfertigung von Schularbeiten, zur Repetition u. dgl. benutzt wird. 
Sie kehrt jedoch leicht in der nächsten Stunde in stärkerem Umfange 
zurück. 

Der Rechenunterricht beispielsweise ist wiederholt als Versuchs- 
feld benutzt worden. Das Kopfrechnen gehört zu den eminent geistigen 
Arbeiten, motorische Akte, wie Sprechen und Schreiben, fallen bei ihm 
fort; es handelt sich nur darum, die akustisch dargebotenen Zahlen im 
Gedächtnis festzuhalten und an ihnen den geforderten Rechenakt zu voll- 
ziehen. Das schriftliche Rechnen erscheint durch Einschalten der 
motorischen Akte, durch Unterstützung des Gedächtnisses mittels der 
Ziffern, durch Teilung des Reehenaktes in mehrere einfache Akte be- 
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deutend leichter. Nun konstatierte Burgerstein bei Schülern von 11—13 
Jahren, dass nach 80 Minuten schriftlichen Rechnens, das nach Art 
unserer Klassenarbeiten stattfand, die beste Leistung bereits erreicht war. 
Die Sensibilitätsmessungen von Griesbach ergaben das Resultat, dass die 
Herabsetzung des Empfindungsvermögens nach den mathematischen 
Disziplinen sehr bedeutend war. Bei Messungen der Muskelleistung liess 
sich feststellen, dass nach diesen Gegenständen stets eine stärkere 
Depression als nach allen anderen wissenschaftlichen Stunden stattfand. 
Wurde eine kurze Reihe von Kopfrechenaufgaben gleicher Art und 
gleichen Umfangs in die einzelnen Lehrstunden eingeschaltet, um aus der 
Fehlerzahl einen Schluss auf die entstandene Ermüdung ziehen zu können, 
so ergab sich bei Schülern von 10 — 11 Jahren eine starke Zunahme der 
Fehler im Laufe des Vormittags, sie stiegen von 30 pCt. um 8»/a Uhr 
bis auf 50 pCt um 12Vj Uhr ; bei einzelnen leicht ermüdbaren, wenn 
auch befähigten Schülern war die Abnahme der Arbeitsqualität so stark, 
dass bereits von einer Uebermüdung in der 5. Lehrstunde gesprochen 
werden konnte. Der Primus einer Klasse, ein leicht ermüdbarer Knabe, 
machte morgens in 12 Aufgaben 2 Fehler, mittags dagegen wiederholt 8 
bis 10 Fehler. Der Rechenunterricht wird hier nur als Re- 
präsentant der geistigen Arbeit angeführt, Griesbach behauptet von den 
alten Sprachen, dass sie eine ähnliche Wirkung auf die Schüler ausübten; 
von den neueren Sprachen konnte durch Ergographenmessungen gezeigt 
werden, dass sie inbezug auf Ermüdungswert hinter dem Rechenunterricht 
rangierten. Betrachten wir nun als Repräsentant der körperlichen 
Arbeiten unserer Schüler den Turnunterricht. Er soll die 
Stärkung der körperlichen Ent Wickelung und die Uebung körperlicher 
Gewandtheit bezwecken. Er gehört jedoch, wie Sie ohne weiteres zugeben 
werden, unter Umständen zu den anstrengendsten körperlichen Arbeiten. 
Nach Gerätturnen ist die Ermüdung so gross, dass die Hand beim 
Schreiben zittert Die Messung der Muskelleistnng ergab hier ein 
grösseres Minus als nach der Mathematik. Dagegen haben Marsch- und 
Freiübungen in der That oft Erholungswert. 

Die mir abgesteckte Zeit gestattet nicht, auf alle einzelnen Disziplinen 
einzugehen, es bandelt sich hier um ein kurzes Gesamtbild. Ich verlasse 
daher die Besprechung der Schularbeiten unserer Schüler mit der Be- 
hauptung, dass durch diese Arbeiten eine ziemlich hohe Ermüdung 
herbeigeführt werden kann, sehr oft herbeigeführt wird, und fordere 
einen entsprechenden Ausgleich, eine angemessene Erholungszeit für unsere 
Kinder. 

Wieviel Stunden sind hierför von der Schule in Aussicht genommen, 
billiger Weise hätten sie in dem Arbeitsplan des Tages vermerkt »ein 
müssen. Ich finde jedoch zunächst darin: häusliche Arbeiten, die 
als Fortsetzung der Schularbeiten und notwendiges Glied des Gymnasial- 
unterrichts gedacht sind. Also wenden wir uns zu diesen ; denn sie 
nehmen den Knaben im Hause sofort in Anspruch. Welcher jüngere 
Schüler wäre leichtsinnig genug, nicht sofort nach der Mahlzeit an sie zu 
denken ? Welche Eltern würden es zulassen, dass er seine Arbriten ver- 
nachlässige? Von diesen Arbeiten hängt viel, wenn nicht das Meiste ab. 
Alles, was der Junge in der Schule nicht verstanden hat, was er aus 
Zerstreutheit nicht gehört, falsch gehört hat. und was er bereits vergessen 
bat, muss jetzt zum Verständnis gebracht und eingeprägt werden. Hier- 
bei hilft in vielen Fällen der Gelegetiheitspädagoge mit, heisse er nun 
Hauslehrer, Vater, Mutter oder Bruder. 
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Die Maximalarbeitszeit der Untertertianer soll nach den Be- 
stimmungen 2 Stunden betragen. In einer Januarwoche betrug nach 
meinen Aufzeichnungen die durchschnittliche Zeit nur 1 Stunde 18 
Minuten pro Tag. Aber wie stellt sich dieser Durchschnitt zu der 
Arbeitszeit der Einzelnen? Hier existieren kolossale Differenzen zwischen 
den Individuen. Der schnellste Schüler gebrauchte täglich im Durch- 
schnitt 45 Minuten, der langsamste (jedoch nicht schwächste Schüler) der 
Klasse gebrauchte täglich 2 Stunden. Da die Arbeit am Dienstag und 
Freitag wegen des Nachmittagunterrichte kürzer bemessen werden muss, 
so entfielen auf die übrigen Tage mehr als 2 Stunden. Meine Berichts- 
woche lag jedoch am Anfang des Quartals, und es geht aus dem neuen 
Material, das ich gesammelt habe, hervor, dass die Arbeitszeit mit vor- 
rückendem Quartal und gegen die Versetzung hin sich beträchtlich steigert. 

Es ist nach allem klar, dass die Maximalarbeitszeit in vielen Fällen 
von einem gewissen Prozentsatz unserer Schüler und zu Zeiten von einem 
recht grossen, erheblich überschritten wird. Zieht man endlich die 
Schulwege in Betracht, die bei einem der Untertertianer am Dienstag 
und Freitag für Vormittags-, Nachmittagsunterricht und Predigerstande 
nicht weniger als 3 Stunden 30 Minuten betragen, so ist wohl jetzt die 
Frage berechtigt : Wann darf und wie lange soll der Schüler sich 
erholen? Die Folge dieser zeitweiligen grossen Arbeitslast ist, dass, 
wie Sensibilitäts- und Ergographenmessungen erwiesen haben, der Anfang 
der pathologischen Ermüdung zuweilen (in einigen Fällen an 8 bis 14 
aufeinanderfolgenden Tagen) bei unsern Schülern zu konstatieren war. 
Ob die Ueberbürdung nur durch die Schule, ob sie durch andere Ur- 
sachen : ungenügenden Schlaf, Abendarbeit, falsche Ernährung oder falsche 
Lebensweise, Nervosität, herbeigeführt wird, kann nicht mit absoluter 
Sicherheit gesagt werden. Sicher aber ist, dass die Schule direkt 
und indirekt Anteil daran hat. 

Wagners Messungen zeigten, dass sich in der Gymnasial-Quarta 
durchschnittlich viel höhere Ermüdungsgrade herausstellten als in andern 
Klassen. Ergographenmessungen wiesen auch bei Quartanern der Real- 
schule starke Ermüdungszustände nach. Deshalb muss nach Wagner mit 
der Möglichkeit gerechnet werden, dass Schüler vom Alter der Quartaner 
durch den jetzigen Unterricht zu sehr belastet sind. Mancherlei Beob- 
achtungen an Sextanern und Quintanern, sowie meine Aufzeichnungen über 
die häusliche Arbeitszeit der Untertertianer, 1 ) lassen es als wahrscheinlich 
erkennen, dass auch für sie das jetzige Arbeitspensum zu gross ist. 

Ich komme daher zu folgenden Thesen : 

1. Die bisherigen experimentellen und statistischen Unter- 
suchungen lassen mit Wahrscheinlichkeit eine zeitweilige 
Ueberbürdung in den Klassen Sexta bis Untertertia er- 
kennen. 

2. Zur Verhütung und Abhilfe ist für diese Klassen eine 
weitere Einschränkung der Maximalarbeitszeit um 30 Mi- 
nuten nötig. 2 ) 

3. Der Schulbeginn in diesen Klassen darf nicht vor acht 
Uhr angesetzt werden. 

4. Der Turnunterricht soll möglichst an den Schluss des 
Schultages verlegt werden. 

») Vgl. dieses Heft : Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler. III. fort- 
gesetzt von H. Koch. 

3) Vgl. dieses Heft S. 196. 
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3. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Eulenburg. Die Schülerüber- 
bürdung von nervenärztlichem Standpunkte. 

Sie süid den Mitteilungen des Herrn Vorredners, die auf eigenen 
Untersuchungen basieren, mit Teilnahme gefolgt und haben ersehen, in 
welcher Weise die sog. Ermüdungserscheinungen sich geltend machen, und 
welche Faktoren es sind, die zur Entwickelung dieser Erscheinungen mehr 
oder minder wesentlich beitragen. 

Der Umstand, dass es sich bei dieser Ermüdung um eine gestörte 
Nervenfunktion handelt, eine Störung, die ja häufig wieder ausgeglichen 
werden kann, aber auch oft bestehen bleibt und zu schwereren Störungen Anlass 
giebt, dieser Umstand sollte dem Nervenarzt das Recht geben, in dieser 
Angelegenheit ein Wort mitzusprechen. Das wird zwar vielen selbstver- 
ständlich erscheinen, aber es wird nicht von allen zugegeben; ja es erscheint 
sogar manchen als unberechtigte Anmassung. Bei näherem Nachdenken jedoch 
müssen wir zu dem Ergebnis gelangen, dass gerade die sog. Ueberbftrdungs- 
Irage entschieden auf das ärztliche Gebiet übergreift und die ärztliche 
Beurteilung herausfordert. Schon der geschichtliche Hergang spricht 
dafür: es war ein Nervenarzt, der vor 20 Jahren die Sache angeregt und 
in Fluss gebracht hat. Seitdem haben hervorragende Aerzte daran mit- 
gearbeitet, wie Axel Key, Erismann, Sikorsky, Kräpelin, Mosso, Kotel- 
mann, Griesbach, Glaser, Schmidt und andere. Alle diese Männer haben 
auf dem Boden gestanden, der in der Heilkunde als der sicherste gilt, auf 
dem der ätiologischen Forschung, der einzigen, die nicht nur zur Heilung, 
sondern auch zur Verhütung der Krankheiten führt. Aut diesem Gebiete 
vorzugehen ist daher eine heilige Pflicht des Arztes, der ja das hygienische 
Gewissen der Gegenwart repräsentiert, ebenso wie die Aerzte auf dem gewerbe- 
hygienischen Gebiet vordringen mussten, um dort notwendige Abhilfe zu 
schaffen. Auf dem schulhygienischen Gebiete liegen die Verhältnisse noch 
verworrener. Bei der Kürze der mir zugemessenen Zeit will ich mich 
nur auf folgende Fragen beschränken, deren Inhalt Sie aus den Ihnen 
gedruckt vorliegenden Thesen entnehmen können: 

1. Den nervenärztlichen Erfahrungen und statistischen Er- 
hebungen zufolge giebt es einen bei Schülern der höheren 
Lehranstalten besondere häutig und in typischer Weise 
angetroffenen KortJplex nervöser Störungen, den man 
daher als „Schulnervosität- (oder besser ..Schuler- 
nervosität*) zu bezeichnen das Recht hat. 

2. Dieser krankhafte Zustand beruht wenigstens in der grossen 
Mehrzahl der Fälle auf einer bereits angeborenen, häufig 
mit ererbter Belastung zusammenhängenden nervösen 

t Koustitutionsschwäche; in anderen Fällen ist er mit 
allgemeiner Ernährungsschwäche, Blutarmut, mit er- 
worbenen Organerkrankungen und Defekten, u. a. mit 
Lokal affektionen der Nase und des Nasenrachenraumes 
u. s. w. ursächlich verbunden. 

3. Nur ausnahmsweise kommt dieser krankhafte Zustand bei 
nicht belasteten oder in anderer Weise prädisponierte 
Schülern zur Beobachtung und könnte dann als 
Produkt der Verhältnisse des Unterrichtsbe 
sog. Schuluberbürdung, aufgefasst werde 
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häufiger dagegen wird durch diese ungünstig wirkenden 
Verhältnisse bei bestehender Prädisposition die anfänglich 
nur im Keim vorhandene Erkrankung zum Ausbruch 
gebracht und nicht selten zu schweren Entwickelungs- 
formen gesteigert. 

4. Den Eltern und Angehörigen erwächst aus diesen Ver- 
hältnissen die Pflicht, Kinder, die in der angegebenen 
Weise prädisponiert sind, einer vorbeugenden, hygienisch 
mit besonderer Sorgfalt geregelten, körperlich und geistig 
in gleichem Masse kräftigenden und abhärtenden Pflege 
und Erziehung zu unterwerfen. Auch ist bei der Berufs- 
bestimmung und, im Zusammenhange damit, bei der Aus- 
wahl der als passend erachteten Lehranstalten auf die 
vorhandene Prädisposition weit mehr, als es im allgemeinen 
bisher zu geschehen pflegt, von vornherein Rücksicht zu 
nehmen. 

5. Den höheren Lehranstalten sollte ein gewisses Recht der 
Option, der Fernhaltung oder nachträglichen Entfernung 
solcher für sie ungeeigneten, sie unnütz belastenden und 
innerhalb der nun einmal gesteckten Anstaltsziele mit 
unüberwindlichen Schwierigkeiten kämpfenden Elemente 
zustehen, oder es sollte von diesem Rechte im wohlver- 
standenen beiderseitigen Interesse energischer als bisher 
Gebrauch gemacht werden. Die Ausübung dieses Rechts 
würde freilich eine bei den Schulaspiranten vorzunehmende 
und auf den unteren Schulstufen nötigenfalls mehrfach 
zu wiederholende fachärztliche Untersuchung notwendig 
erfordern. 

6. So lange den höheren Lehranstalten ein derartiges Recht 
nicht zusteht oder sie von ihm nicht in grösserem Umfange 
Gebrauch machen können und wollen, ergiebt sich freilich 
auch für sie die Verpflichtung? bei Festsetzung der Lehr- 
ziele und Lehrpläne und bei der gesamten Art und Weise 
des Unterrichtsbetriebes auf diese nun einmal einen er- 
heblichen Teil ihres Schülermaterials bildenden Elemente 
in verstärktem Masse Rücksicht zu nehmen, um schwere 
körperliche und geistige Schädigung der ihnen anvertrauten 
Zöglinge nach Möglichkeit zu verhüten. 

Auf die erste und zugleich wichtigste Frage: Giebt es eine Schüler- 
nervosität? eine befriedigende Antwort zu geben, ist nicht leicht, teils 
wegen der Schwierigkeit der einschlägigen Verhältnisse überhaupt, teils 
wegen des Mangels an .statistischen Erhebungen aus Massenuntersuchungen 
von Schülern und Lehrern. Auch die grösste einzelärztliche Beobachtung 
könnte diesen Mangel nicht ersetzen, da sie ihrer Natur nach immer unvoll- 
kommen und lückenhaft bleiben muss. Jedoch genügt das vorhandene 
Material, um zu beweisen, dass ein ziemlich erheblicher Prozentsatz der 
Schüler, besonders der Gymnasien, an Schülernervosität leidet und dass sich 
deren Zahl stufenweise nach den oberen Klassen hin steigert. Damit 
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stimmt auch das Wenige überein, was an schulärztlichen Untersuchungen 
in dieser Richtung bekannt geworden ist, und zwar besonders im Auslande, 
denn im lnlande wird der Nervenarzt gewöhnlich noch nicht zu diesen 
Untersuchungen zugelassen. So fand z. B. Axel Key in Norwegen 
fast 40 Prozent, Nesterow 30 Prozent der Schüler nervös und zwar in 
aufsteigendem Verhältnis: in den untersten Klassen 15 Prozent, in den 
acht obersten Klassen 69 Prozent, ähnlich wie es bei der Schulkurzsichtig- 
keit von Cohn in Breslau fesgtestellt worden ist. Vertrauenerweckend sind 
besonders die Untersuchungen von Schuschny in Ungarn: er fand in Buda- 
pest 51,7 Prozent der Schüler an ausgesprochenen nervösen Störungen 
leidend, und zwar in den vier unteren Klassen 46,4 Prozent, in den vier 
oberen Klassen 57 Prozent, also auch hier ein Anschwellen nach oben. 
Für den Kopfschmerz allein waren die betreffenden Zahlen 18,4 Prozent 
in den unteren, 46,5 Prozent in den oberen Klassen. Gewiss sind das 
hohe und erschreckende Zahlen, die vielleicht dadurch zum Teil bedingt 
sind, dass es sich grossenteils um israelitische Kinder bandelte, bei denen 
die nervöse Belastung von vornherein grösser ist. Wie bei uds in Deutsch- 
land die Verhältnisse liegen, ist schwer zu sagen, weil statistische Er- 
hebungen fehlen. Sehr viel besser wird es aber schwerlich sein, nament- 
lich in den grossen Städten, weil das Schülermaterial nicht kräftiger und 
die Anforderungen eher höher sind. Die Einzelerfahrung vielbeschäftigter 
Nervenärzte bestätigt, dass krankhafte Erscheinungen der Schulnervosität 
recht häufig und in typisch voll entwickelter Weise angetroffen werden. 
Auf die mannigfachen Störungen derselben, wie Schul kopfschmerz oder 
KopfJruck, in der Regel verbunden mit Blutarmut etc., will ich an dieser 
Stelle nicht weiter eingehen. Alle diese Störungen gehören dem Bilde der 
reizbaren Nervenschwäche, Neurasthenie an, von der dann Hysterie und 
schwerere Störungen, wie Chorea, Epilepsie, Geisteskrankheiten etc. aus- 
gehen. Auch die Schülerselbstmorde gehören in diese Kategorie, eine Frage, 
auf die schon öfters von Seiten der Behörde die Aufmerksamkeit gelenkt 
worden ist. 

Ein nicht unerheblicher Teil unserer Schüler jedenfalls ist mit 
Schulnervosität behaftet. Daraus geht natürlich noch nicht hervor, dass 
diese Nervosität auf die Schule als solche zurückzuführen und als eine 
Folge der Schulüberbürdung aufzufassen ist Ehe dieser Schluss zugelassen 
werden kann, muss der Einfluss anderer Faktoren ausgeschlossen werden, 
und zwar solcher, die vor dem Eintritt in die Schule, und anderer, die 
auch nachher noch wirksam sind. 

Dahin gehören 1) die krankhafte Disposition und 2) anderweitige 
organische Erkrankungen. Die nervöse Konstitutionsschwäche übt einen 
bestimmenden Einfluss auf die Entstehung vieler schwerer Nerven- und 
Geistesstörungen der Erwachsenen aus, um wie viel mehr also noch bei 
den Schülern. Es ist daher äusserst wertvoll, zu ermitteln, wie weit der 
Einfluss dieser Konstitution sich erstreckt, und ein wie grosser Teil der 
Schüler schon vorher disponiert ist. Diese Ermittelungen begegnen jedoch 
fast unüberwindlichen Schwierigkeiten, da eingehende Auskünfte tili i 
Familienangehörige und Ascendenz schwer zu erlangen sind. Schuschny 
hat daher die Schüler auf körperliche Entartungszeichen hin untersucht, 
und zwar in Bezug auf Unregelmässigkeiten des Scha<lel> und d<r 
Sichtsbildung, des Unterkiefers, der Augen, Ohren, Lipp- n. Zunge. Dabei 
fanden sich in 49,5 pCt. Entartungszeichen, also nervöse Bela 
Schuschny schliefst. Gegen solche Folgerung lässt sich jedo> 
wenden, dass nicht alle Entartungszeichen Zeichen von V 
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brauchen, dass aber auch nicht alle Nervösen Entartungszeichen darbieten 
müssen. Also ist die oben angegebene Zahl, wonach 51,7 pCt. der 
Schüler an Schulnervosität leiden, wohl nnr ungefähr richtig. In den 
unteren Schulklassen wirken zweifellos die Disposition, die erbliche Be- 
lastung und organische Störungen wesentlich zur Entstehung der betr. 
Erscheinungen mit. 

Aber es liegen ausserdem noch anderweitige Störungen vor, die 
ausserhalb der Schule ihre Wirksamkeit entfalten, darunter in erster 
Linie die ungünstige häusliche Umgebung zu nennen ist. Auch die ver- 
fehlte und verkehrte Erziehung gehört hierher, wie sie sich bei den 
Eltern nervöser Kinder sehr häufig findet, sodass das Gegengewicht fehlt 
und ein fehlerhafter Zirkel der schlimmsten Art zustande kommt. So sind die 
Kinder der wohlhabenden Klassen nicht selten schlaff und unaufmerksam, 
weil sie in höherem Masse einer unrichtigen Ernährung und Lebensweise 
ausgesetzt sind, bei der die Reiz- und Genussmittel, vor allem der Alko- 
hol, schädigend einwirken. Schuschny hat unter 102 Schülern, die öfters 
als einmal Alkohol in der Woche geniessen, 68 nervenleidend und nur 
44 nicht nervös gefunden. In dem gleichen Sinne wirken die Zer- 
streuungen, Genüsse und Vergnügungen, besonders in der Grossstadt, ge- 
fährlich. Schlaflosigheit und eine falsche Richtung des Interesses sind 
die Folgen dieser Schädigungen , wie auch Schuschny bestätigt. Bei 
nervösen Schülern fand Schuschny fast eine Stunde weniger Schlafdauer 
als bei den gesunden. Zu allen diesen Schädigungen treten noch die 
mehr accidentell schwächenden Einflüsse der Kinderkrankheiten, sowohl 
der Infektions- wie der chronischen Krankheiten, z. B. Rhachitis, Skrofu- 
löse und Tuberkulose, ferner lokale Affektionen der Nase und des Nasen- 
rachenraumes, adenoide Vegetationen etc. Alle diese Erkrankungen 
spielen eine wichtige Rolle bei der Entstehung der Schulnervosität. 

Ein solches, krankhaft veranlagtes Schülermaterial kann auch der 
Schulpflicht nicht gewachsen und den Ansprüchen der Gesellschaft zu 
genügen im stände sein. Das Richtigste wäre unzweifelhaft, die un- 
geeigneten Inviduen garnicht in diese Lage zu versetzen, und den Eltern 
die Sorge für die Ausbildung ihrer Kinder zu überlassen. Einer solchen 
freiwilligen Verzichtleistung wirken aber die elterliche Eitelkeit und Ver- 
blendung, sowie die gesellschaftlichen Scheidungen u. s. w. hemmend ent- 
gegen. Daher müssen die Opfer solcher Einwirkungen der Schulüber- 
bürdung unterliegen, indem sie entweder schon auf der Schul«« zusammen- 
brechen, oder der unvermeidliche Krach erst später eintritt, wenn 
der sie tragende und schützende Hülfsmechanismus von ihnen genommen 
ist Dieses Endergebnis wird oft genug noch beschleunigt durch mancher- 
lei F« hier im Lehrpersonal und den Einrichtungen, wie si»- der moderne 
Lehrplan mit sich bringt. Dabei ist ohne weiteres zuzugeben, dass, wenn 
das Material besser wäre, die Anforderungen beibehalten werden könnten. 
Aber das ist nicht der Fall, am wenigsten in den Grossstädten. Und 
zwar tritt diese Erscheinung jetzt noch mehr hervor, als vor 40, ja 30 
und auch noch *20 Jahren ; daher trifft der Hinweis auf die früheren 
Generationen nicht zu. 

Es giebt zwei Wege, um diesen U ebelständen abzuhelfen. Ent- 
weder man giebt der Schule das Recht, die ungeeigneten Kinder aus- 
zuschalten, also ein Options- und Exklusionsrecht oder die Schule hat das 
Gesamtntmass ihrer Anforderungen herabzustimmen auf ein Mass, das für 
alle passend ist. Der erste Weg ist vorzuziehen, trotz scheinbarer 
Härten, besonders wegen der oft beklagten Ueberfüllung der Berufe. 
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Aber dass dieser radikale Weg werde beschritten werden, ist nicht zu 
erwarten. Daher roass die Schale Konzessionen machen, and zwar bald 
und freiwillig einerseits in Bezug auf die rationelle Verteilung der täg- 
lichen Unterrichtsstunden, andererseits bezüglich der äusseren Schul- 
hygiene. Ueber die Einzelheiten dieser Reformen und die Möglichkeit 
ihrer Einführung haben sich verschiedene Schulmänner bereits eingehend 
geäussert. Ich nenne : Richter, Schiller und seinen jungen Amtsgenossen 
Dettweiler, ferner Kemsies, Wagner, Griesbach. 

Aerztlicherseits kommen bei dieser Frage die Resultate der Er- 
müdungsprüfungen in Betracht. Die Zahl und Verteilung der Unterrichts- 
stunden, die Unterrichtsdauer und die Wahl der Unterrichtsgegenstände, sowie 
die Gestaltung der Unterrichtspläne müssen den Gesichtspunkten unterliegen, 
die aus diesen Unternehmungen hervorgehen. Möglich ist das, wie Schiller in 
seiner Arbeit Uber den Stundenplan nachgewiesen hat. Schiller und 
Dettweiler fordern auch Einschränkung der häuslichen Arbeit und be- 
weisen die Möglichkeit der Durchführung dieser Forderung. In dieser 
Beziehung hat auch der Vortragende bereits früher einige Thesen auf- 
gestellt, die in der Hygienischen Rundschau veröffentlicht sind. 

(Verlesung der Thesen.) 
Die Begründung dieser Forderungen geht aus den Erraüdungsver- 
suchen hervor. Es sind keineswegs sehr ausschweifende, sondern im 
Gegenteil sehr massvolle Forderungen, die schon alt sind und sehr wohl 
erreicht werden können, ohne pekuniäre Opfer. Notwendig dazu ist in 
erster Reihe die Einigkeit des Publikums und der Presse zur Unter- 
stützung dieser Bestrebungen. Hoffentlich wird auch die heutige Ver- 
sammlung beitragen, um in dieser Richtung segensreich zu wirken. 



Psychologische Gesellschaft zu Breslau. Eine weitere Folge 
von Sitzungsberichten wird in Heit 5 dieser Zeitschrift veröffentlicht werden. 

Am 9. Mai sprach Herr Privatdozent D. William Stern über das 
Thema: „Psychophysica rediviva". 

Am HO. Mai Herr Professor W. Sombart: Über die philosophischen 
Grundlagen der ökonomischen Technik". <■ 

Am 18. Juni Dr. Franz Kovats (aus Pressburg): „Die Urantänge der 
Wirtschaft. Ein Beitrag zur Psychologie der Gesellschaft-. 

Psychologische Gesellschaft zu München. Die Sitzungs- 
berichte werden vom nächsten Semester an fortlaufend erscheinen. 

Der Academische Verein für Psychologie zu München, 
der zu seinen Ehrenmitgliedern Prof. Lipps, Dr. Cornelius, Dr. Frh. v. Schrenck- 
Notzing (München) u. Prof. Baumgarten (Freiburg) zählt, liess uns den Bericht 
über das Winter-Semester 18*8/99 zugehen. 

Der Verein begann seine Sitzungen am 4. November 1898. Auf 15 
Abende verteilten sich Vorträge und Diskussionen folgendermassen : 

4. Nov.: Herr Prof. Dr. Lipps: .Zum Streit über Leib und Seele". 
11. Nov.: Herr cand. philos. Cossmann: „Naturgesetze 4 . 18. Nov.: Herr 
Prof. Dr. Zollmann: „Optimismus und Pessimismus". 25. Nov.: Herr cand. 
philos. Ritzel: „Freude am Tragischen". 2. Dez. Herr cand. philos. Switalski: 
„Ueber Versuche zur Rechtfertigung der Metaphysik '. 9. Dez. : Herr Dr. 
Pfander: „Streben und Befriedigung". IG. Dez. Herr cand. philos. Brunswig 
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„Innere Erfahrung und Bewusstsein". 13. Jan.: Herr Dr. Ettlinger: „Ethische 
Autonomie und Heteronomie". 20. Jan.: Diskussion über das Problem des 
Tragischen. Referent: Herr cand. philos. Ritzel. 27. Januar: Herr c&nd. 
philos. Soloweiczik: „Das Problem der Ethik". 8. Febr.: Herr cand. jur. 
Bendix (als Gast): „Persönlichkeit und Philosophie des Grafen Leo Tolstoi". 
10. Febr : Herr Dr. Wittmann : „Ueber die platonische Ideenlehre in der 
der Geschichte der Philosophie". 17. Febr.: Herr Prof. Dr. Güttier (als 
Gast): „Das Unsterblichkeitsproblem vom Standpunkt der Energetik". 
24. Febr.: Herr cand. philos. Daubert: Kritische Bemerkungen zu Hilde- 
brand's : „Problem der Form in der bildenden Kunst". 8. Marz : Diskussion 
zum vorigen. (In Anwesenheit des Herrn Prof. A. Hildebrand.) Referent: 
Herr cand. phil. Riezler. 

Am 8. März wurde das Winter-Semester geschlossen. Als Vorstand 
für das Sommer-Semester wurden wiedergewählt: Herv Dr. Ettlinger als 
Vorsitzender, Herr cand. philos. Switalski als Schriftführer, Herr cand. 
philos. Ritzel als Kassenwart. Zu Beginn des neuen Semester legte Herr 
cand. philos. Switalski wegen üeberbürdung sein Amt nieder und wurde 
an seiner statt Herr cand. philos. Gallinger gewählt. 



Berichte und Besprechungen. 

Bechterew. W. von, Bewusstsein und Hirnlokal isat ion. Rede, 
gehalten auf der Allg. Versammlung des VI. Kongresses russischer Aerzte, 
zur Erinnerung an N. J. Pirogoff. Deutsch von R. Weinberg, Leipzig. 
Arthur Georei. 1898. 50 S. 1,60 M. 

Während einige Forscher aui Grund ihrer Beobachtungen sich be- 
rechtigt glauben, nicht nur den niedersten Tieren, sondern auch den geistig 
relativ hoch stehenden Ameisen und Bienen jegliche psychische Qualität 
gänzlich absprechen zu dürfen, gehen andere soweit, nicht nur bei den am 
niedrigsten stehenden Tieren, bei denen noch kein Nervensystem zur Ent- 
wickelung gelangt ist, sondern Überhaupt bei jedem lebenden Protoplasma, 
also auch demjenigen der Pflanzenwelt, wenigstens die ersten Spuren von 
Bewusstsein anzunehmen. Im Zusammenhange mit dieser Frage nach dem 
ersten Auftreten geistiger Fähigkeiten im Tierreiche steht die Erklärung 
der Entstehung der Reflexe. Haben sich die willkürlichen Handlungen 
allmählich phylogenetisch aus den Reflexen entwickelt, so ist die Annahme 
berechtigt, dass Empfindung, Wahrnehmung, Gedächtnis etc. auf irgend 
einer Stufe der tierischen Entwickelung zuerst, wenn auch in primitivster 
Form, auttritt und sich von diesem Stadium zu höchster Potenz entwickelt. 
Sind aber nicht die Reflexe das Primäre, sondern sind dieselben aus deu 
Willenshandlungen entstanden, so muss man, da schon die niedersten 
Tiere zweckmässige Reflexe zeigen, das Vorhandensein von Bewusstsein, 
wenn auch in rudimentärer Form, bei den selbst eines primitiven Nerven- 
systems entbehrenden tierischen Organismen voraussetzen. Indessen lässt 
sich die Existenz eines innerlichen Bewusstseins nur beim Menschen mit 
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Sicherheit nachweisen, da wir lediglich durch die eigene Erfahrung bezw. 
durch die Mitteilung anderer Uber die geistigen Vorgänge unterrichtet 
werden; beim Tiere sind wir ganzlich auf die Deutung von Bewegungs- 
erscheinungen angewiesen. Da die letzteren indessen zu verschiedener 
Auffassung hinsichtlich ihrer Entstehung Anlass geben können, so ist die 
Frage nach einem unzweideutigen Kriterium der Willensbewegungen für 
die Tierpsychologie von grösster Bedeutung. Die reine, unbewusste Reflex- 
tbätigkeit unterscheidet sich aber von der durch Bewusstsein geleiteten 
Handlung dadurch, dass erstere unter allen Umständen schematisch, unab- 
änderlich konstant und also stets in derselben Weise maschinenraässig auch 
dann verläuft, wenn die Reflexbewegung für das betreffende Individuum 
unzweckmässig ist, während die durch Bewusstsein geleitete Handlung den 
Umständen gemäss modifiziert und denselben angepasst wird. Der Ver- 
fasser betrachtet als das über das Vorhandensein von Bewusstsein Auf- 
schluss gebende Moment die „individuelle oder willkürliche Wahl" 
und sucht zunächst an einer Anzahl von Beispielen nachzuweisen, dass 
auch auf den untersten Stufen der tierischen Entwickelung Willenshand- 
lungen und somit das Auftreten von Bewusstsein vorhanden sind. „Wo 
immer Bewegung das Merkmal individueller oder willkürlicher Wahl trag*, 
da giebt es bewusste Differenzierung der äusseren Eindrücke und Ge- 
dächtnis — die ersten und grundlegenden Erscheinungen des Bewusstsein*." 

Mau muss jedoch bekennen, dass die vom Verfasser angeführten Be- 
weise für das Vorhandensein einer individuellen Wahl und damit eines 
bewussten Seelenlebens der niederen Tiere nicht völlig überzeugend zu 
wirken vermögen, da eine andere, auf Reflexthätigkeit sich gründende 
Dentung nicht gänzlich ausgeschlossen ist; dies um so mehr, als unsere 
Kenntnisse von dem Ablaufe und den Vorbedingungen der in Betracht 
kommenden physiologischen Vorgänge bis jetzt noch lange nicht genügend 
sind, uro über die im Innern der Zelle als Reaktion auf einen äusseren 
Reiz verlautenden physiologischen Prozesse ein endgültiges Urteil abzu- 
geben. Es scheint vielmehr einstweilen wahrscheinlicher, dass in den an- 
geführten Beispielen die Bewegungserscheinungen in ähnlicher Weise Zu- 
standekommen, wie die photo- und chemotropischen Bewegungen niederer 
Tiere und Pflanzen. Dies gilt besonders von dem angeführten Beispiele, 
dass Medusen hell und dunkel unterscheiden und gewisse Seesterue 
einzelne Farben anderen vorziehen. Aus den von ihm mitgeteilten Beob- 
achtungen schliesst Verfasser auf das Vorhandensein willkürlicher Wahl- 
bewegungen und folgert aus letzterem, dass, wie Bewusstsein ohne das 
Vorhandensein von Leben nicht gedacht werden könne, „die ersten Er- 
scheinungen eines Lebens nur da auftreten können, wo die Be- 
dingungen zu der Entwickelung eines Bewusstseins gegeben 
sind." — Als der Fitz des Bewusstseins wird für die einzelligen Tiere die 
Zellgranula angenommen, welche die Elemente des hoch kompli- 
zierten Protoplasmas der Zelle bildet. Wahrscheinlich findet auf dieser 
Stufe noch keine bestimmte LokAlisation der psychischen Eigenschatten 
statt, sondern dieselben sind über alle Teile des Zellleibes gleichmässig 
verteilt. Wenn nach Faminzyn die einzelligen bewimperten Infusorien 
eine höhere psychische Stute erkennen lassen, so ist dies wahrscheinlich 
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durch eine gewisse Differenzierung ihrer Zellgranula bedingt. Mit dem 
Auttreten von Ganglienketten übernehmen diese die gesamte 'psychische 
Leistung, während die übrigen Körperteile den vegetativen Verrichtungen 
vorstehen. Bei denjenigen Tieren endlich, bei denen sich ein Nervensystem 
entwickelt hat, bedingt die Erhaltung desselben nicht nur den Fortbestand 
der geistigen, sondern auch, mittel* oder unmittelbar, denjenigen der vege- 
tativen Funktionen, welche an sie gebunden sind. 

Bei den Insekten wird als der Sitz der bewussten Bewegungsvor- 
gange in erster Linie das vordere grosse Brustganglion >) angenommen, das 
..Prototyp des Vertebratengehirns 4 , während die bewussten Äusserungen 
des niedersten Wirbeltieres, des Amphioxus lanceolatus, auf das Vorhanden- 
sein des Ruckenmarkes zurückzuführen sind. Da bei den Fischen zuerst 
eine Differenzierung des nervösen Zentralorganes in Rückenmark, ver- 
ringertes Mark, Kleinhirn, Mittel-, Zwischen- und End- oder Grosshirn 
auftritt, so erhebt sich die Frage, welche dieser Teile die 8tätte des Be- 
wußtseins bilden. Dass das Endhirn nur in geringem Grade in Betracht 
kommt, folgt aus der bekannten Thatsache, dass dasselbe, ausgenommen 
bei den Haien und Rochen, nur aus einer einlachen EpitLellage besteht. 
Es nimmt daher auch nicht Wunder, dass nach Entfernung der Grosshirn- 
hemisphären die Fische nicht nur den Haut-, Muskel-, Gesichts- und andere 
Sinne, sondern auch die Bewegungsfreiheit sowie die Fähigkeit der 
Nahrungsaufnahme erhalten zeigen. Diese Fähigkeiten müssen also an 
niedere Zentren gebunden sein, und zwar sind dies die subkortikalen grauen 
Ganglieumassen, die also bei den .Fischen vorwiegend als Stätten der Em- 
pfindungen verschiedener Art anzusehen sind. Bekanntlich zieht der Op- 
ticus zu den Sehhugeln und den Vierhügeln, um von diesen primären End- 
stätten aus als Sebstrahlung in die Sehsphäre zu verlaufen. Eine Exstir- 
pation der letzteren hat, wie schon Edinger erwähnt, bei den Fischen um 
so weniger psychische Ausfallerscheinungen zur Folge, als bei den niederen 
Wirbeltieren die Sehstrahlung sich bei weitem nicht in dem Masse ent- 
wickelt, wie bei den höheren Wirbeltieren, und das Sehen der Fische 
infolge dessen auch im normalen Zustande vorwiegend ein subkortikales 
ist. Einen interessanten Beleg dafür, dass auch bei Fischen eine relativ 
hoch entwickelte psychische Leistung angetroffen wird, bietet eine ange 
führte Beobachtung Rumjanzeffs. Dieser sah, dass ein grosser Barsch 
nach längerem, wenig erfolgreichem Bemühen, eine Anzahl kleiner Fische 
zu fangen, sich mit offenem Maule auf den Rücken legte und wie tot 
längere Zeit ruhig dalag. Dann aber, als eine grössere Anzahl Fische sich 
um ihn versammelt hatten und sich dem offenen Rachen näherten, stürzte 
der Barsch sich blitzesschnell auf dieselben und verschlang die jetzt leicht 
zu ergreitende Beute, um diese List mehrere Male mit Erfolg zu wieder- 
holen. — Auch Reptilien und Amphibien zeigen sich nach Entfernung 
des Grosshirnes befähigt, Tast-, Muskel- und GeaichUempfindungen in sich 
aufzunehmen. Jedenfalls aber ist die Erhaltung der Gleichgewichtslage 

») Naeb J. Stoiner, Dia Punktionen das Zcntr«l&«rv«n»yitemi 
und ihr« 1'hyluReaeit, H. Abt. Die wirb«llo»en Tier«, stellt bei den 
durch Triti'htHMt iitm.-ii-ien Arthro)>odon und den Myriopoden das Dornftlganglion 
ein oobt«« Gabiru dar. K « f. 
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bei entrindeten Fröschen zum grossen Teile auf die Erhaltung des Klein - 
gehirnes, in welches der Nervus vestibularis oder statische Nerv mündet, 
zurückzuführen und erfolgt also wesentlich auf retiektorischem Wege, so 
dass sie wohl nur in beschranktem Grade .ein bestimmtes Individualisie- 
rungsvermögen, eine willkürliche Auswahl der Bewegungen zur Voraus- 
setzung hat." Aus dem Angeführten folgt, dass die subkortikalen Zentren 
der Amphibien ausser den Haut- und Muskelempfindungen auch optische 
Reize dem elementaren Bewusstsein zu übermitteln befähigt sind; die 
Hemisphärenrinde dagegen „erscheint lediglich als Ursprungsstätte der 
unsern Vorstellungen vergleichbaren zusammengesetzteren Bewusstseins- 
vorgänge dieser Geschöpfe." 

Die bekannten Ptlügerschen und Auerbachseben Versuche mit 
dekapitierten Fröschen, die einen Tropfen verdünnter Säure vom Ober- 
schenkel mit der Pfote der hinteren Extremität derselben bezw., wenn die 
Pfote entfernt wurde, mit derjenigen der anderen Seite zu entfernen ver- 
suchen, deutet Verfasser nicht im Sinne der Reflextheorie, sondern glaub 
aus der Thatsache, dass das Tier nach vergeblichen Bemühungen, mit dem 
verstümmelten Hinterbeine die gereizte Stelle zu erreichen, die vorhandene 
Pfote der anderen Seite benutzt, schliessen zu dürfen, dass dem Rücken- 
marke des Frosches ein gewisses Auswahl- und Unterscheidungsvermögen 
und somit niedere psychische Vermögen innewohnen. Indessen dürfte nach 
den bekannten Exnerschen Untersuchungen auch die in Frage stehende 
Erscheinung einer Erklärung, welche sich auf die Reflextheorie gründet, 
keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten. -- Aus den Versuchen mit 
grosshirnlosen Vögeln, speziell Tauben, wird geschlossen, dass diese Tiere 
mittelst der subkortikalen Ganglien zu Empfindungen, also elementaren 
Seelenthätigkeiten, insonderheit auch zu einer „quantitativen Lichtperzeption 
mit Bestimmtheit" befähigt sind; dass dagegen die höhere ..zusammen- 
gesetzte Bewusstseinsarbeit. die Bildung der Vorstellungen" in der Gross- 
hirnrinde lokalisiert ist. Die an grosshirnlosen Säugetieren gemachten 
Erfahrungen endlich berechtigen zu dem Schlüsse, dass alle an ihnen be- 
obachteten Bewegungen gewöhnliche Reflexerscheinungen sind. 

Findet somit eine immer weiter gehende Differenzierung der nervösen 
Zentralorgane und damit eine Verlegung des Bewusstseins in phylogenetisch 
immer jüngere und zusammengesetztere Teile des Nervensystems statt, so 
verlaufen andererseits doch auch im Grosshirn unterhalb der Bewußtseins- 
schwelle eine Menge automatischer psychischer Vorgänge, die als Derivate 
einer erloschenen Bewusstseinsthätigk*it anzusprechen sind. Diese unbe- 
wussten Vorgänge mit reflexartigem Charakter sind „ein organischer Rest, 
ein lebendiger Zeuge einer einst stattgefundenen Seelenthätigkeif In 
gleicher Weise ist „alles Nervenleben in seiner Phylogenese ur- 
sprünglich ein bewusstes gewesen," da» aber „mit der Zeit u n - 
bewusste Vorgänge in sich aufgenommen hat." — Andererseits 
vermögen solche Teile des Nervensystemes, die im Verlaute der phyloge- 
netischen Entwicklung die Vertretung der bewussten Thätigkeiten einge- 
büsst und an höhere Hirnteile abgetreten haben, unter besonderen Umständen 
die bei den betreffenden Tieren den höheren Gebieten zukommenden Funk- 
tionen wieder zu übernehmen. Es findet also ge w issermassen die 
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Wiedereroberung einer verlorenen Provinz statt. Dies wird 
unter anderem aus einem eingehenden Vergleiche des Goltzschen Hundes 
ohne Grosshirn mit solchen Hunden gefolgert, welchen vom Verfasser und 
anderen Forschern in einer einzigen Operation das ganze Grosshirn exstir- 
piert wurde, und der Widerspruch zwischen den von Goltz und den von 
anderen Beobachtern konstatierten Erscheinungen darauf zurückgeführt 
dass bei dem Goltzschen Hunde die längere Zeit nach der Operation beob- 
achtete relative Wiederherstellung vieler Grosshirnfunktionen in Wirklich- 
keit auf Rechnung der subkortikalen Ganglienmassen zu 
setzen ist, welche funktionell an die Stelle des entfernten Grosshirnes 
traten. Es handelt sich also in diesem Falle wie auch wohl bei den gross- 
hirnlosen Tauben um eine „unmittelbare Kompensation der aus- 
geschalteten Hemisphären durch erhöhte Inanspruchnahme 
subkortikaler Hirnteile.'' Bei solchen Hunden, welchen in einer 
einzigen Operation das gesamte Grosshirn entfernt wurde, ist infolge der 
Kürze der Zeit, während welcher die Versuchstiere nach dem Eingriffe 
am Leben bleiben, zumal unter dem Einflüsse der Wundreaktion, die 
Übernahme der psychischen Funktionen seitens der niederen Hirnteile aus- 
geschlossen. Mit dieser teilweisen Vertretung des Bewusstseins durch 
solche Hirngebiete, die unter normalen Verhältnissen den Reflexen dienen, 
sinkt das Tier auf eine niedere Rangstufe zu denjenigen Geschöpfen herab, 
bei denen das bewusste Seelenleben noch an die niederen Hirngebiete 
geknüpft ist. 

Von Bedeutung für die Lokalisationslehre ist schliesslich eine 
Anzahl von Versuchen, deren Ergebnisse kurz mitgeteilt werden. Es ist 
bekannt, dass der infolge einer Verletzung eines Rindengebietes anfangs 
auftretende Funktionausfall mit der Zeit durch Übernahme der Thätigkeit 
seitens anderer Rindenteile gedeckt wird. Wenn z. B. das Bewegungs- 
zentrum der vorderen Extremität eines Hundes zerstört wird, so tritt nach 
einiger Zeit eine Wiederherstellung der Bewegungsfähigkeit auf. Entfernt 
man darauf die entsprechende Zone der anderen Hirnhälfte, so leidet nicht 
nur das dazu gehörige gekreuzte Bein in seiner Gebrauchsfähigkeit, sondern 
es wird auch wieder das zuerst geschädigte Glied in Mitleidenschaft ge- 
zogen, wenn auch nicht in dem Grade, wie nach der ersten Operation. — 
Werden dagegen bei einem Tiere sämtliche motorischen Zentren der 
einen Hirnseite entfernt und dann nach Wiederherstellung der Funktionen 
das Bewegungsfeld einer Extremität in der gegenüberliegenden Hemi- 
sphäre zerstört, so wird nicht nur das mit ihr gekreuzte, sondern auch das 
gleichseitige Glied in der bereits wiedergewonnenen Bewegungsfäbigkeit 
geschädigt. Nach Verlaut' einiger Zeit verschwindet indessen die Lähmung, 
obgleich das Bewegungsfeld der gegenüberliegenden Seite vollständig aus- 
geschaltet ist. Mithin ündet eine Stellvertretung der Funktionen in der- 
selben sowie in der gegenüberliegenden Hemisphäre statt. Dies wird auch 
dadurch bewiesen, dass, wenn man nach der beschriebenen gänzlichen Ent- 
fernung der motorischen Zone einer und Exstirpation eines Teiles der 
anderen Seite nach Wiederkerstellung der Bewegungen die nächste 
Nachbarschaft des letzten Abtragungsgebietes entfernt, die Funktion- 
störung fast die anfängliche Höhe erreicht. Diese Neubildung von Bewe- 
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gungszentren erstreckt sich, wie aas Versuchen hervorgeht, die auf Veran- 
lassung des Verfassers von Shuhoff angestellt wurden, mit Be- 
stimmtheit bis in das Gebiet der benachbarten Zentren, die des- 
halb wenigstens teilweise als „Reservegebiete" bezeichnet werden 
können. Indessen ist mit Sicherheit anzunehmen, dass hinsichtlich der 
Ausbreitungsfähigkeit eine gewisse Grenze vorhanden ist. Nach den Er- 
fahrungen der Pathologie wird diese Stellvertretung der einzelnen Hirn- 
gebiete auch für den Menschen gültig sein, so dass auch bei diesem sich 
neue Funktionsfelder in der Rinde bilden können, indem sich die Inner- 
vationsgebiete bewusster Bewegungen in andere benachbarte Rindenterri- 
torien verschieben. Immerhin ist aber mit dieser Thatsache nicht unwider- 
leglich bewiesen, dass sich das Bewusstsein an Rindenelemente knüpft, 
r die bis dahin nicht im Dienste des Bewusstseins gestanden. 44 

Mag man dem Verfasser auch nicht in allen Punkten zustimmen 
und sind auch manche der gegebenen Ausführungen im allgemeinen bekannt, 
so namentlich die Darstellung der aufsteigenden Entwickelung und Differen- 
zierung des Nervensystems, so bietet doch das Werkeben eine Fülle von 
Anregung, so dass dasselbe jedem Psychologen empfohlen werden darf. 

Rostock. Wegen er. 

Will. S. Monroe. Feeble-Minded Chüdren in the Public Schcols. 
Weatfield. Mass. 1897. 8<>. IIS. 

Der Verfasser, der auf dem Gebiete der pädagogischen Pathologie in 
Amerika als Autorität gilt und auch in Deutschland und England ein- 
schlägige Studien gemacht hat, lenkt in dieser Schritt die öffentliche Auf- 
merksamkeit auf die grosse Zahl schwachsinniger und schwach begabter 
Kinder in den öffentlichen Schulen Amerikas. Auf Grund einer Statistik über 
10842 Schüler — von der der Verf. übrigens selbst zugiebt, dass sie wissen- 
schaftlichen Wert nicht besitze, kommt er zu dem Ergebnis, dass 10% aller 
Schüler, die staatliche Anstalten besuchen, mehr oder minder schwach begabt, 
und dass ausserdem eine erhebliche Zahl von Kindern neurasthenisch oder 
epileptisch sind. 

Der Verf. befürwortet die Unterbringung der Schwachsinnigen in 
besonderen Anstalten, während die Schwachbegabten Kinder in besonderen 
Klassen in geringer Anzahl und durch geeignete Lehrer unterrichtet werden 
sollen. Zur Erreichung dieses Zieles, das zugleich einen Beitrag zur 
Lösung der sozialen Frage bedeutet, ist erforderlich auf der einen Seite 
eine Unterweisung der Lehrer in der Psychopathologie des Kindes, auf der 
anderen Seite Überwindung der noch vielfach hervortretenden elterlichen 
Vorurteile. 

Berlin. O. Pfungst. 

Will. S. Monroe. Chorea among Public School Childien. Boston 
1896. 8«. 8S. 

Unter den nervösen Störungen, in deren Aetiologie die Schule eine 
Rolle spielt, nimmt der Veitstanz einen hervorragenden Platz ein. Jedes 
choreatische Kind durchläuft ein Prodromalstadium der Unruhe; die un- 
willkürlichen Bewegungen, die das Kind dabei ausführt, boten dem Verfasser 
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Gelegenheit zu einer Statistik: Von 21 nervösen Kindern werden 21 
schlechte Angewohnheiten aufgezählt. Die Frage nach der Häufigkeit der 
Erkrankung im Staate Massachusetts wird gleichfalls zahlenmassig beant- 
wortet: Von 21 Lehrern und Lehrerinnen werden 24 Fälle berichtet und 
nach Geschlecht, Alter, Aetiologie u. s. w. detailliert. Unter den Ursachen 
wird besonders auf die Nachahmung hingewiesen. Zum Schlüsse giebt der 
Verfasser den Lehrern einige Winke zur frühzeitigen Diagnose des Leidens, 
wobei er sich eng an die Darstellung von Sturgis anschliesst. 

Berlin. O. Pfungst. 

The Money Sense of Children by Will. S. Monroe, State Nor- 
mal School, Westßeld, Mass. Reprinted irom The Pedagogical Seminary. 
March 1899. Vol. VI No. 2. Worcester, Mass. 1899. 

Der Aufsatz vertritt den Standpunkt, dass der Sinn für den Wert 
des Geldes bei dem Kinde erst langsam entstehe. Eine Reihe von Ver- 
suchen, teils von dem Verfasser selbst angestellt, teils von dessen Kollegen, 
stutzen diese Auffassung. Was an den Ergebnissen zunächst ins Auge 
fällt, ist die Superiorität der Knaben über die Mädchen im Sparsinn über- 
haupt und dann die Neigung der Mädchen, zunächst an die Beschaffung 
von Putz etc. zu denken, währond die praktischen jungen Amerikaner 
schon zu gemeinnützigen Zwecken, wie Bekämpfung der Trunksucht etc. 
beisteuern wollen. Das Mitleid, d. h. die Unterstützung der Armen, über- 
wiegt wieder bei dem zarten Geschlechte. Mit dem steigendem Alter er- 
höht sich der Prozentsatz der sparenden und besonders tür praktische 
Zwecke sparenden Kinder. — Eine spezielle Enquete befasst sich mit allen 
möglichen, das Geld betreffenden Fragen, wie z. B. Sehnsucht nach Geld; 
hier antwortet eine junge Miss, ihr Vater sei reich genug, dass sie sich 
überhaupt nicht nach Geld zu sehnen brauche. Auf die Frage, was er 
mit 10CO Dollars anlangen würde, erwidert ein smarter Yankee: seinem 
.best girl - und sich gute Tage zu machen u. s. w. 

Im Ganzen findet natürlich der Liebhaber origineller Kinder- 
Anekdoten in dem, was hier vorliegt, mehr Ausbeute, als der Sucher 
wissenschaftlicher Resultate. 

Gallinger, München. 

Max Breitung, Medizinalrat in Coburg. Ein Fall von Epilepsie 
nach lange dauernder Douche auf den Kopf. Deutsch, med. Wochenschr. 

18M7. No. 39. 

Bei dem bedeutenden Interesse, das die Epilepsie für den Psycho- 
logen wegen der häufig damit verbundenen psychischen Störungen (Idiotie. 
Verbrechen etc.) hat, erscheint die Beobachtung B.s wegen der eigenartigen 
Ursache mitteilenswert Gleichzeitig liegt darin eine eindringliche Warnung 
vor dem Missbrauch auch der nützlichsten Einrichtungen. 

Ein zehnjähriger Knabe lief an einem sehr heissen Nachmittage im 
Monat Juli mit grosser Schnelligkeit nach der etwa 50»> m entfernten 
Badeanstalt, die er noch vor dem Ausbruch eines drohenden Gewitters 
erreichen wollte. Er stellte sich direkt unter die kalte Douche und liess 
sich dieselbe, da er dadurch grosse Erfrischung empfand, ca. > 4 Stunde 
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gerade auf den Kopf prasseln. Als er nach Hanse kam, bemerkten die 
Eltern an ihm eine ungewöhnliche Aufregung: es folgte eine unruhige 
Nacht und am Morgen der erste epileptische Anfall. Der Knabe war 
bis dahin ganz gesund gewesen, erbliche Belastung fehlte vollständig, andere 
Entstehungsursachen waren ausgeschlossen. Nach 6 Jahren fand V. weite 
Pupillen mit träger Reaktion, Herabsetzung der Hörfähigkeit links für 
Ton- und Sprachgehör, Abweichung der Zungenspitze nach rechts. Die 
Intelligenz war geschwächt. 

Wir können dem V. nur beistimmen, wenn er an die Mitteilung 
des Falles die Forderung knüpft, dass die Ausflussöffnungen bei Kopf- 
douchen schief gestellt sein sollen, so dass die Wasserstrahlen die Haut in 
stumpfem Winkel treffen, senkrecht den Schädel Uberhaupt nicht treffen 
können. Auch erscheint die weitere Forderung zweckmässig, durch Plakate 
in den Badezellen darauf hinzuweisen, dass es gesundheitsschädlich ist, 
sich den Strahlen der Douche so auszusetzen, dass sie den Kopf senkrecht 
treffen, und dass überhaupt einzig und allein richtig das Wasser den oberen 
Teil des Rückens resp. der Brust peitschend zu treffen hat. Wichtiger 
allerdings scheint uns, in Badeanstalten, namentlich in Schulbadeanstalten 
(um eine solche handelt es sich im vorliegenden Falle), für eine geeignete 
Aufsicht zu sorgen, die einen solchen Missbrauch, zumal seitens erhitzter 
Kinder, verhütet. Denn dass der Knabe nach dem schnellen Lauf gar 
nicht sogleich unter die Douche hätte gehen dürfen, musste ihm ein ge- 
wissenhafter Badediener ansehen. Ein Plakat hätte er doch nicht gelesen 
und noch weniger befolgt. 

Bourneville et Mette tal, Meningo-encephalite chronique ou idiotie 
meningo-enc6phalitique. Progres med. 1897 No. H. Centralbl. für Kinder- 
heilk. 1899 No. 2. 

Die V. teilen die Krankheitsgeschichte eines 12 jährigen Mädchens 
und den Obduktionsbefund mit. Beides ist ausgezeichnet durch die in vielen 
Beziehungen grosse Aehnlichkeit mit aer progressiven Paralyse der Er- 
wachsenen. Als Ursache des ganzen Krankheitsprozesses nehmen die V. 
eine frChzeitige Meningitis und spätere Exacerbationen des alten Prozesses 
an. Näheres im Original. 

D. J. Wolfstein. Infantile myxoedema. American. Journ. of the 
med. sciences. März 1895 

und A. Russow. Ein Fall von Myxoedem bei einem Mädchen von 
2>/, Jahren. Bolnitschnaja gaseta Botkina. 1898 No. 85. Centraiblatt für 
Kinderheilkunde 1899 No. 2. 

Das Myxoedem ist eine zwar seit längerer Zeit bekannte Krankheit, 
über ihr Wesen ist aber erst in den letzten Jahren etwas Klarheit ge- 
wonnen, zugleich mit der Erkenntnis von der physiologischen Aufgabe eines 
Organs, über das bisher Dunkel schwebte, nämlich der Schilddrüse. Die 
hauptsächlichsten Symptome der Krankheit sind eine eigentümliche feste 
Schwellung der Haut, allgemeiner Kräfteverfall und ein stetig zunehmender 
Kretinismus. Durch die Beobachtung, dass ganz ähnliche Erscheinungen, 
insbesondere der Kretinismus, auch nach operativer Entfernung der Schild- 
drüse, auftreten, kam man zu der Erkenntnis, dass die Schilddrüse auf die 
Funktionen des Gehirns einen wichtigen Einfluss haben müsse. Es ist nun 



218 



Berichte und Besprechungen 



interesfiant, das» durch Darreichung von normaler Schilddrüsensubstanz, 
wie auch wieder die von den V. beschriebenen beiden Fälle zeigen, eich 
sowohl in körperlicher wie geistiger Beziehung eine erhebliche Besserung 
erzielen laust. Im allgemeinen gehört Myxoedem im Kiudesalter zu den 
Holten heitert; um ho interessanter sind die beiden Fälle, von denen auch 
einer *ur Obduktion kam, als das Kind 8 Monate später an einer Krank- 
heit verstorben war. Die Schilddrüse war auffallend klein. Bezüglich der 
Einzelheiten muss auf die lesenswerten Originalarbeiten verwiesen werden. 

Dr. Dollhardt. 

„The MuNinal Interests of Children", by Fanny B. Gates. 
Oktober-Nummer des Journal of Pedagogy 1898, auch in Separat ausgäbe. 

Die Verfasserin hat bei 2000 Kindern im Alter von 7 Jahren und 
darunter bis 10 Jahren und darüber, Mädchen und Knaben, eine Um trage 
vorgenommen, welches Lied das Kind am liebsten habe, welche Lieder es 
gern möge, und welche Gründe es für die Wahl angeben könne. 

Die Ergebnisse der Umfrage werden eingehend besprochen. Die Ab- 
handlung schliesst mit einem Kapitel über den Ursprung der Musik, das 
nur in losem Zusammenhang mit der ganzen Arbeit steht. Die Verfasserin 
geht von dem Grundsatz aus, dass sich die Entwicklung des Menschen- 
geschlechts in der des Kindes wiederhole, und sucht die für die Ent- 
wicklung dci Musik gewonnenen geschichtlichen Ergebnisse für den 
Unterricht zu verwerten. Fassen wir die bedeutendsten Elemente in der 
musikalischen Entwicklung des Kindes zusammen, sagt sie gegen Ende der 
Abhandlung, „so Huden wir, dass es Takt oder Rhythmus, Liebe zur Heimat. 
Vaterlandsliebe, Melodie, religiöse Empfindung sind, die hiereine Rolle spielen. 
Dieselben erscheinen auch in der musikalischen Entwickelung wilder 
Völkerschatten. Verfasserin setzt Rhythmus zuerst, denn die Musik scheint 
dann ihren Ursprung zu nehmen. Der Spieltrieb der Tiere, der Tanztrieb 
jugendlicher Völker, die Spiel, und Tanzbewegung kleiner Kinder sind alle 
rhythmisch. — Im einzelnen wäre noch einiges zu bemerken. Die erste Frage. 
Angabe eines einzigen Lieblingsliedes, ist wohl zu präzise gestellt worden, 
um von jungen Kindern ebenso präzise beantwortet zu werden. Die z weite 
Frage nach bex-orzugten Liedern hatte für sich genügt. Selbst für Er- 
wachsene wird die erste Frage schwer zu beantworten seiu. weil die Vor- 
liebe für gewisse Lieder mit der Zeit und den Stimmungen wechselt. 
Auch die Frage uach den Gründen der Wahl durfte, wie mir scheint, nur 
bei Alteren Kindel n gestellt werden, die unbestimmten Angaben, „nice", 
„pretty", „sweet \ zeigen, dass die Kinder sich der Ursachen ihrer Vorliebe 
nicht klar sind. Wo aber bessere Antworten gegeben wordeu sind, da sind 
sie aller Wahrscheinlichkeit nach durch Eltern. Krcieher, Lehrer suggeriert. 
Geben doch eine grosse Zahl Schüler bei dem Liede „Auchored" an, das* 
Worte und Musik zu einander passen ' *{\\ M Ein dreisehnjähriger Knabe 
schreibt: „Ich hebe die Marseillaise am meiste«. Ich liebe sie. weil sie 
mich aufregt ^rouses \\y) und die Worte gerade ausdrürkeu. was mau tQhlt. 
Ich liebe auch Battie Hviuu of the Repnblic und Austrtan National Hytuu. 
weil die Worte bedeuten, was das Volk fühlte vr . » \ 
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Interessant wäre es gewesen, wenn die Verfasserin aus der Art der 
gewählten Lieder selbst die Gründe lür die Wahl der Kinder testzustellen 
▼ersucht hätte. Dabei wären allerdings Lieder, die aus Gründen der Asso- 
ciation gewählt worden sind, auszuschliessen. Für den Ausländer ist es 
bedauerlich, dass ihm die KenntDis einer grossen Zahl von Liedern und 
ihrer Melodien abgeht. Eine Zusammenstellung der Lieder selbst und, ihrer 
Weisen würde vielleicht ein schärferes Bild geliefert haben, als die Angaben 
der jüngeren Kinder. P. Selge. 

Graphologische Monatshefte. III. Jahrgang. Heft 1, 2, 8. 
München. Karl Schüler 1899. 

Schreiben heisst: „seine Gedanken durch allgemein verständliche 
Curveu zum Ausdruck bringen**. (Goldscheider). Das Zustandekommen der 
Kurven setzt u. a. voraus eine Reihe motorischer Impulse, welche zweck- 
mässige Muskelsynergieen und ihre richtige zeitliche Koordination herbei- 
tühren. Wie sich nun bei jeder Bewegung — Gehen, Tanzen. Turnen — 
Eigentümlichkeiten der Person kundgeben, so besitzt auch die Handschrift 
je nach der physiologischen und psychologischen Eigenart der Persönlichkeit 
individuelle Züge. Es giebt ausserdem Unterschiede in der Handschrift 
die durch die Nationalität, Familie, Beruf, Stand, Bildungsgrad, Lebens* 
alter etc. bedingt sind (Preyer). Die Graphologie hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, die Handschriften zu deuten, d. h. aus ihrer Beschaffenheit Schlüsse 
auf den Charakter des Schreibers zu ziehen. In Deutschland hat sich 1896 
eine graphologische Gesellschaft gebildet, deren Organ die graphologischen 
Monatshefte (jährlich 12, Preis 8 M.) vorstellen. Dir Inhalt ist recht viel- 
seitig und wird durch zahlreiche Handschriften und Faksimiles veran- 
schaulicht Inhalt siehe unter ßibliotheca pädo-psychologica. — s. 



Mitteilungen. 

IV e Congres international de psychologie. (Paris, 20-25 aoüt 1900.) 

Monsieur, 

Dans sa seance du 7 aoüt 1S96, le troisieroe Congres de psychologie, 
reuni ä Munich, sous Ja presidence de M. le professeur Stumpf, nous a 
charges d'organiser la prochaine reunion du 4« Congres international de 
psychologie, ä Paris. 

Nous avons Thouneur de vous annoncer que ce Congres aura lieu n 
Paris, dans le Palais des Congres, installe pres de l'Exposition universelle 
du lundi 20 au satnedi 25 aoüt 1900, et nous vous invitons ä vouloir bien 
prendre part ä ses travanx. 

Nous croyons que le Souvenir de nos reunions a Paris en 1889, a 
Londres en 1892, ä Munich en 1890, engagera les membres des precedents 
Congres de psychologie a profiter de cette occasion pour se reunir de 
nouveau. Nous esperons que toutes les autres personnes, qui s'inteiessent 
ä un titre quelconque ä l'etude de l'esprit humain, voudrount bien se joicdre 
ä nous. 
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Professears de philosophie, physiologistes , medecins, jurisconsultes, 
naturalistes, ötudient, chacun de leur cdte et avec des methodes differentes, 
la pensee de l'homme; n'auraient-ils pas profit et plaisir a se connaitre 
davantage les ans les aatres? Ce Congres pourra, corarae les precödents, 
rendre un grand Service aux etudes psychologiques, s'il permet a tous ceux 
qui, <^ans des pays divers et dans des situations differentes, s'int^ressent 
aux memes rechercbes, de se rencontrer, de se connaitre et de s'apprecier 
davantage. 

Agreez, Monsieur, l'assurance de nos sentiments tres distingues. 

Le Präsident, Th. Ribot, Le Secretaire general, 

Professeur de psychologie expörimen- Dr. Pierre J a n e t , 

tale et comparee au College de France, Charge du cours de psychologie 

Directeur de la Revue philosophique, expenmentale k la Sorbonne, 

25, rue des Ecoles. professeur rempla^ant au College de 



Le Vice-President, 



France, directeur du laboratoire 



Charles Riehe t. de Psychologie a la Salpetriere, 



Professeur de physiologie a la Fa- 



21, rue Barbet-de-Jouy. 



culte de medecine de Paris. Le Tresorier, M. Felix Alcan, 

Directeur de la Revue scientifique, libraire-editeur, 

15, rue de l'üniversitö. 108, boulevard Saint-Germain. 

Organisation. 

I. L'ouverture du 4« Congres international de psychologie aura heu 
le lundi 20 aoüt 1900. 

Pourront prendre part au Congres toutes les personnes qui s'interesseni 
au developpement des connaissances psychologiques. Les dames y seront 
admises dans les memes conditio ns et avec les memes droits que les 
messieurs. 

Les personnes qui desirent ad herer au Congres sont priees de remplir 
le bulletin ci-joint*) et de l'envoyer sous enveloppe fermöe et affranchie 
a M le Dr Pierre Janet, 21, rue Barbet-de-Jouy. 

II. La cotisation des membres du Congres est fixee a 20 francs. 
MM. les adhörents sont pries de joindre a leur bulletin un mandat-poste 
de 20 trancs pour l'acquit de leur cotisation : ils recevront en retour la carte 
de membre du Congres. 

Les membres du Congres recevront gratuitement le journal du Congres, 
le programme des seances et un exemplaire des rapports officiels. 

La carte de-membre du Congres donnera le droit d'entröe dans les 
divers etablissements d'instruction, dans lesdmusäes, laboratoires, hdpitaux, 
ainsi qu'aux diverses reunions qui pourront etre organisees. 

II est probable que des reduetions de 40 p. 1C0 seront faites par les 
compagnies de chemins de fer, pour les voyages aller et retour pendant la 
duree de TExposition. 

III. Les travaux du Congres se feront soit dans des seanoes genörales, 
soit dans des säances de sectious dirigees par les presidents des sections. 

Les sections seront au nombre de sept, et auront les titres suivants: 



•) betr. Name, Stand, WohnungsAngabe. 
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1° Psychologie dans ses rapports avec l'anatomie et la physiologie; 
2"' Psychologie introspective dans ses rapports avec la philosophie; 
8° Psychologie experimentale et psycho • physique ; 4° Psychologie 
pathologique et psychiatrie; 5» Psychologie de l'hypnotisme, de la Sug- 
gestion et questions connexes; 6° Psychologie sociale et criminelle; 
7° Psychologie animale et comparee, anthropologie, ethnologie. 

Les langues admises dans les discussions sont: l'allemand, l'angiais, 
le irancais et l'italien. 

La duree d'une communication dans les sections est fixee a vingt 
minutes an plus. 

Les personoes qni desirent faire une communication sont instammen t 
priees d'indiquer le plus t6t possible, et au plus tard le 1« janvier 190 
le titre de lenr etude et d'envoyer au secretariat un extrait succinct, un 
resume ne ddpassant pas deux pnges imprimees. 

Ces extraits seront imprimes et distribues avant chaque seance 
a l'auditoire, afin de rendre plus t'acile rintelligence de la communication. 

Une exposition de documents et d'appareils de precision ayant rapport 
a la psychologie sera peut-ötre annexee au Congres; les personnes qui 
desireraient presenter des docuxents ou des appareils sont priees de nous 
en faire part le plus töt possible. 

MM. les raembres du Comite donneront volontier« tous les renseignements 
complementaires qui leur seront demandes. D'ailleurs un programme plus 
complet sera envoye prochainement aux personnes qui auront adhere 
au Congres. 



Die Pädagogische Zeitung, das Hauptorgan des Deutschen 
Lehrervereins, veröffentlicht folgenden schätzenswerten Entwurf eines 
Lehrplans für die Grundklasse der Gemeindeschule, welcher von 
der im Jahre 1897 seitens des Berliner Lehrervereins eingesetzten 
Kommission aufgestellt ist. 

Religionsunterricht. Wöchentlich */ t Stunden. 
Ziel: Anknüpfend an das Familienleben des Kindes und seinen 
nächsten Umgang, sowie an die Vorstellungen, die sich dasselbe von Gott 
und dem Verhältnis des Menschen zu Gott vor seinem Eintritt in die 
Schule erworben hat, soll der Religionsunterricht im ersten Schuljahr die 
Grund Verhältnisse des religiös-sittlichen Lebens im Kinde zur möglichst 
klaren Vorstellung bringen und Gott als den liebenden und ftlrsorgenden 
Vater aller Menschen kennen und lieben lernen. 

Stoffauswahl: Den Gegenstand der ersten Religionsunterweisungen 
bilden Unterredungen Uber das Verhältnis des Kindes zu den Eltern und 
seiner nächsten Umgebung. Sie schliessen sich am zweckmässigsten an 
einige Profangeschichten (Erzählungen, Märchen, Gedichte) an. die geeignet 
erscheinen, Liebe und Gehorsam gegen Eltern und Lehrer, Verträglichkeit 
und Wohlwollen gegen Mitschüler, Höflichkeit gegen alle Menschen, Ach- 
tung fremden Eigentums und Barmherzigkeit gegen Tiere im Kinde zu 
»ugen. ihren Abschluss finden diese Unterweisungen in der Betrachtung 
entsprechenden Verhältnisses des Menschen zu Gott. Sodann folgt 
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die Darbietung einer beschränkten Anzahl biblischer Geschichten des alten 
und neuen Testamentes, an deren Behandlung sich die Aneignung einiger 
dem kindlichen Verständnis naheliegender Sprüche, Liedstrophen, Katechis- 
rausstücke, Sprichwörter und Gedichte anschliesst. 

Bemerkung. Die biblischen Geschichten werden mit kindlichem 
Ausdruck im freien Anschluss an das Bibelwort erzählt, abschnittsweise 
besprochen und nach ihrem religiösen und sittlichen Inhalt fruchtbar 
gemacht. Letzterer findet seinen Ausdruck in Kernstellen der Geschichte 
seihst oder in einem Spruche, einer Liedstrophe, einem Sprichwort etc. 
Diese Stoffe sind kurz zu erläutern und in der Schule einzuprägen. Die 
gelernten Spruche, Liedstrophen und die in der Gesangsstunde geübten 
Choräle werden neben dem Gebet gelegentlich bei der Schulandacht beim 
Beginn und Schluss des Unterrichtes als religiöse Übung verwendet. 

Pensum: Nachdem die Kinder durch die Schulthätigkeit der 
ersten Wochen, deren Zahl durch den geistigen Standpunkt der Schüler 
bestimmt wird, in der neuen Umgebung heimisch, an das Schulleben 
und die Schulordnung gewohnt und unterrichtsfähig gemacht worden 
sind, beginnt der eigentliche Religionsunterricht. Der Stoff desselben gliedert 
sich wie folgt. 

I. Das Kind in seinem Verhältnis zu den Eitern und Mitmenschen. 

1. Liebe und Gehorsam gegen die Eltern. Erzählung: Kindesdank, 
von Hebel oder Kindesliebe, von Schubart. 2. Wohlwollen gegen die Mit- 
menschen. (Höflichkeit.) Märchen: Die Sternthaler, von Grimm. Erzählung: 
Jokli, zieh das Käppli ab. Hebel. 8. Achtung fremden Eigentum». Er- 
Zählung: Der Dieb, von Reinick. 4. Liebe zur Wahrheit Erzählung: Ich 
mag nicht lügen, von Schlez. 5. Barmherzigkeit gegen Tiere. Erzählung : 
Das Rotkehlchen, von Krummacher. Die kleine Wohlthäterin, desgl. Sprich- 
wort: Quäle nie ein Tier zum Scherz — . Gedicht: Keinem Wttrmlein 
thu ein Leid, von Hey. 

II. Das Kind in seinem Verhältnis zu Gott. 

6. Wo wohnt der liebe Gott? Erzählung: Jakob und Anna, von 
Christ, von Schmid. Gedicht: Gott sieht auf die Kinder (aus dem Himmel 
ferne), von Hey. Morgengebet: Mein Gott, vorUber ist die Narht Abend- 
gebet: Lieber Gott, kannst alles geben. 

Anmerkung. Die Stoffe unter I und II werden etwa in den ersten 
zehn Schulwochen behandelt. — Die angegebenen Erzählungen etc. gelten 
nur als Beispiele. Statt derselben können auch andere geeignete Er- 
zählungen au» den eingeführten Lesebüchern Verwendung finden. 
III. Die biblischen Geschichten als Spiegel des Lebens in Gott 

7. Abram und Lot. Spruch: Siehe, wie lein und lieblich. (Ps. 138, 1). 
8. Die Geschichten von Joseph. Spruch: Siehe, wie fein (Wiederholung) 
4. Gebot. Befiehl dem Herrn deine Wege (Ps. 37, 5). 9. Moses Geburt 
und Rettung. 10. Die Geburt des Heilandes. Siehe, ich verkündige euch 
grosse Freude. Liedstrophe: Dies ist der Tag (Lobt Gott, ihr Christen) 
Str. 1 u. 2. Lieder: Alle Jahre wieder ~. Du lieber, heil'ger, frommer 
Christ — :$ Str. 11. Der zwölfjährige Jesus im Tempel. Gedicht: Wie 
der kleine Jesusknabe — oder Jesus muss im Tempel sein, von Möller. 
Katechismusstück: 3. Gebot. 12. Die Speisung der 6000. - Sammlet 
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die übrigen Brocken — . Gebet: Danket dem Herrn — (Komm, Herr 
Jesu — ). 18. Die Meeresst illang. Rufe mich an in der Not — . 14. Der 
Jüngling zu Nain. 15. Jesus der Kinderfreund. Spruch: Lasset uns ihn 
lieben — 1. Joh., 4, ]9. Abendgebet: Müde bin ich — . 16. Kurze Be- 
sprechung über das Osterlest, anschliessend an eine übersichtliche Behand- 
lung der Leidensgesichte. 

Anmerkung: Für den Herbstkursus schliesst sich an die unter I. 
und II. bezeichneten Stoffe die Behandlung der Geschichten aus dem 
neuen Testament. 

Zur Behandlung empfohlen: R. Staude, Samenkörner. Bleyl & 
Kämmerer, Dresden. 

Deutsch. Wöchentlich 10 Stunden. 
A. Anschauungsunterricht. 

Zweck: Der Anschauungsunterricht soll durch Betrachtung und 
Besprechung von Gegenständen, Vorgängen und Erscheinungen aus dem 
Anschauungs- und Ertahrungsk reise der Kinder — Schule, Haus, Natur — 
durch Unterredungen über Erzählungen und Gedichte und Nacherzählen 
oder Memorieren derselben die Sinnes- und Geiätesthätigkeiten der Kinder 
üben, befestigen und erweitern und ihnen dadurch zu dem Grade von 
Sprach Verständnis und Sprachfertigkeit verheilen, den der gedeihliche Fort- 
gang des Unterrichts verlangt. 

Methodische Bemerkung. Der Anschauungsunterricht schliesst 
sich in der Auswahl der Stoffe zwanglos dem Leseunterrichte an und sorgt 
dafür, dass neben den Übungen im Auffassen, Denken, Sprechen etc. auch 
die Selbslthätigkeit der Kinder durch Zeichnen, Stäbchen-, Täfelchenlegen 
etc. in Anspruch genommen werde. 

Eine beschränkte Anzahl von Fabeln und Liedern wird den Kindern 
angeeignet. Zu berücksichtigen sind dabei namentlich auch die Lieder, die 
sich für den Gesangsunterricht dieser Klasse eignen. 

Stoffe: Die folgenden Stoffe können nicht sämtlich behandelt werden. 
Für die Auswahl und Anordnung derselben sind die eingeführte Fibel, die 
Lehrmittel und die Umgebung der Schule bestimmend. 

I. Die Schule. 

1. Aufnahme der Schüler. 2. Einführung in die Schulordnung. 

3. Die Schulstube. 4. Die Schiefertafel. 6. Der Schief er stift. P. Der Feder- 
kasten. 7. Das Lesebuch. 8. Der Schulschrank. 9. Die Thür. 10. Das 
Fenster. 11. Das Papier. 12. Die Farben. 13. Der Schulhof. 14. Bäume 
im Schulhofe. 15. Der Sperling. 

Erzählungen und Gedichte: Schiefertafel, Stift und Schwamm. 
Knabe und Hündchen von Hey. Bube und Bock von H. Wagner. Kind 
und Kuckuck von Feige. 

II. Das Haus. 

1. Der Hausbau. 2. Das Innere des Hauses. 3. Die Wohnstube 
und die Stubengeräte: Tisch, Stuhl, Sofa, Spiegel, Uhr, Lampe, Ofen Bett. 

4. Die Küche nebst den Einzelbeschreibungen: das Feuer, der Essenkehrer, 
die Nahrungsmittel, das Salz, das Brot, das Ei, die Kartoffel, die Zwiebe 1 
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Holz und Kohle, Messer und Gabel, Kuchengeräte. 5. Haustiere: Katze 
und Maus, Hund, Pterd, Esel, Kuh, Ziege, Schaf, Schweine, Gans, Huhn, 
Taube. 

Erzählungen und Gedichte: Das Feuer von Curtmann. Der süsse 
Brei von Grimm. Die kluge Maus. Der Wolf und die sieben juugen 
Geislein von Grimm. Im Weg ein Krümchen Brot von Fr. Güll. Miezchen, 
warum wäscht du dich? Hey. Mäuschen, was schleppst du dort? Hey. 
Der Pudel von Hey. Sperling und Pferd von Hey. Spitzchen und 
Möpschen von Hey. Die Hähne von Hey. Das Schäfchen auf ier Weide 
von Hahn. Fuchs, du hast die Gans gestohlen. 

III. Die Familie. 

1. Die Familie. 2. Der Geburtstag. H. Ein Wocten- und Sonatag 
in der Familie. 4. Das Mittagessen. 6. Spielzeug der Kinder. 

Erzählungen und Gedichte: Vaters Geburtstag von Krummacher. 
Rotkäppchen von Grimm. Die Suppe von Chr. v. Schmidt Die Sternen- 
thaler von Grimm. Was hast denn du? von Herz. Ich weiss ein hübsches 
Plützchen. Wenn dir dein Bruder weh gethan, von Möller. Es ist kein 
Mäuschen so jung und klein, von Hey. Wenn ich ein Vöglein war, 
Volkslied. Hopp, Pferdchen laut Galopp. Schlaf, Kindchen, schlaf. Aus 
dem Himmel ferne. 

IV. Die Jahreszeiten 
1. Der Frühling. 2. Die Landpartie. 8. Der Sommer. 4. Die Kirsche. 
5. Der Herbst. 6. Der Aptel. 7. Der Hase. 8. Der Winter. 9. Schnee 
und Eis. 10. Die Eisblumun. 11. Der Rabe. 12. Das Weihnachtsfest. 
13. Der Tannenbaum. 14. Die Zeit. 

Erzählungen und Gedichte: Frau Holle von Grimm. Das Rotkehlchen. 
Die verschneiten Kinder von Gotth. Heinrich von Schubert. Der Rabe 
von Hey. Vogel am Fenster von Hey. Kuckuck, rufts aus dem Wald. 
Trarira, der Sommer der ist da. Gestern Abend ging ich aus. O Tannen- 
baum. Alle Jahre wieder. Du lieber heiiger, frommer Christ. Morgen 
kommt der Weihnachtsmann. 

Zur Behandlung 'empfohlen: Handbuch für den Anschauungs- 
unterricht von Heinemann, desgl. von Zimmermann, Braunschweig, Appel- 
hans & Co. 

Im engsten Anschluss an den Anschauungsunterricht ist zur Be- 
lebung desselben, hauptsächlich aber zur Vermittlung von Raum und 
Richtungsvorstellungen (oben, unten, neben, über, rechts, links, kurz, lang 
etc.) die Selbsttätigkeit des Kindes in Anspruch zu nehmen. Das so- 
genannte malende Zeichnen und einige Fröbelsche Beschäftigungen, wie 
Stäbchen- und Täfelcheu legen. Falten etc. lasseu sich hierbei zwanglos und 
sehr nutzbringend verwenden. Dieselben konnten auch in solchen 
Stunden gepflegt werden, in denen Turnen und Spiel wegen schlechter 
Witterung und Mangel an Raum in den Turnhallen ausfallen tnuss. 

Material bieten die Fröbelschen Spielgaben nebst Vorlagen, ferner: 
Deinhardt & Glftsel. das Stäbchenlegen. Wien: A. Telluer, die 
Formenarbeiten. Wien: Georgens, Geoinetr. Ausschneiden. Berlin 1S86, 
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Beast, der wirkliche Anschauungsunterricht auf der untersten Stufe. Zwick. 
Köhler, das Fröbelsche Faltblatt als Anschauungs- und Darstellungsmittel. 
Weimar. Scherer & Eckert. Zeichnen und Handfertigkeit. Gotha; 
Ambro», das erste Schuljahr. Wien. Pichler. 

B. Der Rechtschreib-Leseunterricht. 

a) Ziel des Leseunterrichts. Im ersten Schuljahre sollen die 
Kinder befähigt werden, die Wörter, Satze, Verschen und sonstigen Übungs- 
stücke des ersten, methodischen Fibelteiles mit guter Artikulation 
und richtiger Betonung vorzulesen. 

Bemerkung: Das Lesen soll durchweg ein sinngemässes sein. Daher 
sind die Übungswörter in] kurzen Sätzen anzuwenden, und es ist bei den 
Sätzen und Übungsstücken für genügendes Verständnis des Sachinhaltes 
Sorge zu tragen. 

b) Ziel de9 Rechtschreibunterrichts. Im ersten Schuljahr 
sollen die Kinder lernen : 

1. diejenigen Wörter und Sätze des ersten, methodischen Fibelteiles 
mit lautgemäs8er Schrift richtig zu artikulieren, zu zerlegen und nach 
Diktat niederzuschreiben. 

S. Von denjenigen Wörtern und Sätzen abet, deren Rechtschreibung 
die Kenntnis und Anwendung der Dehnungs- und Schärf ungszeichen sowie 
besonderer Kegeln über die Abstammung erfordert, eine richtige Abschrift 
zu liefern. 

Für die Anwendung der grossen Buchstaben sollen die Kinder den 
Begriff der Hauptwörter als Namen iür Gegenstände — Personen, Tiere, 
Sachen — auffassen lernen und wissen, dass Hauptwörter und das erste 
Wort im Satze gross, alle übrigen Wörter aber klein geschrieben werden. 

Rechnen. Wöchentlich 3 Stunden. 
Das Pensum der Grundklasse bilden die vier Spezies in der Zahler- 
reihe von 1 — 20. Auszuschließen sind zusammengesetzte Aufgaben und 
das Rechnen mit Brüchen. Das Dividieren ist auf das Enthaltensein zu 
beschränken. 

Gesang. Wöchentlich 2 halbe Stunden. 

Gesungen werden die unter den Stoffen des Anschauungsunterrichts 
aufgeführten Volkslieder. Die zu übenden Choräle sind vom Konsistorium 
vorgeschrieben. 

Turnunterricht. (Wöchentlich *J 2 Stunden.) 

a) Der Turnunterricht in der fi. Klasse hat das Wesen einer Vor- 
bereitung für die ernstere und strengere Ausführung körperlicher Übungen. 
Nicht mechanisierter und nicht ungeordneter, sondern ungezwungener 
Unterricht soll es sein, der dem lebhatten und vielseitigen Bewegungs- 
bedürfnis der Kinder dieses Alters gerecht wird. Letztere dürfen i > der 
Turnstunde weder lange stillstehen, noch lange Bewegungsreihen aus- 
führen, noch dieselben Übungen oft nacheinander wiederholen. Für unsere 
Turnstunde heisst daher die Losung: bunter, aber planvoll geordneter 
Wechsel der Bewegungsarten und Übungen. 

b) Der Turnstoff besteht zunächst aus leichten Bewegungen ohne 
übertriebene Strenge der Ausführung, anknüpfend an einzelne Fertigkeiten 
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und Vorstellungen, die das Kind aus dem Leben in der Familie und dem 
Umgange mit seinesgleichen mitbringt. 

Diese Bewegungen werden allmählich zu einfachen Freiübungen 
gestaltet: (Autstellung in geschlossener Stirnreihe, Drehen in die Flanken- 
reihe, Hockstand (,Kauerinännchen"), Ziehen in der Flankenreihe auf 
wechselnden Ganglinien, einzeln oder paarweise Hand in Hand. Taktgehen 
ohne strenge Betonung des Gleichschrittes. Stampftritt und Leisetritt an 
und von Ort, Arm- und Beinbewegungen im Wechsel mit. halten der ge- 
hobenen Gliedmassen (im Stand und beim Gehen), Rumpfbeugen vorw. 
mit aufgehobenen Armen (.Sägemann-), Hüpfen am Ort, Galopphüpfen 
(vorwärts und rückwärts). 

Hieran schliessen sich Gerätübungen der allereintachsten Art, 
teils im Hang, Liegehang, Liegestütz und Schwingen, teils in Verbindung 
mit Stand, Gang und Lauf. 

(Schwebebalken, wager. Leitern, Schaukelringe, Rundlauf, grosses 
Schwingseil, Wurfübungen mit kl. Bällen; dazu für Knaben: Kletter- 
tau und Barren (an letzterem keine reinen Stützübungen!), für Madchen: 
Reifen und kleines Schwingseil). 

Weitere Übungen sind in der Form von Wettkämpfen zu 
betreiben : 

(Seilziehen, Hinken und Laufen um die Wette, Handziehen.) 

Endlich ist ein breiter Raum den Spielen zuzuweisen. Doch sollen 
gar zu vielerlei Spiele versucht werden. — 

Gutes Material liefert z. B.: Joh. Stangenbergers „Spiele für die 
Volksschule . (i. Aufl. von H. Schröer, (Leipzig, J. Klinkhardt.) 

Beispiel fttr einen Stundenplan der Grandklasse. Wöchentlich 18 Standen. 



Std. Montag 


Dienstag 


Mittwoch 


| Donnerstag 


Freitag 


Sonnabend. 


8-9 


Gesang »/ 2 Spiel t / % 


Deutsch 


Religion 1 /« 
Gesang ty 2 


Religion '/ s 
Turnen u. 
Spiel V 2 


Deutsch 


9-10 


Deutsch V, 
Turnen ü. 
Spiel V 2 


Rechnen 


Rechnen 


Deutsch Vs 
Turnen u." 

Spiel V 2 


Deutsch 


Rechnen 


10-11 


Deutsch 


Deutsch 


Deutsch 


, Deutsch 


Deutsch 


Deutsch 

















NB. Die Verteilung des deutschen Unterrichts auf Lesen, Schreiben 
und Anschauung bleibt dem Lehrer Uberlassen. Samtliche Stunden in 
halbe zu zerlegen, hält die Kommission nicht für zweckmassig. 



In Berlin ist auf Anregung des Herausgebers dieser Zeitschrift ein 
Verein tür Kinderforschung in der Entstehung begriffen, der sich die 
Erforschung des kindlichen Seelenlebens im Interesse einer richtigen körper- 
lichen und geistigen Erziehung in Schule und Haus zur Aufgabe macht. 
Namhafte Mitglieder der Universität haben ihre Mitwirkung zugesagt. Zur 
Zeit werden die Grundlagen für ein zweckmassiges Zusammenwirken fach- 
männischer Kreise durch Umfrage festgestellt. 
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Bibliotheca päda-psychologica. 

Die in Hett 3 angekündigte Litteratur-Zusammenstellung für die 
Zwecke dieser Zeitschrift wird von jetzt ab regelmässig fortgesetzt; sie 
macht zur Zeit nicht den Anspruch, vollständig zu sein, sie wird jedoch 
fortlaufend weitergeführt und ergänzt werden. Die pädagogische Litteratur 
bearbeitet H. Koch, die medizinische und hygienische 0. Pfungst, die all- 
gemein psychologische F. Kemsies, Programme und Dissertationen H. Stephan. 
Von letzterem sind die im Jahre 1898 an den deutschen Schulanstalten er- 
schienenen 652 Abbandlungen berücksichtigt, die Programrae des Jabres 1899 
sind in der Königl. Bibliothek zur Zeit nicht zugänglich. Es folgt in 
Heft 5 ein Verzeichnis der hierher gehörigen Inaugural- Dissertationen der 
deutschen Hochschulen vom Jahre 1898. Für später sind die Universitäts- 
Abhandlungen der fremdsprachlichen Länder in Aussicht genommen. 

Die Litteratur ist nach folgenden Gesichtspunkten angeordnet : 

1. Psychologie und Psychopathologie des Kindes. 

2. Hygiene. 8. Theorie der Erziehung u. des Unterrichts. 

4. Methodik der Unterrichtsfächer. 5. Historische Pädagogik. 

6. Allgemeine Psychologie. 

Abkürzungen: 

G — Gymnasium; kais. kaiserlich; k - königlich; M P Michaelis- 
programm; DP — Osterprogramm ; 0 R — Oberrealschule; P 6 = Pro- 
gymnasium; R = Realschule; R G — Realgymnasium; R Ak. — Ritter- 
akademie; R P G - Realprogymnasium; S = Schule; st. - städtisch; 
VS = Vorschule. 

Die für die Titel der Zeitschriften gebrauchten Abkürzungen sind ohne 
weiteres verständlich. 

Bei Einsendungen von Übersichten aus nicbtdeutschen Ländern wird 
gebeten, folgende Punkte anzugeben: 

1. Name des Verfassers, 2. Ausführlicher Titel der Publikation, 

5. Name, Bandzabl, Seite der betreffenden Zeitschrift, bezw. bei 
selbständigen Publikationen Ort und Verleger. 

4. Zahl der Seiten, 5. Format, 6. Preis, 

7. Jahreszahl des Erscheinens. 

I. Psychologie nnd Psychopathologie des Kindes. 

O. Altonbarg. Die Kunst des psychologischen Beobachtens. Sammlung von H. Schiller u. 

Tb. Ziehen. II. 8. Berlin, Beuther & Beichard 1899. 
C. Andreae. Zur Psychologie der Examina. Zeitschrift für Päd. Psych. I. 3. 
W. Axnent. Die Entwicklung von Sprechen und Denken beim Kinde. Mit f> Ourven und 

4 Kinderxeichnungen. Gr. 8'. Vm und 213 S. Leipzig, E. Wunderlich. 
Ascher. Die Schwachsinnigen als sosialhyg. Aufgabe. Deutsche Vierteljahrsberichte für 

offentl. Gesundheitspflege Bd. 31, Heft 2. Pag. 303 ffe. 
Dr. Jul. Baumann. Über Willens- und Charakterbildung auf physiologisoh-psychologischer 

Grundlage (80 Seiten). Samml. v. Abbandl. o, d. Gebiete der päd. Psychol. und 

Physiol. v. H. Schiller u. Th. Ziehen. I. 3. Beuther & Beichard, Berlin. 
O. Berkhan. Über den angeborenen und früh erworbenen Schwachsinn. Für Arzte und 

Lehrer dargestellt Braunschweig. F. Vieweg & Sohn. 64 S. 8*. 
A. Bordier. La röforme de TEnseigncment secondaire. Annales d'Hygiene Publique 

No. 6.'S. 481. 

Ph. Burkhard. Die Fehler der Kinder. KarUruho 1898. 
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L. Busch. Was hat die Schule so thun, um das sittliche Urteil in sittliche» Wollen und 

Handeln amnstUcn? Piid. Ztg. 1890. XXVIIL 6. 
Christian. De la domence precoce des jeunei gens. Annales medico-psychologiques. 

Jahrg. 57- No. 1 ffo. 

H. Cohn. Die Sehleistangen von 50000 Breslaner Schulkindern. Breslau, Schlea. 

Buchdr. 18W0. 8*. 148 S. 
J. Cohn. Was kann die Psychologie von den Pädagogen lernen ? Zeitschrift für Päd. 

Psych. L 1. 

John Dackson. Left-hand Writing. 8*. London, Sampson Low, Marston & Co. 

Arthur Mao Donald. Experimental Study of Children including Anthropomutrical and 

Psyoho-physioal measurements of Washington sobool children etc. Washington 

D. C 18Ö0. 826 S. 8*. 

Douglas. The improvable Imbecile: bis Training and Future. The Journal of Mental 

Science. Jan. 

M. W. Drobisch. Empirische Psychologie- 2. Auflage. Hamburg 1898. 

Frans Fauth. Das Gedächtnis (88 Seiten). Sammlung von Abhandlungen aus dem Ge- 
biet« der pädagogischen Psychologie und Physiologie von H. Schiller u. Th. Ziehen. 
I, 5. Reutlier St Reichard, Berlin. 

ü. Flatau. I ber psychische Abnormitäten bei an Veitstans leidenden Schulkindern. Zeit- 
schrift für Päd. Psych. 1. 2. 

Fricke, Richard. Le language de nos petits. Abecodaire francais. Bittorfeld. B, 0. P. 180s. 

G. Fritze. Die Bedeutung der Lehre von den Temperamenten. Pädagogische Abhand- 

lungen, herausgegeben von W. Bartholomäus. H, 6. 
Fanny B. Gates. The musical interests of children. Journal of Pedagogy. Syracuse, N. Y. 
Oktober 1806. 

A. Grobmann. Einiges Uber Schwachsinnige. Zeitschrift für die Behandlung Schwach- 
sinniger und Epileptischer. XV. 4 und 6. 

A. Gutzmann. Vor- und Fortbildung der Taubstummen. Holt 1 u. 2. Berlin, E. Staudo. 
43 S. u. 90 S. 
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Ueber individuelle und Gattungsanlagen. 

Von Theodor Elsenhans. 

Bildet die Frage nach dem Material, welches die Pädagogik 
vorfindet, nach der Art und dem geistigen Inhalt der Kindesseele 
eine der Hauptaufgaben der pädagogischen Psychologie, so knüpft 
sich daran Bofort die weitere Frage, inwieweit dieses Material 
der Beeinflussung und Einwirkung zugänglich ist. Ebenso 
wichtig wie die Zeichnung eines Durchschnittes des kindlichen 
Seelenlebens ist die Feststellung des Masses seiner Bildsamkeit. 
Die Psychologie des Kindes wäre für die Pädagogik wertlos, 
wenn der Kenntnis der Kindesseele nicht auch die Möglichkeit, 
sie durch pädagogische Einwirkung in der wünschenswerten 
Weise zu beeinflussen, entsprechen würde. 

Fassen wir diesen Gesichtspunkt näher ins Auge, so ergiebt 
sich, dass in Betreff der Bildsamkeit der einzelnen Bestandteile 
der Kindesseele Abstufuugen gemacht werden müssen. Es ist 
vor allem ein durchgreifender Unterschied, der hier in Betracht 
kommt, derjenige zwischen angeborenen und erworbenen Ele- 
menten. Wir werden auf den wichtigen und schwierigen Begriff 
der Anlage geführt. Die angeborenen Elemente, welche in diesem 
Begriff zusammengerasst werden, setzen ihrer Natur nach dem 
Versuch einer Einwirkung einen grösseren Widerstand entgegen, 
als die übrigen. Dies gilt in besonderem Masse von der Seele des 
Kindes, da hier die Naturanlage noch weniger umbildenden Ein- 
flüssen ausgesetzt war. als beim erwachsenen Menschen, wo der 
erworbene geistige Besitz mehr in den Vordergrund tritt. Darum 
hat dieser Begriff der Anlage gerade für die Psychologie des 
Kindes erhöhte Bedeutung. 

Man begegnet nun allerdings wie auf andern Gebieten der 
Wissenschatt so auch auf dem der Psychologie dem Bestreben, 
diesen Begriff auszuschalten und an seine Stelle die Einflüsse der 
Umgebung, der äusseren Umstände, der Erziehung zu setzen. Es 
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ist bekannt, dass dieses Bestreben zu dem Streit der Empi- 
risten und Xativisten geführt hat. wie er z. B. in Betreff 
der Entstehung der menschlichen Haumanschauung durch Helm- 
holtz mit seiner Erklärung derselben aus der Erfahrung eröffnet 
wurde. In der That muss es das Ziel der Wissenschaft sein, 
diesen Hilfsbegrift' der Anlage, der vielfach so gebraucht wird, 
dass er einen Verzicht auf Erklärung überhaupt bedeutet, da 
wo es irgend möglich ist, durch die Ableitung aus Elementen der 
Erfahrung zu ersetzen. An vielen Punkten ist derselbe aber noch 
unentbehrlich und wird es voraussichtlich Ideiben. 

Das ganze Reich des Organischen nötigt durchaus zur Vor- 
aussetzung einer Anlage in der Form des Keims, welcher die 
künftige Entwicklung nach äusserer Gestalt und inneren Lebens- 
bedingungen - - morphologisch und physiologisch — vorausbestimmt. 
Es lassen sich zwei Hauptmerkmale angeben, durch welche der 
Organismus der Pflanzen und Tiere von der Erscheinungsgruppe 
des Anorganischen sich unterscheidet. Erstens bilden die aufein- 
anderfolgenden Zustände des Organismus eine Stufenreihe, die 
bei allen Individuen derselben Gattung gleich ist und daher im 
voraus angegeben werden kann: zweitens nehmen die Träger 
«lieser Entwicklung an Masse zu: sie wachsen. Diese eigen- 
tümliche Anordnung von Kräften entsteht nun aber nie un- 
mittelbar aus einer Verbindung anorganischer Stoffe und liess 
sich bisher auch nicht künstlich wieder erzeugen; sie ent- 
steht vielmehr nur aus gleichartigen Anordnungen, aus dem 
Organismus selbst durch Fortpflanzung. Dies führte zur An- 
nahme einer Keimanlage, welche die aus dem Zusammenwirken 
anorganischer Kräfte nicht ableitbare Stufenfolge der organischen 
Gestaltungen erklären soll. Die Entfaltung des Organismus, der 
in beständiger Wechselwirkung mit der Aussenwelt haupt- 
sächlich auf Grund chemischer Vorgänge an Widerstandskraft 
und Leistungsfähigkeit stetig zunimmt, wird dann als eine auf 
bestimmte Heize hin erfolgende Entwicklung jener Anlage 
gedacht. 

Diese Betrachtungsweise findet nun regelmässig auch auf 
den körperlich - seelischen Organismus des Menschen ihre An- 
wendung. Dass die Grundzüge der menschlichen Gestalt und der 
Lebensfunktionen des menschlichen Körpers auf eine Anlage 
zurückzuführen sind, deren Keim das menschliche Individuum 
bei seiner Entstehung empfängt, ist allgemeine Voraussetzung. 
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Aber auch im Gebiete des Geisteslebens, welches wir hier in 
erster Linie ins Auge fassen, ist ohne diese Annahme nicht aus- 
zukommen. Die eigenartigen Thätigkeiten der Seele, welche wir 
Empfindung. Wahrnehmung. Erinnerung. Denken. Fühlen. Wollen 
nennen, und die in ihren Grundzügen beim normalen Menschen 
überall sich finden, können nicht als Produkte von irgend etwas 
spezifisch anderem, als sie selbst sind, angesehen werden, sondern 
nur als angeborene Fähigkeiten der menschlichen Seele, auf be- 
stimmte Reize in bestimmter Weise zu reagieren. Werden sie 
als zusammengesetzt aus einfacheren Elementen angenommen, so 
ist doch wiederum für die letzteren, sowie für die Möglichkeit 
einer einheitlichen Zusammenfassung derselben zu verwickeiteren 
Gebilden die Voraussetzung einer Anlage nicht zu umgehen. Am 
meisten drängt sich diese Annahme bei gewissen besonderen 
Formen auf, welche die in jener Gattungsanlage enthaltene 
Summe von Anlagen bei einzelnen Individuen annimmt. Dass 
die Temperamente, dass der auch auf geistigem Gebiete sich aus- 
prägende Geschlechtscharakter, dass «las Talent, das Genie etwas 
Angeborenes sind oder zum Mindesten etwas Angeborenes zur 
Grundlage haben, ist herkömmliche Meinung, begegnet aber auch 
auf wissenschaftlichem Hoden selten einem Widerspruch. Und 
doch ist es notwendig, dieses allgemein anerkannte Geltungs- 
gebiet, des Anlagebegriffes noch besonders hervorzuheben, da die 
zahlreichen zur Ueberschätzung des -Milieu* stets geneigten 
radikalen Empiristen, die Vertreter der Ansicht, dass der Mensch 
ausschliesslich ein Produkt der Erziehung, der Geschichte sei. oft 
genug zu vergessen scheinen, dass es Punkte giebt. an welchen 
auch sie das Vorhandensein von Anlagen kaum zu bestreiten in 
der Lage sind. 

Es handelt sich also nicht mehr darum, ob es überhaupt 
Anlagen giebt. sondern um die Fragen, in welchem Pmfang und 
in welchem Sinne dieselben anzunehmen sind, und welche 
Gesichtspunkte für eine Verwertung des Aulagebegriffes in der 
Psychologie, insbesondere für seine Einführung in die pädagogische 
Psychologie, in Betracht kommen. 

Es handelt sich dabei im Wesentlichen um folgende Fragen : 
1. Wie verhalten sich Gattungsanlagen und individuelle Anlagen 
zu einander? 2. In welchem Verhältnis stehen die einzelnen 
Anlagen zu einander und zur Gesatntanlage, und wie sind sie 
unter sich abzugrenzen? .'i. In welchem Masse wird durch die 
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Anlage die künftige Entwicklung vorausbestimmt, und wie können 
demgemäss sich vererbende Dispositionen fördernd oder hemmend 
in Unterricht und Erziehung eingreifen? 



Die Frage, wie sich Gattungsanlagen und individuelle 
Anlagen zu einander verhalten, lässt sich im Wesentlichen 
schon aus dem bisher Gesagten beantworten. Gewisse Grundzüge 
körperlicher und geistiger Eigenschaften und die deraentsprechenden 
Anlagen sind allen normalen Menschen gemeinsam. Diese 
Grundzüge bringt der Einzelne in sein Dasein mit, indem sie 
sieh von der vorhergehenden Generation auf ihn vererben. 
Dadurch aber, dass der einzelne Mensch einer bestimmten Hasse, 
einem bestimmten Volk, einer Sippe, Familie angehört, erleidet 
diese allgemein-menschliche Gattungsaulage bereits eine gewisse 
Einschränkung. Gleichartige Ursachen, gleichartige Lebens- 
bedingungen und Erfahrungen haben auf dieselben menschlichen 
Gemeinschaftskreise längere Zeit gewirkt und eine Modifikation 
der Gattungsanlage in einer bestimmten Richtung herbeigeführt. 
Diese Differenzierung erreicht nun ihren Höhepunkt in der 
individuellen Anlage, die als Ganzes betrachtet bei jedem Indi- 
viduum wieder ihr besonderes von jedem anderen verschiedenes 
Sondergepräge hat. 

Wir können also sugen: Die individuelle Anlage ist eine 
bestimmte Modifikation der Gatt ungsanlage. Und zwar 
liisst sich dieses Sondergepräge nach zwei Richtungen hin ver- 
folgen. Es erscheinen nämlich einerseits die einzelnen Anlagen, 
die als hei jedem normalen Menschen vorhanden angenommen 
werden, für sich betrachtet, in einer bestimmten Eigenart und 
Stärke, andererseits ergiebt sich aus der jeweiligen Verbindung 
derselben in den gegebenen Abstufungen der individuelle Charakter 
der Gesamtanlage, der den Stempel einer bestimmten menschlichen 
Persönlichkeit trägt. 

Es folgt weiter aus der Natur der Sache, dass unendlich 
viele solcher Variationen und Kombinationen menschlicher 
Gattungsanlagen, unendlich viele individuelle Anlagen denkbar 
sind. Es ist deshalb unmöglich, die individuelle Anlage als solche 
mit allen ihren oft unbedeutenden Unterschieden zum Gegenstand 
einer Wissenschaft zu machen. Dasjenige am Individuum, was 
dasselbe von anderen Individuen unterscheidet, verliert sich in 



1. 




i 



Ueber individuelle und Gattungsanlagen. 



237 



zahllosen Variationen und entzieht sich daher der wissenschaft- 
lichen Behandlung, welche, ihrem eigentlichen Sinne nach, stets 
auf das Allgemeine gerichtet ist. Es werden zwar neuerdings 
Versuche gemacht, die einzelnen individuellen Eigenschaften des 
Menschen z. B. seine Uebungsfähigkeit. Ermüdbarkeit. Erholungs- 
fähigkeit experimentell zu erforschen und zahlenmässig festzustellen. 
Man hofft durch fortschreitende Vervollkommnung dieser .messenden 
Individualpsychologie*. wie sie ihr Schöpfer Kröpelin nennt, all- 
mühlig zu einer exakten Feststellung der individuellen Gesamt- 
anlage einer Persönlichkeit zu gelangen. So wurde z. B. an 
folgenden Funktionen die Leistungsfähigkeit einzelner Individuen, 
ihre Uebungstähigkeit und Ermüdbarkeit geprüft. 1. Am Wahr- 
nehmungsvorgang (Buchstabenzählen. Suchen nach bestimmten 
Buchstaben. Korrekturenlesen \ 2. Am Gedächtnis (Lernen von 
sinnlosen Silben- und Zahlenreihen!. H. Am Associationsvorgang 
(Addiren einstelliger Zahlenreihen). 4. an motorischen Funktionen 
(Lesen und Schreiben nach Diktat \h Es ist kein Zweifel, dass 
durch Versuche dieser Art einzelne individuelle Anlagen in exakter 
Weise festgestellt werden können. Sie treffen aber gerade das 
nicht, was den Kern des Individuellen ausmacht: die Zusammen- 
fassung einer unendlichen Zahl individueller Besonderheiten zu 
einer persönlichen Einheit. Die Kenntnis dieser letzteren ist nicht 
Sache der Wissenschaft, sondern einer durch unmittelbare Be- 
obachtung gewonnenen Anschauung, welche mit der künst- 
rischen Anschauung verwandt ist. 2 ) 

Dieser Umstand ist von grosser Wichtigkeit für die päda- 
gogische Praxis. Da es sich bei dieser regelmässig um die Ein- 
wirkung einer Persönlichkeit auf andere individuelle Persönlich- 
keiten handelt und da der Erfolg dieser Einwirkung in hohem 
Masse von jener künstlerischen Kenntnis der individuellen Gesamt- 
anlage abhängig ist. so muss sich diese letztere mit der praktiseh- 

>; Axel Oehre, Experimentelle Studien zur Individualpsychologie. 
(Psycholog. Arbeiten herausgegeben von E. Kröpelin I, 1. Leipzig l^i>5) vorgl. 
auch Oron und Kröpelin, Ueber die Messung der Auflassungsffthigkeit. 
Psycholog. Arbeiten II, 2. 

s ) Max Dessoir (Beitrage zur Aesthetik I. Seelenkunst und Psycho- 
gnoais, Archiv für syst. Philo«. Ift9< S. 874. ff) will deshalb von der modernen 
Psychologie welche er als »Seelenphysik* 4 bezeichnet, die Seelen kunst oder 
Psychognosis unterscheiden, deren letztes Ziel es ist, die künftigen Hand- 
lungen seiner selbst und anderer Menschen voraussagen zu können, und 
deren höchste Stufe die künstlerische Kenntnis* der Seele ist. 
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pädagogischen Thätigkeit verbinden. So wichtig die Kenntnis 
der Grundzüge des Seelenlebens für die Pädagogik ist: sie kann 
den praktischen Blick für individuelle Behandlung eines indivi- 
duellen Seelenlebens nicht ersetzen, der in fortschreitender Er- 
fahrung und in der fruchtbaren Wechselwirkung zwischen Erzieher 
und Zögling, Lehrer und Schüler gewonnen wird. An die Stelle 
der wissenschaftlichen Theorie tritt, wo es sich um die Kenntnis 
der individuellen Gesamtanlage und das daraus folgende Ver- 
fahren handelt, die praktische Erziehungskunst. Dagegen wird die 
psychologische Theorie diese Technik erfolgreich unterstützen, in- 
dem sie durch psychologische Schulung den Blick des Pädagogen 
schärft und durch Zergliederung und Erforschung der Grundzüge 
des menschlichen Seelenlebens das Material zu jener praktischen 
Individualpsychologie darbietet. 

In einem anderen Lichte erscheint das Verhältnis der 
individuellen und der Gattungsanlagen, wie der Anlagebegriflf 
überhaupt, wenn man sich auf den Standpunkt der Entwicklungs- 
theorie stellt. Die Anlagen werden dann nicht mehr als etwas 
Ursprüngliches angesehen, sondern als das vorübergehende Er- 
gebnis einer Entwicklung, in deren Verlauf sich bestimmte Er- 
fahrungen und Gewohnheiten des Handelns zu physiologischen 
und psychologischen Dispositionen verfestigten. Hat sich der 
körperlich-seelische Organismus des Menschen durch Anpassung 
und Zuchtwahl aus unvollkommeneren Formen zu seinem gegen- 
wärtigen Stande entwickelt, um unter anderen Lebensbedingungen 
neue Wandlungen zu erfahren, so scheint der ursprüngliche Begriff 
der Anlage seine Berechtigung verloren zu haben. Er wird in 
den Strom der Entwicklung hineingezogen, der auch das schein- 
bar Feste in allmählichen Uebergängen sich verändern lässt. 
Auch das Individuum mit seinen Anlagen ist dann nur ein vor- 
übergehendes Einzelergebnis dieser Entwicklung. 

Die Frage selbst, ob und wie die Entstehung der menschlichen 
Gattungsanlagen auf dem Wege der Entwicklungstheorie zu 
erklären sei. kann nun aber bei dem gegenwärtigen Stande der 
Wissenschaft noch nicht als gelöst gelten. Wenn auch bedeutende 
Versuche gemacht sind, welche sich auch auf die Entwicklung der 
geistigen Anlagen des Menschen erstrecken 1 ), so besteht doch keine 



*) vgl. G. J. Romanos, die geistige Entwicklung beim Menschen. 
Autorisierte deutsche Ausg. Leipzig 1893. 
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allgemein anerkannte Theorie, an welche als an etwas Gegebenes 
angeknüpft werden könnte. Zum mindesten muss sich deshalb 
eine Psychologie, welche die geistigen Anlagen unter dem Gesichts- 
punkte der Entwicklung zu betrachten unternimmt, vorläufig auf 
die geschichtliche Zeit beschränken. Hier ist dann auch die 
Frage von grosser Wichtigkeit, ob in dem uns bekannten ge- 
schichtlichen Zeitraum die menschliche Gattungsanlage: die 
Leistungstähigkeit der Sinne und des Gehirns, die intellektuelle, 
künstlerische, sittliche Anlage, sich weiter entwickelt hat. oder ob 
der geistige Fortschritt allein darauf beruht, dass jede neue 
Generation den stetig anwachsenden Inhalt der geistigen Er- 
zeugnisse der Menschheit bereichert vorfindet, um denselben 
ihrerseits durch neue Arbeit zu mehren.-» In ersterem Fall 
bringt das Individuum dem geistigen Inhalt seiner Zeit, den es 
aufnehmen soll, eine bereits an diesem selbst weiter entwickelte 
Anlage entgegen, im letzteren Fall ist es nur die sieh im Wesent- 
lichen gleichbleibende menschliche Alllage, welche immer 
schwierigere Aufgaben zu lösen hat. Es leuchtet ein, wie nahe 
diese Frage mit der anderen zusammenhängt, in welchem Masse 
durch die Anlage die künftige Entwicklung vorausbestimmt wird. 
Wir werden deshalb aus diesem Anlass darauf zurückzukommen 
haben. 

Für jetzt genügt die Feststellung, dass jedenfalls «las einzelne 
Individuum mit einer bestimmten Modinkation der Gattungsanlage 
in die Welt eintritt, wie diese nun auch eutwicldungsgeschichtlieh 
entstanden sein mag. Ein so entschiedener Vertreter der Ent- 
wicklungstheorie wie Herbert Spencer hebt diese Thatsache mit 
vollkommener Klarheit hervor. Sind die dem Individuum an- 
geborenen Fähigkeiten das Ergebnis der von trüberen Generationen 
gemachten und nun vererbten Erfahrungen, so beruhen sie doch 
bei diesem bestimmten Individuum auf einem Komplex von An- 
lagen, der unabhängig von jener etwaigen Entstehungsgeschichte 
für sich betrachtet werden kann. Wir werden daher gut thun. 
diese tür die Pädagogik in erster Linie in Betracht kommende 
Thatsaehengruppe zunächst als solche ins Auge zu fassen, ohne 
eine Lösung jener in vielverhandelte Gegensätze hineinführenden 
Fragen vorauszusetzen. 



*; Siehe hierüber mein „Wesen und Entstehung des Gewissens.'* L« 
1894. S. 282 ff. 
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2. 

In welchem Verhältnis stehen nun die einzelnen 
Anlagen zu einander und zur Gesamtanlage, und wie sind 
sie unter sich abzugrenzen? 

Beim ersten Ueberbliek über die Summe menschlicher 
Anlagen, welche in einem Individuum zusammengefasst ist. bietet 
sich als Haupteinteilungsgrund der durchgreifende Gegensatz des 
Körperlichen und des Geistigen dar. Sprachgebrauch und Be- 
obachtung des Lebens weisen gleicluuässig auf den Unterschied 
körperlicher und geistiger Anlagen hin. Dem Gymnastiker. 
der es zu einer von andern auch bei gleichem Uebungs- 
fleiss nicht erreichten Fertigkeit bringt, schreiben wir bei allem 
Kintluss erworbener Kunst doch auch eine besondere körperliche 
Anlage zu. Die Leistungen des wissenschaftlichen oder des 
künstlerischen Genies werden auf eine zweifellose individuelle 
geistige Anlage zurückgeführt. Beim Sohne des Gelehrten setzen 
wir andere körperliche und andere geistige Anlagen voraus, als 
beim Sohne des Fabrikarbeiters. Wenn also dieser Unterschied 
als ein thatsäehlicher und allgemein anerkannter bezeichnet 
werden kann, so besteht ferner ohne Zweifel ein Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Arten von Anlagen. Was zwar die 
äussere Gestaltung der körperlichen Gesamtanlage, den Körper- 
bau, die Muskulatur, die Bildung der Frnährungsorgane betrifft, 
so scheinen fast beliebige Formen derselben mit beliebigen 
geistigen Anlagen zusammen besteben zu können. Jedenfalls 
ist für die mannigfachsten Kombinationen ein grosser Spielraum 
vorhanden. Kngere Verbindungen zwischen körperlicher Kr- 
scheinung und geistigen Anlagen, wie sie etwa die Physiognomik 
herstellen will, entbehren noch der exakt-wissenschaftlichen 
Grundlage. 

Dagegen ist ein gesetzmässiger Zusammenhang unbedingt 
anzunehmen zwischen den geistigen Anlagen und denjenigen 
Bestandteilen der Körperanlage, welche in unmittelbarer Be- 
ziehung zum geistigen Leben stehen, «lern Nervensystem. Fs 
liegt nahe, die Abhängigkeit aller Arten geistiger Thätigkeit vom 
Nervensystem, insbesondere vom Gehirn, welche die Beobachtung 
zeigt, auch auf die Anlage zu übertragen. Da überdies der Be- 
griff einer selbständigen geistigen Anlage etwas Unfassbares zu 
haben schien, so hat man vielfach in den angeborenen 
Dispositionen des Nervensystems so sehr die alleinige Grundlage 
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jeder geistigen Anlage gesehen, dass von geistigen Anlagen 
eigentlich Uherhaupt nicht mehr die Rede war, sondern nur 
von Anlagen des Nervensystems, welche zur Ausbildung eines 
bestimmten geistigen Sondergepräges führen. 

Th. Ribot. l ) der dieser Frage eine ausführliche Untersuchung 
widmet, drückt diese Annahme so aus. dass er die seelische Ver- 
erbung alB Wirkung der leiblichen Vererbung bezeichnet. Seine 
Beweisführung trügt zur Klärung der Frage wesentlich bei und 
verdient deshalb eingehendere Berücksichtigung. Er geht von der 
Grundannahme aus. dass es für das Verhältnis der leiblichen 
und seelischen Vererbung und damit der leiblichen und seelischen 
Anlagen drei Möglichkeiten gebe: 1. ein einfaches Verhältnis der 
Gleichzeitigkeit: seelische und leibliche Vererbung gehen in 
völliger Unabhängigkeit von einander neben einander her: 2. ein 
ursächlicher Zusammenhang, wobei die seelische Vererbung als 
Ursache und die leibliche Vererbung als Wirkung angesehen 
wird: 3. ein ursächliches Verhältnis, bei dem die leibliche Ver- 
erbung als Ursache und die seelische als Ergebnis betrachtet 
wird. Die erste Hypothese weist er im voraus ab, da sie sich 
auf jene wunderliche veraltete Lehre von zwei durchaus von 
einander getrennten gänzlich verschiedenen Substanzen, dem 
Körper und der Seele, stütze. Die zweite idealistische Ansieht sei 
mit mehr Fleiss von den Theologen als von den Philosophen be- 
handelt worden und hänge aufs engste mit der Fräse nach der 
Entstehung der Seele zusammen. Die hierbei sich geltend 
machenden Anschauungen führen im Grunde zu der Folgerung, 
dass die von den Eltern her mit bestimmten Arten von Gefühls-. 
Denk- und Willensthätigkeit ausgestattete Seele den Körper ge- 
stalte, dass also die seelische Vererbung der Grund der leib- 
lichen Vererbung wäre. Dagegen macht aber Ribot als schwerstes 
Bedenken geltend, dass die Idee der Zeugung im psychologischen 
Sinne gänzlich unfassbar sei. So bleibt nur die dritte Ansicht 
übrig, welche die leibliche Vererbung als Ursache der seelischen 
ansieht. Diese Ansicht stimme allein mit der Erfahrene iiber- 
ein. denn jeder intellektuelle Zustand linde in einem leiblichen 
seine Bedingung und seinen Vorgänger. .Die leihliehe Y. r- 



') Th. Ribot, die Erblichkeit. Eine psychologische Untersuchung 
ihrer Erscheinungen, Gesetze, UrRachen und Folgen. Deutsch v, O. Hot« 
Leipzig 187G. S. 294 ff. 
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erbung**, sagt Ribot 1 ). „giebt man ohne Umstände zu. und findet 
es ganz natürlich, dass der erzeugte Leib dem Leibe des Er- 
zeugers gleicht. Das begreift man. oder meint doch es zu be- 
greifen. Warum ist das nun uicht auch mit der seelischen Ver- 
erbung so? Abgesehen von Vorurteilen, philosophischen Ein- 
seitigkeiten und früh eingepflanzten Vorstellungen, die nicht 
auszurotten sind, liegt das daran, dass man mit vollem Hechte 
die Anwendung der Zeugungsidee auf die Seele für unver- 
ständlich ansieht. Alles aber wird klar, wenn man die 
seelische Vererbung als Wirkung an die leibliche als Ursache 
knüpft. Man sieht also, dass der ursächliche Zusammenhang 
zwischen beiden Arten von Vererbung nur ein besonderer Fall 
der Beziehungen von Leib und Seele ist. Nur entspricht die 
seelische Vererbung dauernden Hinneigungen nicht allein beim 
Einzelnen, sondern auch in Art und Familie. Je unmittelbarer 
die leibliche Vererbung stattfindet, um so mittelbarer die 
seelische. Der Leib wird geradewegs übertragen, und wenn mit 
ihm die besondere Nervenanlage der Eltern übertragen wird, so 
wird es durch dieses Zwischenglied auch ihre geistige Be- 
gabung\ Dem Vorwurf des Materialismus gegenüber macht 
Ribot geltend, seine Lösung des Problems sei sogar mit dem 
unbeschränktesten Idealismus vereinbar. Es handle sich hier 
nur um ein Ergebnis der Erfahrung über den Einfluss des 
Körpers auf die geistigen Lebensäusserungen; über da& 
Wertverhältnis von Leib und Seele sei damit noch gar nichts 
gesagt, überhaupt keinerlei metaphysische Lösung derselben 
gegeben. 

Suchen wir im Ansehluss an diese Ausführungen Kibota 
die vorliegende Frage zu entscheiden, so ist zunächst festzu- 
stellen, dass seine Aufstellung von drei Möglichkeiten des Ver- 
hältnisses der seelischen und der leiblichen Vererbung nicht 
ganz vollständig ist. Er übersieht das Verhältnis der Wechsel- 
wirkung, das neben diesen noch weiter denkbar ist. Aber auch 
abgesehen von dieser Lücke in der Beweisführung fragt es sich, 
ob die Lösung, welche Ribot giebt. nicht doch eine materialistische 
Ciesamtanschauung voraussetzt. Soll die geistige Begabung aus- 
schliesslich in einer besonderen Nervenanlage beruhen, soll die 
Eigenart des geistigen Lebens eine Wirkung der körperlichen 

') A. a. ü. S. 29» t. 
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Dispositionen sein, so liisst sich der Folgerung nicht mehr aus- 
weichen, dass auch das Dasein der Seele überhaupt vom Körper 
abzuleiten ist. Man kann sich nicht eine irgendwie entstandene 
unbestimmt allgemeine Seele denken, der dann durch die körper- 
liche Anlage das individuelle Gepräge verliehen würde. Erhält 
vielmehr die Seele ihren individuellen Charakter nur vom 
Körper und von nichts anderem, so muss sie ihm auch ihre 
ganze Existenz verdanken: denn sie hat gar kein anderes Dasein, 
als dieses individuelle. Sie ist da, indem sie in dieser ihrer 
individuellen Eigenart sich bethätigt. Wird aber die Seele 
wirklich als Produkt des Körpers angesehen, so ist damit eine 
metaphysische Voraussetzung — diejenige des Materialismus — 
in die empirische Feststellung jenes Verhältnisses zwischen 
körperlichen und geistigen Anlagen hineingetragen — ein 
methodischer Fehler, vor welchem Kibot selbst mit Recht warnt. 

Will man dies vermeiden, so bleibt nichts anderes übrig, 
als das empirische Nebeneinander beider Erscheinungsreihen, 
welches die Erfahrung zeigt, auch für deren Ursprung anzu- 
erkennen. Hypothesen über den Ursprung der Seele oder 
metaphysische Voraussetzungen über das Verhältnis von Seele 
und Körper müssen davon ferngehalten werden, um die Möglich- 
keit einer Verständigung über die empirische Frage nicht zu ge- 
fährden. Für diejenigen, welche eine Selbständigkeit des 
Geisteslebens überhaupt anerkennen, ist daher auch die Annahme 
selbständiger geistiger Anlagen nicht zu umgehen. Wenn diese 
stets mit entsprechenden Nervenanlagen verbunden sein müssen, 
so sind sie deshalb noch keineswegs als Wirkung derselben zu 
bezeichnen. Es muss ferner angenommen werden, dass 
selbständige geistige Anlagen, welchen körperliehe Dispositionen 
des Nervensystems regelmässig entsprechen ohne ihre Ursache 
zu sein, sich vererben können. Diese Vererbung geistiger An- 
lagen lässt sich allerdings nicht durch die Idee der Zeugung 
deutlich machen. Hieraus folgt aber nicht ihre Unmöglichkeit 
überhaupt. Denn das Bild der Zeugung stammt aus dem Gebiet 
des körperlichen Lebens. Ist es auf Begriffe <l« s ncisum n 
Lebens nicht anwendbar, so ist dies bei seiner Herk uu It nicht 
verwunderlich. Es gilt vielmehr, aus der rein psyHmloüisrhen 
Betrachtung die vollen Konsequenzen zu ziehen und der Be- 
trachtung des geistigen Lebens keine Massstäbe aufzuzwingei 
die aus der Physiologie genommen sind. Nehmen wir 
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selbständige geistige Anlagen und geistige Vererbung an, so 
müssen wir ihnen auch diejenige Selbständigkeit zubilligen, die 
wir dem geistigen Leben Uberhaupt zuschreiben, und ihr Be- 
stehen aus dem Wesen des Geistigen heraus denkbar zu machen 
suchen. Der Gedanke rein geistiger Fortpflanzung, der Ent- 
stehung eines Geisteslebens aus mehreren anderen ist aber 
durchaus nicht ohne Analogie. Vielmehr verwirklicht sich dieser 
Gedanke überall, wo der geistige Inhalt mehrerer in das Geistes- 
leben eines Menschen übergeht. Demjenigen, der die Unmöglich- 
keit rein geistiger Abstammung des individuellen Geistes von 
zwei Eltern darzuthun suchte, könnte daher allen Ernstes ent- 
gegengehalten werden, dass zur Entstehung eines jeden Geistes, 
sofern seine Eigenart und sein Inhalt durch die vorangehende 
und gleichzeitige Geistesgeschichte der Menschheit bedingt ist, 
sogar unendlich viele Geister beigetragen haben. Man kann 
daher geradezu von einer psychischen ..Fortpflanzungsfähigkeit- 
des Menschen 1 ! reden. Damit ist das Zugeständnis wohl ver- 
einbar, dass viele dieser geistigen Vorgänge, wie auch die An- 
lagen, die ihnen zu Grunde liegen, von der Anlage und Funktion 
gewisser Xei venzentien abhängig sind, und dass alle zu an- 
geborenen Dispositionen des Nervensystems irgendwie in Be- 
ziehung stehen. 

Unter Berücksichtigung dieser Gesichtspunkte kann der 
Versuch gemacht werden, einen vorläufigen U eberblick — denn 
nur um einen solchen kann es sich angesichts des gegenwärtigen 
Standes der psychologischen Klassifikation und der Kenntnis der 
angeborenen Dispositionen handeln über die Anlagen dieses 
psyehophysischen Organismus des Menschen und deren psycho- 
logisch-pädagogische Bedeutung zu gewinnen. 

(Fortsetzung folRt.) 



') Chr. Ehrenfels, Werttheorie und Ethik. Vierteljahrsschr. f. wiss. 
Philos. 1*93. S. *2fi 
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Die Tonpsychologie, ihre bisherige 
Entwickelung und ihre Bedeutung für die 
musikalisohe Pädagogik. 

Von Max Meyer. 
III. 

Langhans macht folgenden Vorschlag zum Unterricht in der 
Musik: 

Gleichzeitig mit dem Einmaleins muss das Kind die Intervalle 
lernen und unmittelbar darauf sich Übung im Gebrauch der 
musikalischen Schriftzeichen erwerben (durch so oft wiederholtes 
Vorsingen eines einfachen Liedes von Seiten des Lehrers, bis die 
Schüler gelernt haben, es fehlerfrei aufzuzeichnen). In Quinta 
beginnt der Schüler mit der Hannonielehre. Dann folgt Akkord- 
lehre und Anwendung des Gelernten im vierstimmigen Satze. 
Gleichzeitig Übung im mehrstimmigen Gesang und Beginn mit 
einem Tastinstrument. In Tertia und Untersekunda ersehliessen 
sich dem Schüler die Geheimnisse des Kontrapunktes. Haydn, 
Mozart. Beethoven, vor allem Bach. In Obersekunda und Prima 
kommen hinzu Mendelssohn und Schumann. Selbständige Kom- 
position sversuche. Der doppelte Kontrapunkt und die Fuge. Ein 
Kursus in der Instrumentation. Musikgeschichte. Vielstimmige 
Gesänge. 

Mau sieht, es ist nicht wenig Theorie, womit Langhans den 
Schüler zu beschenken denkt. Aber nun sehe man sich einmal 
diese ganze Theorie daraufhin an. ob sie _das musikalische 
Urteil " zu bilden vermag, wie es Langhans wünscht und wie es 
eine wissenschaftliche Musiktheorie zweifellos thun würde. Man 
kommt leider nur zu bald und zu sicher zu dem Schlüsse, dass 
all diese Theorie nicht wert ist, gelehrt zu werden. Diese Theorie, 
wie sie Langhans vorschlägt, ist ja auch den Berufskritikern be- 
kannt gewesen und hat sie doch nicht davor bewahrt, verkehrte 
Urteile zu fällen. Und nun soll man erwarten, dass sie auf den 
musikalischen Durchschnittsmenschen besser wirke? 

Diese Theorie kann nicht so wirkeu. wie es zu wünschen 
wäre, weil sie überhaupt keine wissenschaftliche (psycholo- 
gische) Theorie ist. Wenn wir eine wissenschaftliche Theorie der 
Musik haben werden, deren Kenntnis die Urteilsfähigkeit zu er^ 
höhen vermag, dann erst wird man überhaupt an die Frage 
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treten können, ob man die Schüler der öffentlichen Lehranstalten 
eingehend über die Theorie der Musik unterricnten soll. Heute 
wäre die Verwendung von Unterrichtszeit auf Musiktheorie ein 
unverantwortliches Experiment. Wenn auch eine Erweiterung des 
musikalischen Unterrichts in der Schule sehr wünschenswert ist. 
so muss man doch unsere heutige sogenannte „Musiktheorie* dem 
Privatstudium dessen überlassen, der sich von ihr irgendwelchen 
Nutzen verspricht. Will man etwas für den musikalischen Unter- 
richt in der Schule thun. so möge man sich bemühen. Mittel zu 
finden zur Erziehung des Individuums zum musikalischen Hören. 
Warum im Streben nach Verbreitung des intellektuellen Ver- 
ständnisses der Musik die Kräfte verbrauchen, wo doch bei dem 
Mangel aller wirklichen Theorie garkeine Aussicht besteht, dass 
dieses Streben für den Fortschritt der Kunstentwickelung von 
Bedeutung sein werde: Die Kunst wird sich wohl noch lange 
Zeit wie bisher im Kampfe mit dem Überlieferten weiter ent- 
wickeln müssen: sie wird sich weiter entwickeln trotzdem. 

Warum also Zeitopfer von zweifelhaftem Nutzen, während 
die viel näher liegende Aufgabe noch garnicht gelöst ist. weitere 
Kreise anzuleiten zum ästhetischen Genuss der vorhandenen 
als wertvoll anerkannten Musik: denn heute ist selbst der 
rein ästhetische, vom intellektuellen Verständnisse unabhängige 
Genuss der Musik leider noch eine Domäne weniger Auserwählter, 
von der die grossen Massen des Volkes ausgeschlossen sind. An 
welcher Art von Musik sich diese infolge ihres (nicht von der 
Natur gewollten) Unvermögens zur Aufnahme wahrer Kunstwerke 
ergötzen, das ist jedem von der Strasse her bekannt genug. 

Hierin, in der Erziehung zum musikalischen Hören, zum Ge- 
nuss der Musik, sollte die Schule ihre nächste Aufgabe erblicken; 
in der Erziehung zum intellektuellen Verständnisse der Musik ihre 
zweite, sobald ihr dies durch den Fortschritt der Musikwissen- 
schaft wird ermöglicht werden. 

* 

Unsere theoretischen Betrachtungen zeigten uns. wie weuig 
weit wir bisher in der tonpsychologischen Theorie vorgeschritten 
sind. Wir wollen nun sehen, wie weit dieses Wenige für den 
musikalischen Unterricht verwertet werden kann. 

Ganz ausgeschlossen ist von unserer Betrachtung im folgenden 
die Erwerbung von Technik in der Behandlung eines Instrument« 
oder in der Ausübung des Gesanges. Wie man solche Technik 
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am besten erwerbe, darüber kann allein der Fachmann urteilen, 
der sie selber erworben hat und berufsmässig Unterricht darin 
erteilt. Mit den Ergebnissen der tonpsychologischen Forschung 
besteht da selbstverständlich gar kein Zusammenhang. 

Ausgeschlossen ist auch die Frage, ob und wie es möglich 
sein könnte. Anleitung zum Komponieren und zwar zu originellen 
Neuschöpfungen zu geben. 1 ) Nachdem die Tonkunst ohne jede 
Mithilfe einer wissenschaftlichen Theorie durch die produktive 
Thätigkeit der grossen musikalischen Genies so gewaltige Fort- 
schritte gemacht hat. ist nicht zu erwarten, dass die Theorie in 
nächster Zeit vorauseilen und der künstlerischen Produktion Finger- 
zeige geben werde. Die Weiterentwickelung wird sich wohl noch 
lange, vielleicht immer, so vollziehen, dass der spätere Meister 
instinktiv, ohne Hilfe theoretischer Überlegungen, weiterbaut auf 
dem vor ihm Geschaffenen. 

Wozu uns die psychologische Theorie dienlich sein kann, 
das ist, Wege zu finden, um zum Hören von Musik zu erziehen. 

Wie sehr es nötig ist, von einer psychologischen Theorie 
auszugehen, wenn man sich die Aufgabe stellt, das musikalische 
Gehör zu bilden, erkennt man an dem ergebnislosen Bemühen 
von Tiersch (in seiner Harmonielehre), die Grundlinien einer .Ge- 
hörbildungslehre" aufzustellen. Was ein gebildetes Gehör sei. 
darüber äusserst sich Tiersch folgendennassen: 

«Werden tonischen Zusammenhang in einem Tonsatze schnell 
und leicht erkennt und Fehler gegen die Bedingungen dieses Zu- 
sammenhanges bemerkt, der hat nach meiner Bezeichnung ein 
gebildetes musikalisches Gehör." 

Wie macht man es nun. wenn man jemanden darin unter- 
richten will, den tonischen Zusammenhang in einem Tonsatze 
und Fehler gegen seine Bedingungen schnell und leicht zu be- 
merken? Zunächst miisste man doch genau wissen, welches 
dieser tonische Zusammenhang ist: man miisste eine einwandfreie 
Musiktheorie haben. Diese aber hat man nicht; denn wenn man 
sie hätte, so wäre es nicht möglich, dass Parteien beständen, 
von denen die eine in demselben Tonsatze tonischen Zusammen- 
hang zu finden, die andere ihn zu vermissen behauptet. Wie 
soll man nun entscheiden, ob überhaupt ein tonischer Zusammen- 
hang da ist, und ob er richtig erkaunt worden ist oder nicht? 

*) Anleitung zu stümperhaften Nachahmungen sollte besser überhaupt 
nicht gegeben werden. 
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Tierseh hat deutlich genug das Unzureichende der landläu- 
figen Musiktheorien empfunden. Er versucht die Schwierigkeiten, 
denen jene Theorien erliegen, dadurch zu vermeiden, dass er 
neben einer harmonischen Tonverwandtsehaft eine solche durch 
Nachbarschaft annimmt. 

„Die Verwandtschaft durch Nachbarschaft in der Tonhöhe, 
soweit dieselbe neben und zwischen der blossen harmonischen 
Verwandtschaft bei Auffassung von Tonsätzen von dem Gehör 
benutzt wird, bringt gar mancherlei Veränderungen und Kom- 
binationen zu Wege, die durch die Annahme der blossen har- 
monischen Verwandtschaft nicht zu erklären wären. Diese Ver- 
änderungen tinden aber nur in der Kunstmusik statt: in der 
einfacheren uud leichter fasslichen Volksmusik tritt die Ver- 
wandtschaft durch Nachbarschaft in der Tonhöhe — ihrer Natur 
entsprechend — nicht selbständig auf. Ein wirklich musikalisch 
gebildetes Ohr aber muss auch die Fähigkeit besitzen, diese 
zweite Art der Tonhöhen Verwandtschaft in jedem Falle zu er- 
kennen." 

Diese Annahme einer Verwandtschaft durch Nachbarschaft 
ist jedoch keine Lösung des Knotens, sondern ein Durchhauen. 
Wo wir (infolge des jetzigen Standes der Musikwissenschaft) 
keine harmonische Verwandtschaft finden können, da nehmen 
wir eben eine solche durch Nachbarschaft an! Aber wenn wir 
diese Annahme nicht nur als Flicken benutzen zur Verstopfung 
der Löcher der Theorie, sondern sie zu einem integrierenden 
Bestandteile der Theorie selbst machen, so gelangen wir zu un- 
haltbaren Konsequenzen. Man bilde einmal eine Melodie in In- 
tervallen von Achtel-. Viertel-. Dreiachtel" und Halbtöneu! 
W elches Ohr wäre fein gebildet genug, um hier die „Tonhöhen- 
verwandtschaft durch Nachbarschaft", die doch recht beträcht- 
lich sein mttsste. zu erkennen und' somit diese Musik für ein 
Kunstwerk zu erklären? Ich glaube nicht, dass Tiersch letz- 
teres thun würde 

Da Tiersch nicht genau ansieht, wie er seine „(iehörbildungs- 
lehre" praktisch ausgeführt denkt, und da infolge des Mangels 
einer streng wissenschaftlichen Begründung seiner theoretischen 
Aufstellungen auch diese letzteren selbst keinen Hinweis mit 
sich führen, wie sie pädagogisch verwertet werden könnten, so 
muss man wohl sein ganzes Bemühen um die Gehörbilduugslehre 
als ein vergebliches betrachten. 
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Wenn wir das musikalische Gehör erziehen wollen zum 
ästhetischen Genuss der Musik, so müssen wir uns zunächst 
darüber klar werden, welches die Bedingungen dieses ästhe- 
tischen Genusses sind. Diese Bedingungen nun sind: 1. die 
Fähigkeit, durch die Konsonanzverhältnisse einer Reihe von 
Tönen in normaler Weise affiziert zu werden, 2. die Fähigkeit, 
beim Hören mehrstimmiger Musik die verschiedenen gleich- 
zeitigen Töne gleichzeitig zu bemerken. 

Was die erste Bedingung anlangt, so glaube ich nicht, dass 
hier durch Erziehung irgend etwas geändert werden könnte. 
Eine melodische Tonfolge wirkt auf das Kind wie auf den Er- 
wachsenen in gleicher Weise ein, soweit rein musikalische Wir- 
kungen in Frage kommen. Dass sich das musikalische Hören 
beim Erwachsenen vor einem viel reicheren Hintergrunde voll- 
zieht als bei dem Kinde mit seinen wenigen Lebenserfahrungen, 
das ist selbstverständlich. Aber die eigentlich musikalischen 
Wirkungen sind dieselben. Der Übergang von der Dominante 
zur Tonika z. B. wirkt beim Kinde wie beim Erwachsenen ab- 
schliessend 1 ), der umgekehrte nicht. Die Zahl der Menschen, 
bei denen eine solche Wirkung nicht stattfindet, ist verschwin- 
dend klein. Sie müssen als abnorm veranlagt betrachtet werden. 
Geholfen werdeu kann ihnen kaum: sicherlich nicht dadurch, 
dass man sie lehrt, der Übergang von der Dominante zur 
Tonika wirke so und der umgekehrte anders. Durch solche 
Unterweisung kann die rein ästhetische Wirkung nicht hervor- 
gezaubert werden, denn mit der rein ästhetischen Wirkung hat 
das Vergnügen des Wissens um eine Theorie nichts zu thun. 

Das Fehlen der zweiten Bedingung ist es. was den grössten 
Teil der Menschen vom ästhetischen Genuss der Kunstmusik, der 
mehrstimmigen Musik ausschliesst. Aber hier grade öffnet sich 
der musikalischen Erziehung bereits ein weites, bisher noch fast 
gar nicht betretenes Feld. Wir wollen zunächst sehen, wie die 
Bebauung dieses Feldes theoretisch möglich erscheint, um uns 
dann mit einer bereits in die Praxis eingeführten Methode zu 
beschäftigen, die sich mit unseren theoretischen Erwägungen 
durchaus im Einklänge befindet. 

Wir müssen Mittel suchen, um zu ermöglichen, dass beim 
Hören von gleichzeitigen Tönen die Aufmerksamkeit nicht nur 

1) Zur rein ästhetischen Wirkung ist durchaus nicht ein begriffliche 
Wissen von dieser Wirkung erforderlich. 
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auf einen einzigen, sondern mögliehst auf alle Töne gerichtet 
ist, dass möglichst alle bemerkt werden. Dann verschwindet 
das. was wir Klangfarbe im engeren Sinne genannt haben, und 
dessen Wechsel im Verlauf von polyphoner Musik doch nur 
einen sehr dürftigen ästhetischen Genuss gewährt; an seiner 
Stelle haben wir dann die wirklich bemerkte Mehrheit von 
Tonhöhen. Erst wenn all die einzelnen gleichzeitigen Töne 
auch wirklich bemerkt werden 1 ), vermag die Musik in ihrer 
ganzen Formenschönheit, in ihrem kunstvollen Gefüge von Ton- 
verknüpfungen in Gleichzeitigkeit (Harmonie) und Aufeinander- 
folge (Melodiei auf uns zu wirken. Diejenigen Personen aber, 
die nicht von Natur für diese Wirkung empfänglich sind, sind 
— wie schon erwähnt — in verschwindend geringer Zahl vor- 
handen, sind seltene Ausnahmen. 

Nun giebt es verschiedene Möglichkeiten, um das Bemerken 
mehrerer gleichzeitiger Töne auch demjenigen zu ermöglichen, 
der nicht so glücklich veranlagt ist, dass er ohne besondere 
Übung seine Aufmerksamkeit auf mehrere gleichzeitige Ton- 
empfindungen zu verteilen vermag. In jedem Falle handelt es 
sich darum, all die verschiedenen gleichzeitigen Töne möglichst 
gleichmässig für die Aufmerksamkeit vorzubereiten. 

Man kann von mehrstimmiger Musik jede einzelne Stimme 
für sich allein so oft hören lassen, bis der Hörende sie aus dem 
Gedächtnis reproduzieren, fehlerfrei vorstellen kann. Dann 
werden beim Hören der Musik durch die Töne des vorher- 
gehenden Akkordes alle einzelnen Töne des folgenden Akkordes 
in ziemlich gleicher Weise für die Aufmerksamkeit vorbereitet, 
und es ist nicht mehr leicht möglich, dass einer von ihnen die 
Oberhand gewinnt und nur allein bemerkt wird, während alle 
anderen unbemerkt bleiben und nur in der Klangfarbe zur 
Wirkung kommen. 

Aber das Auswendiglernen der einzelnen Stimmen ist sehr 
zeitraubend und mühsam: wir müssen uns daher, um es ver- 
meiden zu können, nach anderen Methoden umsehen. 

Nun können wir Gesichtseinptiudungen zur Hilfe heran- 
ziehen. Wir können dem Hörenden z. B. die Partitur geben, 

') Dies ■- das Bemerken aller Töne — ist natürlich ein Ideal zustand, 
der schwer erreichbar ist, dem wir uns aber nach Möglichkeit zu nabern 
streben müssen. 
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damit er daraus jederzeit sehe, welche Töne er zu hören be- 
kommt, und so auf diese willkürlich seine Aufmerksamkeit richte. 

Dabei wäre aber vorausgesetzt, dass er die Partitur so 
lesen kann, dass jedes Notenzeichen auch wirklich die Vorstellung 
des bestimmten Tones hervorruft. Die grosse Mehrzahl der 
Menschen jedoch, die kein .absolutes Gehör* besitzt, ist selbBt 
bei völliger Xotenkenntnis nicht imstande, mit jeder einzelnen 
Note eine bestimmte Tonhöhenvorstellung zu verbinden. Alle 
diese Personen können nur dadurch zu der bestimmten Ton- 
höhen Vorstellung gelangen, dass sie aus den Notenbildern die 
Intervalle herauslesen. 

Unter diesen Umständen könnte man es vielleicht für 
dienlich erachten, auf die Noten ganz zu verzichten und aus 
Zeichen für die Intervalle ein Programm für den Hörer zu- 
sammenzusetzen. Aber man sieht leicht, dass es sehr schwer 
ist, auf diesem Wege ein übersichtliches Bild zur Veranschau- 
lichung der Touformen herzustellen. Dazu kommt, dass es 
keineswegs leicht ist. sondern eine sehr lange Übung erfordert, 
bis man dazu gelangt, beim Sehen eines Intervallzeicbens bei 
gegebenem ersten Ton augenblicklich den in dem bezüglichen 
Intervall folgenden zweiten Ton vorzustellen. 

Man könnte nun daran denken, auch auf die Darstellung 
der Intervalle zu verzichten und jede einzelne melodische Phrase 
durch ein bestimmtes Zeichen auszudrücken. Auf diesem Wege 
können wir leichter ein übersichtliches Bild gewinnen, da die 
Zahl der Melodiephrasen natürlich bei weitem kleiner ist als die 
der Intervalle. Ausserdem ist es sehr viel leichter, eine Melodie 
— trotz oder vielmehr grade wegen (so merkwürdig dies auch 
scheint) der grösseren Kompliziertheit der Form — mit einem 
bestimmten Zeichen (Gesichtsbilde) assoziativ zu verknüpfen, als 
ein einzelnes bestimmtes Intervall, ausgenommen die Oktave. 

Diesen letzteren Weg sehen wir bereits eingeschlagen von 
Hövker in seiner interessanten Abhandlung .Die graphische Dar- 
stellung als Mittel der Erziehung zum musikalischen Hören." 1 ). 

Hövker hat in der Hauptsache die gewöhnliche Form musi- 
kalischer Notierung beibehalten, aber auf alle Besonderheiten 
verzichtet, die zum Spielen ganz uuentbehrbar sind, aber für 



i) Sechzehnter Jahresbericht über das Herzoglich Anhaltiecbe Landes- 
seminar zu Cöthen. 1898. 10 Seiten nebst 1 Tafel. 
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nnseren Zweck hinderlich wären, wo es sich darum handelt, dem 
Hörer ein Programm zu bieten zum Nachlesen. Hövker bedient 
sich des gewöhnlichen Notensystems, aber ohne alle Vorzeichen. 
Er verzichtet darauf, die Zeitlängen der Töne durch verschiedene 
Notenköpfe auszudrücken, und benutzt daher nur ausgefüllte 
Notenköpfe ohne Hälse. Um die einzelnen Phrasen als beson- 
dere Tongruppen klar hervortreten zu lassen, worauf es ja für 
unseren Zweck grade ankommt, verbindet er die betreffenden 
Notenköpfe durch Linien und erzielt so äusserst charakteristische 
Figuren. Er bedient sich auch der Darstellung verschiedener 
Farben, wo dies in komplizierteren Fällen — wie in seinen 
Fugenskizzen — die Anschaulichkeit zu erhöhen vermag. In 
Bezug auf weitere Einzelheiten muss ich auf seine Abhandlung 
selbst verweisen. Als eiu kleines Beispiel sei hier nur ein Stück 
von der Fuge in B-moll aus dem Wohltemperierten Klavier Bach s 
gegeben. 




Hövker hat seine musikalischen Formenbilder in der Praxis, 
im Musikunterricht selbst erprobt und bewährt gefunden. Er 
benutzt die Formenbilder zunächst beim allerersten Musikunter- 
richt, um die Schüler darauf aufmerksam zu machen, dass auch 
das einfachste Lied aus Teilen. Tongruppen, zusammengesetzt 
ist. So werden die Schüler daran gewöhnt, auch in grösseren, 
komplizierteren Musikwerken die Gliederung aufzusuchen und 
auf diese Weise ihr ästhetisches Empfinden zu bilden. Vorzüg- 
liche Erfolge hat er erhalten durch Benutzung der Formenbilder 
beim Hören von Fugen. Ein wenig musikalisch Begabter, der 
aber längere Jahre hindurch regelmässigen Unterricht in Gesang. 
Violine, Klavier und Theorie genossen hatte, vermochte nur ganz 
einfache Musik mit Vergnügen anzuhören; Sonaten. Symphonien 
und Fugen konnte er kein Interesse abgewinnen, da sie ihm un- 
verständlich blieben. Nachdem die Formenbilder seiner Auf- 
merksamkeit die Richtung gezeigt hatten, könnt«' er nicht nur 
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an der Skizze einer dreistimmigen Fuge jedes Thema zeigen, in 
welcher Stimme es auch zu hören war (was ihm bei der Noten- 
schrift gar nicht gelingen wollte), sondern erkannte später sogar 
den dux und den comes öfter ohne nachzulesen. 

Zu noch überraschenderen Resultaten führen die Versuche 
mit solchen Personen, die zwar musikalisch begabt, aber mit 
der Notenschrift nicht vertraut sind. Diese können meistens 
nach kurzer Übung die Figuren der Formenbilder mit dem Ge- 
hörten in Einklang bringen, wahrend ihnen das Nachlesen der 
Noten unmöglich ist. 

Dies nun ist ganz besonders wichtig. Hier öffnet sich die 
Möglichkeit, grössere Yolkskreise zum Hören von Kunstmusik 
anzuhalten, ohne dass sie genötigt wären, zuvor in jahrelanger 
Übung sich Notenkenntnis zu erwerben. Es dürfte wohl möglich 
sein, im musikalischen Unterricht selbst der allgemeinen Volks- 
schule die Schüler zur Benutzung, zum Lesen solcher Musik- 
formenbilder beim Hören von Musik anzulernen. 

Doch der Gebrauch der Formenbilder ist so leicht, dass 
selbst derjenige, der ihn nicht in der Jugend gelernt hat, sich 
der Figuren mit Erfolg bedienen könnte. 

Man hat in den letzten Jahren in den Hauptstädten damit 
begonnen, auch den unteren Bevölkerungsklassen, den kleinen 
Handwerkern, den Fabrikarbeitern, den Genuss wahrer künst- 
lerischer Musik zu ermöglichen. Der Wille ist zwar zu loben, 
aber die eingeschlagenen Wege scheinen mir noch sehr mangel- 
haft zu sein. Wenn der Fabrikarbeiter, der ohne jede musika- 
lische Vorbildung den Konzertsaal betritt, einen wirklichen 
ästhetischen Genuss davontragen soll, so muss er in richtiger 
Weise vorbereitet werden. Die Konzertgeber müssen sich be- 
mühen, sich auf den Standpunkt des Hörers zu stellen. Sie 
dürfen nichts voraussetzen, sie müssen alles erklären. Denn 
das, was ihnen alltäglich geworden ist. ist dem musikalisch ganz 
ungebildeten Hörer ein Rätsel, das gelöst werden muss. wenn es 
nicht durch seine Uberraschende Neuheit den Hörer in eine den 
Genuss des Kunstwerks ausschliessende unruhige Stimmung ver- 
setzen soll. Man muss dem Hörer ein seinem Verständnis au- 
gepasstes, bis in alle Einzelheiten gut ausgearbeitetes Programm 
bereit« vor dem Konzert in die Hand geben. L'nd in dieses 
Programm könnte man wohl solche Skizzen aufnehmen, wie sie 
Hüvker konstruiert hat; man könnte den Hörer am Anfange de? 



Digitized by Google 



254 



Hermann Wegener. 



Konzerts mit den durch die einzelnen Formenbilder bezeich- 
neten Tonphrasen bekannt machen, damit er weiss, was er zu 
hören bekommen wird und worauf er seine Aufmerksamkeit zu 
richten hat. Der Erfolg würde zeigen, dass die aufgewandte — 
freilich nicht geringe — Mühe sich verlohnt. 

Es ist kein Zweifel, dass Hövkere Methode kein Xon-plus- 
ultra ist. Es ist der erste Anfang in einer genügend wichtigen 
und doch bisher gänzlich vernachlässigten Sache. Was ich fan 
Hövkers Konstruktion der Formenbilder für zunächst verbesse- 
rungsfähig halten möchte, ist erstens die Benutzung des gewöhn- 
lichen Notenliniensystems bei Fortlassung der Vorzeichen, und 
zweitens die mangelnde Ausprägung des Rhythmus. Vielleicht 
dürfte es zweckdienlicher sein, ein Liniensystem anzuwenden, 
das sechs Linien und sechs Zwischenräume in der Oktave ent- 
hält, entsprechend den zwölf Halbtönen der temperierten Ton- 
skala. Oder ein anderes System : Möchte nur das Interesse an 
der Erziehung des Volkes zum musikalischen Hören in 
weitere Kreise dringen; dann wird man auch zur Vervollkomm- 
nung der Methoden gelangen. 

Zeit für die Anwendung einer solchen Methode der Gehör- 
erziehung in der Schule liefert die Gesangstunde, wie sie schon 
jetzt überall besteht. Neue Stunden brauchen dazu keineswegs 
angesetzt zu werden. Ist es doch unmöglich — oder wenigstens 
sollte es aus hygienischen Gründen nicht geschehen — . dass man 
Kinder eine volle Stunde hindurch unaufhörlich singen lässt. 
Die Pausen zwischen dem Gesänge könnten für unseren Zweck 
vorzüglich ausgenutzt werden. 

Grade in Deutschland, der eigentlichen Heimat der Kunst- 
musik, scheint das Interesse an der Verbesserung des musika- 
lischen Unterrichts leider weniger rege zu sein als in anderen 
Ländern, wo man sich derartigen Fragen viel eifriger zuwendet. 



Die Spiegelschrift. 

Von Hermann Wegener. 

Zu denjenigen Begleiterscheinungen von Schlaganfällen, 
welche bei rechtsseitiger Lähmung und gleichzeitiger Störung der 
Lautsprache häufig beobachtet werden, gehört das Auftreten von 
linkshändig geschriebener Spiegelschrift. Indessen beschränkt sich 
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das Vorkommen derselben keineswegs auf den genannten Fall, 
sontern zahlreiche Untersuchungen ergeben die Thatsache, dass 
auch unter anderen Verhältnissen linkshändige Spiegelschrift 
durchaus nicht zu den Seltenheiten gerechnet werden darf. Es 
zeigte sich nämlich, dass nicht nur vollkommen normale Personen 
und unter diesen besonders jüngere Kinder mit der linken Hand 
Spiegelschrift schreiben, sondern dass dies auch von Taubstummen, 
Blinden und geistig niedrig stehenden Individuen, vor allem von 
Idioten gilt so dass manche Forscher sich berechtigt glauben, 
das Auftreten von rückläufiger Schrift als ein Kriterium psyschischer 
Minderwertigkeit betrachten zu dürfen. Da zur Zeit die Unter- 
suchung der Schriftproben zahlreicher Personen, welche den ge- 
nannten Kategorien angehören, unter Berücksichtigung ihrer 
geistigen Fähigkeiten und der bei der Entstehung der Schrift in 
Frage kommenden physiologischen Vorgänge, uns in stand ge- 
setzt hat, ein bis zu einem gewissen Grade abschliessendes Urteil 
zu gewinnen, so erscheint es angezeigt, an dieser Stelle weitere 
Kreise mit der herrschenden Ansicht über die Entstehung und 
Bedeutung der Spiegelschrift bekannt zu machen. • 
Unter den zahlreichen Arbeiten, die über das behandelte 
Thema veröffentlicht wurden, bezieht sich eine Anzahl auf ver- 
einzelte Fälle, in denen infolge von rechtsseitiger Lähmung bei 
häufig gleichzeitig auftretender Aphasie Spiegelschrift konstatiert 
wurde. An dieser Stelle sollten besonders diejenigen Versuche 
berücksichtigt werden, die sich auf Massenprüfungen gesunder 
Erwachsener und Kinder sowie physiologisch oder psyschisch ab- 
normer Personen beziehen. Unter den letzteren sind zunächst 
149 Zöglinge der Idiotenanstalt in Dalldorf zu nennen, die von 
Pieper 1 ) untersucht wurden. Dabei ergab sich folgendes Resultat: 
In Kl. 1 unter 46 Kindern 9 mit Spiegelschrift (19 Prozent). 

• . 2 „ 21 , 11 . , (52 „ ), 
„ . 3 „ 24 9 12 . . (50 „ ). 

• * 4 „ 23 , 15 . , (65 , ). 

• „ 5 „ 35 . 24 m „ (69 , ). 
Eine Prüfung der Zöglinge derselben Anstalt d\o fini^e 

Jahre später von Lochte 2 ) unternommen wurde und sich durch- 

*) Pieper, Schrittproben von schwachsinnigen bezw. idiotis chen 
Kindern. Berlin, 1893. 

*) Lochte, Beitrag zur Kenntnis des Vorkomi 
deatung der Spiegelschrift. Arch. für Psychiatrie. 1896. 
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gehende auf von Pieper nicht untersuchte Schüler bezog« zeigte 
in Klasse 1 unter 10 Kindern 2 mit Spiegelschrift (20 Proz.), 
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Diese Zahlen zeigen mit zunehmendem Lebensalter eine 
deutliche Abnahme der Spiegelschrift. Dieselbe ist ohne Zweifel 
auf die infolge des Unterrichtes und der Lebenserfahrung 
wachsende Intelligenz der Kinder zurückzuführen. Im Durch- 
schnitt betrug die Zahl der Spiegelschrift Schreibenden ungefähr 
50 Prozent. 

Unter den angeführten Kindern, welche sowohl Knaben als 
auch Mädchen umfassten, zeichneten sich einige durch ihre be- 
sondere Neigung zum Schreiben rückläufiger Schrift aus. Die- 
selbe war bei zweien so gross, dass die betreffenden Kinder 
zwangsweise Spiegelschrift schrieben, dass sie selbst dann, 
wenn ihnen die Anfangsbuchstaben des zu schreibenden Wortes 
in normaler Schrift vorgeschrieben wurden, trotz aller Bemühungen 
m Spiegelschrift verfielen. Unter 34 Kindern, welche imstande 
waren, ihren Namen und längere Wörter niederzuschreiben, 
schrieben nur ö recht läufige Schrift, wenn ihnen der Anfang des 
Wortes vorgeschrieben worden war. Diese Kinder zeichneten 
sich nach Aussage Piepers durch ihre ausserordentlich schwache 
Beaulagung vor den übrigen Zöglingen aus. Unter der von 
Soltmann 1 ) untersuchten lfi Idioten schrieben 13 ziemlich gut 
Spiegelschrift, einer schrieb teilweise, einer nur unvollkommen 
richtig, während einer überhaupt nicht linkshändig schreiben 
konnte, so dass auch bei diesen Idioten eine deutliche Neigjung 
zur Spiegelschrift zu erkennen war. — Dieselbe Erscheinung 
zeigte sich, wenn auch zum Teil in weniger ausgeprägtem Masse, 
bei Blinden und Taubstummen. Nach Soltmann schrieben 
solche Blinde, welche einige Jahre nach der Geburt erblindeten, 
keine Spiegelschrift, während Blindgeborene oder bald nach der 
Geburt Erblindete rückläufige Punktschrift lieferten. Von solchen 
Blinden endlich, welche in späteren Jahren (im 14. bis 31. Lebens- 
jahre) das Augenlicht verloren, schrieben nur diejenigen Spiegel- 
schrift, deren geistige Fähigkeiten zum Teil gestört waren. 

>) Soltmann, Schrift und Spiegelschrift bei gesunden und kranken 
Kindern. Festschrift zu Heuochs 70. Geburtstag. Berlin. 1890. 
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Lochte, welcher 43 Blinde der Blindenanstalt zu Steglitz 
bei Berlin auf Punktschrift prüfte, fand nur einen einzigen Knaben 
von 11 Jahren mit Spiegelpunktschrift. Doch ist hierbei zu be- 
merken, dass nicht alle von Lochte untersuchten Kinder völlig 
erblindet waren, sondern dass manche hell und dunkel, grelle 
Farben etc. unterscheiden konnten, und dass eine grössere Anzahl 
erst infolge von Krankheiten in späteren Jahren erblindet waren. 
Aus diesen und verschiedenen anderen Versuchen mit jüngeren 
und älteren Blinden schliesst Lochte in Uebereinstimmung mit 
Cahen Brach, der unter 20 Blinden nur 5 jüngere mit Andeutung 
von Neigung zur Spiegelschrift fand (Archiv für klinische Medizin. 
1893), dass die Spiegelschrift keine besondere Erscheinung bei 
Blinden ist. — Hinsichtlich der Schrift Taubstummer wird nach 
Soltmann Spiegelschrift in der Kegel bei denjenigen Personen« 
beobachtet, bei denen sehr wenig Gehör vorhanden ist, die Taub- 
heit vor oder bald nach der Geburt entstand und auf krankhafte 
Veränderungen des inneren Ohres oder des Gehirns zurüek- 
zutühren ist. während diejenigen Tauben, welche wegen Verlustes 
des Gehörs in späteren Jahren die Lautsprache wenigstens zum 
Teil besitzen, welche noch Vokalgehör zeigen oder endlich nicht 
auf Herabsetzung der intellektuellen Fähigkeiten und schwere 
Gehirnerkrankungen schliessen lassen, in der Regel normale 
Schrift schreiben. Auch nach Lochte und anderen zeigen die 
von ihnen untersuchten Taubstummen im allgemeinen einen 
höheren Prozentsatz an Spiegelschrift, als vollsinnige Kinder 
desselben Alters. 

Nach Cahen-Brach und Soltmann ist für die Entstehung der 
Spiegelschritt besonders die pathologische Beschaffenheit der in 
Betracht kommenden Personen von Bedeutung, und diese Autoren 
erblicken in dem Auftreten der Spiegelschrift ein beachtens- 
wertes pathologisches Kriterium. Soltmann ist der Ansicht, dass 
Kinder, die an irgend einer psychischen Neurose oder einer 
vorübergehenden oder dauernden Funktionsstörung der Grosshirn- 
rinde leiden, vorwiegend Spiegelschrift produzieren. Diese zeigt 
sich nach Soltmann besonders bei cerebraler Neurasthenie. 
Hysterie, Veitstanz und Epilepsie, desgleichen bei Taubstummen, 
Blinden und Idioten. Bei diesen Personen kommt es häufig zu 
der schon erwähnten zwangsweise ausgeführten Spiegelschrift, 
indem es ihnen „gewöhnlich erst nach langen, vergeblichen Veta 
suchen oder nach Vorlage gelingt, richtig zu schreiben, indent 
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sie dann, wie beim Schreibenlernen, die Buchstaben abmalen." 
Dieser infolge eines inneren Zwanges entstandenen Spiegelschrift 
steht die leichtere und häufigere Form gegenüber, die sich darin 
äussert, dass anfangs rückläufig geschrieben wird, sodann aber 
nach Erkennung des Irrtumes, entweder spontan oder infolge 
von Belehrung, normale Schrift. — Auch Pieper hält die ge- 
ringere oder grössere Neigung zur Spiegelschrift für ein wich- 
tiges Merkmal, das bei der Beurteilung der geistigen Fähigkeiten 
und des voraussichtlichen Erfolges beim Unterricht von Idioten 
beachtenswerte Fingerzeige zu geben vermag. „Die Spiegel- 
schrift wird uns neben anderen Erscheinungen bei der Auf- 
stellung der Prognose ein wertvolles Mittel zur Beurteilung des 
intellektuellen Zustande* unserer geistig schwachen Zöglinge. 
Wir werden nach den von mir gemachten Erfahrungen bei den- 
jenigen schwachsinnigen res]), isolierten Zöglingen, welche mit 
der linken Hand unbewusst Spiegelschrift schreiben, langsamere 
event. weniger Fortschritte erzielen, als bei denen, welchen das 
Erinnerungsbild gegenwärtig ist. d. h. die keine Spiegelschrift 
schreiben; es wird thatsäehlich die Prognose bei den letzteren 
eine „gute" zu nennen sein." Obgleich ferner Lochte bei den 
von ihm untersuchten nervenkranken Kindern, die an Epilepsie, 
Veitstanz und Hysterie litten, weder eine besondere Neigung zur 
Spiegelschrift noch ein zwangsweises Auftreten derselben zu er- 
kennen vermag, so kommt er doch bezüglich derjenigen Personen, 
bei denen ein derartiger Zwang nicht in Abrede zu nehmen ist. 
zu dem Ergebnisse, dass eine .unleugbar pathologische Schreib- 
weise ~ bei ihnen vorliegt, und er giebt zu. „dass in dem Masse, 
wie die Neigung zur Spiegelschrift im Einzelfalle wächst und 
wie die Fähigkeit, mit der linken Hand adduktiv zu schreiben, 
sich vermindert, dass in demselben Masse die Annahme einer 
psychischen Minderwertigkeit des Schreibenden an Begründung 
gewinnt." Nach dem Gesagten dürfte beim Vorhandensein be- 
sonderer Neigung zur Spiegelschrift auf eine Funktionsstörung 
in dem oben genannten Sinne zu schliessen sein. Wenn anderer- 
seits aus jedem Auftreten, und zwar auch der leichteren Fälle, 
von linkshändiger Spiegelschrift der Schluss gezogen wird, dass 
die Intelligenz des Schreibenden herabgesetzt ist, so geht diese 
Auffassung entschieden zu weit. Ich selbst habe bei den unten 
zu erwähnenden Prüfungen wiederholt beobachtet, dass häutig die 
besten Schüler Spiegelschrift lieferten, wo die Mehrzahl der Übrigen 
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Kinder rechtsläufige Schrift schrieb. Die Spiegelschrift normaler 
Personen ist, wie aus der später gegebenen Erklärung des Entstehens 
derselben hervorgeht, eine rein physiologische Erscheinung. 

Nachdem wir die Hauptergebnisse der Untersuchungen nicht 
normaler Kinder und Erwachsener kennen gelernt haben, erhebt 
sich die Frage nach dem Verhalten gesunder Personen zur 
Spiegelschrift. Die zahlreichen Prüfungen, die von verschiedenen 
Forschern auf diesem Gebiete angestellt wurden, stimmen im 
allgemeinen darin überein, dass bei Kindern die grösste Anzahl 
Spiegelschriftler in den unteren Klassen beobachtet wird, wenn 
auch im einzelnen selbstverständlich Abweichungen in den 
Prozentzahlen zu verzeichnen sind. Ferner zeigt sich, dass 
Ziffern leichter als ganze Wörter in Spiegelschrift geschrieben 
werden, eine Beobachtung, die ich durch meine eigenen Ver- 
suche bestätigt fand. Neben solchen Kindern, welche regel- 
mässig und mit Leichtigkeit rückläufig schreiben, werden solche 
gefunden, die nur einzelne Buchstaben oder Teile von Buch- 
staben und Ziffern als Spiegelschrift schreiben, ferner solche, 
denen Spiegel- und rechtläufige Schrift gleich leicht fällt, oder 
endlich solche, die den Vornamen recht-, den Familiennamen 
rückläufig schreiben oder umgekehrt; diese wurden von mir als 
, gemischter Typus- bezeichnet. Auch bildet bei Massen- 
untersuchungen, falls dieselben, wie meistens geschieht, zu 
gleicher Zeit mit sämtlichen Schülern der Klasse angestellt 
werden, das Beispiel der Nachbarn ein nicht unwesentliches 
Moment. Namentlich gilt dies für die weniger selbständigen 
Kinder der unteren Klassen, die bei der anfänglichen Ratlosigkeit, 
in welche sie die ungewohnte Forderung, mit der linken Hand 
zu schreiben, versetzt, leicht geneigt sind, trotz aller Verbote 
die Schrift der Nachbarn nachzuahmen. Lochte, dessen Unter- 
suchungen dieser Uebersicht im wesentlichen zu Grunde liegen, 
glaubt zwar, diese Fehlerquelle aus dem Grunde nicht über- 
schätzen zu dürfen, weil offenbar nur solche Kinder die Spielet - 
schrift nachahmen werden, denen dieselbe wenigstens ebenso 
geläufig oder geläufiger als die rechtläufige Schrift ist. Indexen 
wird man ein reineres Resultat erlangen, wenn man. w\y % bei 
den von mir angestellten Untersuchungen, nur Einzelprüfungen 
unternimmt und die Kinder der Klasse, von den Mitschülern ge- 
trennt, nach einander in einem gesonderten Räume ihre Schrift- 
proben ablegen lässt. Ferner empfiehlt es sich, die Kinder iE 
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einer besonderen Untersuchung mit verbundenen Augen schreiben 
zu lassen, da der Anblick der entstehenden Spiegelschrift bei 
vielen Kindern einen Einfluss auf den ferneren Verlauf der 
Schrift ausübt. Was man bei diesem Verfahren vielleicht an 
Quantität der Schriftproben einbüsst, wird durch den Wert der- 
selben reichlich ersetzt. Kin anderer beachtenswerter Faktor 
wird durch den vielfach beobachteten Umstand gebildet, dass 
manche Kinder schon in der Ausführung linkshändiger Schrift 
geübt sind, entweder, weil sie die Sache als Zeitvertreib ge- 
trieben haben oder durch die Erkrankung der rechten Hand oder 
des rechten Armes dazu veranlasst worden sind. Derartige 
Uebungen finden, besonders unter Geschwistern, erfahrungsmässig 
Nachahmung, und so erklärt sich zum Teil die Beobachtung, 
dass häutig Geschwister, namentlich Mädchen, eine auffallende 
Uebereinstimmung der linkshändigen Schrift zeigen. So be- 
richtet Lochte, dass in der Gemeindeschule zu Selliendorf in 
t» Fällen Kinder derselben Familie Schriftproben anfertigen 
mussten. In 2 Fällen schrieben beide Geschwister, in 4 Fällen 
nur die jüngeren Spiegelschrift, die älteren dagegen rechtsläufige 
Schrift Auch in den Berliner Gemeindeschulen machte Lochte 
ähnliche Beobachtungen: in der bei weitem grösseren Mehrzahl 
der Fälle schrieben nur die jüngeren Geschwister Spiegelschrift. 
Endlich ist noch die Frage zu erörtern, ob nicht etwa vorhandene 
Linkshändigkeit einen Einfluss auf die Entstehung der Spiegel- 
schrift ausübt. Abgesehen von der Schwierigkeit, dieselbe in allen 
Fällen unzweideutig nachzuweisen, da die meisten Personen 
nur bei der Ausübung einzelner Bewegungen linkshändig sind 
und somit keine scharfe Grenze zu ziehen ist. ergab eine be- 
sondere Prüfung derjenigen Kinder, welche in mehrfacher Be- 
ziehung die linke Hand bevorzugten, ein negatives Resultat, in- 
dem nach Lochte von durchaus linkshändigen Schülern nur 
12 Spiegelschrift schrieben. Einige Kinder mit glatter Spiegel- 
schrift waren nach ihrer Aussage sogar besonders ungeschickt 
im Gebrauche der linken Hand. 

Im folgenden gebe ich eine Uebersicht des umfangreichen 
Materials, welches Lochte bei der Prüfung der Zöglinge von 
zwei Knaben- und zwei Mädchenschulen der Berliner Gemeinde- 
schulen gewann. Im ganzen wurden in derselben 2804 Kinder 
geprüft. Das Alter derselben betrug in der 6. Klasse 0-7, in 
der 1. Klasse 13—14 «Jahre. 
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I. Knabeuschale. II. Knabenschule. 



1. Kl. unt. 76 Knab. i Spiegelschr., 1. Kl. unt. 73 Knab. 0 Spiegelschr. 
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Die eingeklammerten Ziffern bezeichnen die Zahl derjenigen 
Kinder, die, im Gegensätze zu den totale Spiegelschrift oder den 
Anfang zu derselben liefernden, nur einzelne Buchstaben oder 
Ziffern als Spiegelschrift schrieben. Ein Vergleich der Prozent- 
zahlen der Spiegelschriftler ergiebt folgendes Resultat: 

1. Knabenklasse 0,7 Prozent, 1. Mädchenklasse 3,5 Prozent. 

2.. „ 4,9 , 2. , 3,7 

3. - 6,3 „3. „ 5.4 „ 

4. - 4,5 „ 4. „ 6,7 
o. n 9,8 , 5. , 8,2 
6. , 13,2 „ 6. „ 25,4 

Aus dieser Uebersicht geht hervor, dass, in Ueberein- 
stimmung mit den von Pieper und Lochte mitgeteilten Er- 
gebnissen ihrer Idiotenprüfungen, die Zahl der Spiegel- 
schriftler in den unteren Klassen am grössten ist. Mit 
diesem Resultate stimmen auch die Angaben von Peretti 1 ) und 
Cahen Brach überein. Ersterer untersuchte 200 Schüler im 
Alter von 7—12 Jahren, letzterer die Schüler der Elisabeth- 
VolkBschule in Graz, welche 327 Knaben und 322 Mädchen ent- 
hielt, sowie eine grössere Anzahl gesunder erwachsener Personen, 
nämlich 111 Frauen und Mädchen und 121 Soldaten. Unter den 
Männern schrieben nur 17 Prozent, unter den erwachsenen weib- 
lichen Personen dagegen 32 Prozent Spiegelschrift. Löchtes 
Prüfungen von 67 Männern und 103 Frauen bestätigen den 
Befund, dass mit wachsendem Lebensalter wieder eine 
Zunahme der Spiegelschrift stattfindet, und dass weib- 
liche Personen mehr zur Spiegelschrift neigen, als 

Peretti, Berliner klinische Wochenschrift. 1882. 
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männliche. Diese letztere Erscheinung zeigt auch eine Ver- 
gleichung der angegebenen Prozentzahlen der Berliner Knaben- 
und Mädchenschulen; besonders tritt in der ersten Klasse eine 
stärkere Neigung der Mädchen zur rückläufigen Schrift hervor 
(3,5 gegenüber 0,7 Prozent). Diese Erscheinung dürfte in der 
grösseren Hebung manueller Fertigkeiten und in der Neigung zu 
häuslichen Spielereien ihren Grund haben. Hatten doch nach 
der Angabe Löchtes in manchen Klassen der Mädchenschulen 
bereits über die Hälfte der Schülerinnen Versuche mit links- 
händiger Schrift gemacht. — Schliesslich sei noch der Unter- 
suchungen gedacht, die Lochte mit Personen anstellte, welche die 
Stolzesche Stenographie schrieben, um festzustellen, ob bei 
diesen die Neigung zur Spiegelschrift dieselbe sei wie bei den 
Kindern der unteren Volksschulklassen unh bei der gewöhnlichen 
Schrift. Es wurden nach der Fertigkeit, mit welcher die unter- 
suchten Personen die Stenographie beherrschten, drei Kategorien 
unterschieden und im ganzen 114 Stenogramme. 7S von weib- 
lichen und A6 von männlichen Personen, angefertigt, darunter 
nur b Stenogramme in Spiegelschrift, während 8 Per- 
sonen Kurrentspiegelschrift schrieben. Niemals wunle 
beobachtet, dass die Kurrentschrift reehtläufig, das Stenogramm 
rückläufig war. Aus diesen Ergebnissen folgt, dass die Erlernung 
einer neuen Schrift im späteren Lebensalter keine besondere 
Disposition zur Spiegelschrift in sich schliesst. und dass 
das Vorwiegen derselben in den unteren Klassen 
der Schulen auf das jugendliche Alter zurückzu- 
führen ist. 

Zum Verständnisse des bei der Entstehung der Spiegel- 
schrift in Betracht kommenden Vorganges empfiehlt es sich, auf 
das Zustandekommen der gewöhnlichen Schrift näher einzugehen. 
Infolge der von Jugend auf durch das Auge ausgeübten Kon- 
trolle der Handbewungen bildet sich allmählich ein funktioneller 
Zusammenhang zwischen den Augen und Handbewegungen, der 
auf der mit der Zeit immer stärkeren Ausbildung der das Seh- 
feld mit der Körperfühlsphäre, speziell dem Innervationsfelde der 
rechten Hand verbindenden optiseh-taktilen Bahn beruht, derart, 
dass alle Vorstellungen der Augen- und Handbewegungen, 
welche sich auf gleiche Richtung beziehen, auf das Engste 
assoeiiert sind. Bei diesem Vorgange übernimmt das Auge eine 
herrschende Stellung, so dass wir uns keine Bewegung unseres 
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Körpers vorstellen können, ohne dieselbe zugleich innerlich zu sehen, 
und die Austührung von Bewegungen unter steter Kontrolle der 
optischen Erinnerungsbilder vor sich geht. Dies gilt an erster 
Stelle auch für den psychischen Prozess, welcher den 
Schreibeakt begleitet: alles Schreiben besteht im Grunde im 
Nachzeichnen der optischen Erinnerungsbilder. Mit der Zeit 
bildet sich auf diese Weise im Rindenfelde der rechten Hand 
eine besondere Schreibbewegungsvorstellung, die bei genügender 
Ausbildung uns sogar befähigt, häufig geübte Buchstabenver- 
bindungen, wie z. B. den eigenen Namenszug, auch automatisch 
zu schreiben. Die beim Schreiben in Betracht kommenden Be- 
ziehungsvorstellungen erstrecken sich ausser auf die in der senk- 
rechten, genauer in der schrägen Richtung der Grundstriche 
hegenden Handbewegungen hauptsächlich auch auf die Richtung, 
nach welcher die Haarstriche der Schrift verlaufen Letztere 
entstehen nach Obici 1 ) durch Extension, und zwar besondere 
des Daumens. Insofern jedoch die Bewegung der ganzen Hand 
bei der normalen Schrift von der Mittellinie des Körpers nach 
rechts gerichtet ist, kommt dieselbe durch die Funktion 
der Abduktoren oder Abziehmuskeln zustande, so dass die 
normale Schrift Abduktionsschrift ist. Infolge des bilateral- 
symmetrischen Baues des menschlichen Körpers und Central- 
nervenapparates entspricht der von der Mittellinie des Körpers 
nach rechts gerichteten Bewegung der rechten Hand eine sich 
nach links wendende Bewegung der linken Hand etc.. kurz, der 
Bewegung der Extremität der einen Seite die symmetrische 
der andern. Diese bekannte Thatsache findet unter anderem 
einen Ausdruck in der Erscheinung, dass wir mit der rechten 
Hand gezeichnete Figuren, z. B. einen Kreis, eine Acht etc.. mit 
der linken Hand oder dem linken Fusse zu gleicher Zeit am 
leichtesten als symmetrische Figur zeichnen, dass Anfängern im 
Klavierspiel das Spielen von Notenfiguren mit beiden Händen 
zugleich am leichtesten gelingt, wenn dieselben symmetrisch sind 
ete. Aus diesem Grunde muss die nur als Körperbewegung auf- 
gelöste Schreibbewegung der linken Hand ebenfalls Abductions-, 
also Spiegelschrift liefern. Wenn nicht alle Personen mit der 
linken Hand rückläufige Schrift schreiben, so hat dies in der 



*) Giulio Obici, Ricerche sulia Fisiologia della Scrittura. Riv. di 
Frenlat. 1897. Vergl. die Besprechung dieser Arbeit von Fraenkel in der 
Zeitschrift für Psych, und Phys. der Sinnesorgane. Bd. XVII. 1899. S. 311 ft. 
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Mitwirkung des zweiten Faktors, der optischen Erinnerungsbilder 
der Schriftzeichen, seinen Grund. Die optische Vorstellung der 
gewöhnlichen Schrift deckt sich aber nicht mit der auf rein 
motorischen Antrieb entstandenen linkshändigen Spiegelschrift, 
und somit kommt es bei der Entstehung linkshändig ge- 
schriebener Schrift zu einem Widerstreite zwischen 
den rein motorischen und den optischen Vorstellungen 
der Schriftzeichen. Die aus diesem Kampfe entstehende 
Schrift ist das Resultat der stärkeren Vorstellung; ein Wechsel 
der siegenden Vorstellung hat den gemischten Typus zur Folge. 
Bei jüngeren Kindern tritt die Vorstellung der Schreibbewegungen 
als reine Körperbewegungen mehr in den Vordergrund, während 
bei Kindern die Vorstellung des optischen Schriftbildes und der 
Zweck des Geschriebenen, nämlich das Gelesenwerden, sich all- 
mählich immer fester mit den Schreibbewegungsvorstellungen ver- 
knüpfen. Diese Vorgänge verlaufen bei der linkshändigen recht- 
läufigen Schrift in der Weise, dass die optischen Erinnerungs- 
bilder, im Widerstreite mit den der Linken natürlichen Schrift- 
bewegungen, gleichsam nachgezeichnet werden. Andererseits 
wird die Entstehung linkshändiger Spiegelschrift auch bei Er- 
wachsenen um so leichter und glatter von statten gehen, je mehr 
die schreibende Person sich bemüht, die optischen Schriftbilder 
möglichst zu ignorieren. Dies findet besonders im Zustande der 
Unaufmerksamkeit statt, und erfahrungsmässig ist die Neigung 
zur Spiegelschrift bei Unaufmerksamkeit grösser. Die grössere 
Prozentzahl der Spiegelschriftler bei Frauen und Mädchen würde 
sich nach Lochte aus der grösseren Neigung zu manuellen Fertig- 
keiten und aus der dadurch begünstigten Auffassung der Schreib- 
bewegungen als reine Körperbewegungen erklären. Die Zunahme 
der Spiegelschrift nach dem vollendeten 11. Lebensjahre, die 
aus den Beobachtungen von Cahen Brach und Lochte hervorgeht, 
lässt sich auf die bei Erwachsenen zunehmende Gleichgültigkeit 
und Unaufmerksamkeit, die mit wachsender Geschicklichkeit im 
Schreiben diesen Akt zu begleiten pflegt, zurückzuführen. Hiermit 
stimmt die Beobachtung Löchtes überein. dass die Neigung zum 
Schreiben von stenographischer Spiegelschrift infolge der be- 
sonders bei ungeübten Stenographen nötigen Aufmerksamkeit eine 
geringere war, als zur Herstellung von Kurrentspiegelschrift, und 
dass niemals das Stenogramm -Spiegelschrift zeigte, wenn die 
Kurrentschrift rechtläufig war. Endlich kommt in Betracht, dass 
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Erwachsene schneller schreiben als Kinder. Nach Peretti tritt 
aber der motorische Impuls beim Schreiben um so mehr in den 
Vordergrund, je schneller und energischer die Auslösung der 
Schreibbewegung ist, sodass also auch der grösseren Schnellig- 
keit des Schreibens eine grössere Neigung zur Spiegelschrift 
parallel laufen wird. — Was die von Cahen Brach und Soltmann 
angenommene besondere Neigung der Taubstummen und Idioten 
zur Spiegelschrift anbetrifft, so wird infolge der Herabsetzung der 
Intelligenz die Unterdrückung der besonders bei Idioten vor- 
wiegenden motorischen Impulse und der Ersatz derselben durch 
ungewohnte Bewegunskombinationen um so schwieriger sein, je 
grösser der geistige Defekt ist. Es ist anzunehmen, dass in- 
telligente Taubstumme keinen grösseren Prozentsatz der 
Spiegelschriftler liefern als Vollsinnige. Blinde endlich, welche 
vor ihrer Erblindung die Kurrentschrift geschrieben haben, zeich- 
nen sieh durch die grosse Zahl der Spiegelschriftler aus, weil 
infolge des Verblassens der optischen Erinnerungsbilder diese 
nicht mehr die Kontrolle bei der Schriftentstehung übernehmen 
können, während Blindgeborene oder früh Erblindete, durch das 
Tastgefühl in gewohnter Weise geleitet, ihre Punktschrift an- 
fertigen und sich durch keine besonders starke Neigung zu rück- 
läufiger Schrift auszeichnen. 

Während bei der Anfertigung der bisher besprochenen 
Schriftproben als Unterlage die Tischplatte benutzt wurde, Hess 
ich bei den folgenden von mir angestellten Untersuchungen die 
Schüler auf einer vor die Stirn gehaltenen Unterlage, z. B. ein 
Buch, mit geschlossenen Augen schreiben. Es handelte sich bei 
dieser Prüfung zunächst um die anlässlich eines bestimmten 
Falles (des Falles Voiti 1 ) aufgeworfene Frage, ob die vor der 
Stirn mit der rechten Hand geschriebene Schrift in der Regel 
rechtläufig oder Spiegelschrift ist. Unter rechtläufiger Schrift 
verstehe ich stets diejenige Schrift, welche, von der Schriftseite 
aus gesehen, keine Spiegelschritt ist. Die Prüfung einer Anzahl 
Erwachsener ergab, dass die bei weitem grössere Anzahl 
derselben rechtläufige Stirnschrift lieferten. Es wiir-lni 
darauf 350 Knaben einer hiesigen sechsstufigen Volksschule auf 
Stirnschrift in der Weise geprüft, dass jeder Schüler einzeln 



x ) We^ener, Ueber recht- und rückläufige Stirnschritt. Zeitschr. 
für Psych, und Physiol. der Sinnesorgane. Bd. XVI. 1897. 
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ohne Kenntnis der an ihn zu stellenden Forderung angehalten 
wurde, auf eine vor seine Stirn gehaltene Unterlage bei ge- 
schlossenen Augen möglichst schnell seinen Namen, einzelne 
Wörter, Zahlen, Buchstaben etc. zu schreiben. Dabei ergab sich, 
dass, wie die folgende Tabelle zeigt, in den unteren Klassen 
die Zahl der Spiegelschriftler bei weitem überwog, dass 
dieselbe jedoch mit steigendem Alter allmählich und 
stetig sank. 



I 1- h %i !.-. 



J £ =* -gs £ * =*c ua „ 

5 EP 5 *s>» £f£ Sg 



i i i r r i 1 n 

6. 70 51 17 2 72,9 24,3 2,9 
5. 67 47 17 3 70,1 25 f 4 4,5 
4. 37 24 12 1 64,4 32,4 2,7 
3. 89 44 39 6 49,4 43,8 6,7 
2. 46 18 23 5 39,1 50,0 10,9 
h 41 14 23 4 34,1 56,1 9,8 
In der 3. Klasse wurde auch die Parallelklasse geprüft ; die 
Zahlen der Tabelle sind das Mittel aus beiden Klassen. Die 
folgende Zusammenstellung giebt die betreffenden Zahlen der 
einzelnen Klassen. 

Klasse 3a 50 20 25 5 40,0 50,0 10,0. 
, 3b 39 24 14 1 61,5 35,9 2,6. 
Ferner liess ich zwecks Vergleichung zu gleicher Zeit in 
den Klassen 4, 3b und 1 auch linkshändig geschriebene Stirn- 
schriftproben von sämmtlichen Schülern dieser Klassen anfertigen, 
deren Resultat die folgende Tabelle giebt. 

ü- Ii Ii JjS 

P l £ P '!« 

1 91,9 5,4 2,7 
1 65,8 31,6 2,6 
— 52.5 47,5 - 
Die Zusammenstellung der rechts- und linkshändigen Stirn- 
schrift giebt als hauptsächlichstes Resultat folgende Uebersicht: 
Klasse. Spiegelschrift Rechtläufige Schrift 

rechtshändig linkshändig rechtshändig linkshändig 

■ 4. 64,9°/o 91,9% 32,4% 5,4% 

3b 61,5% 65,8% 35,9% 31,6% 

1. 34,1% 52,5% 56,1% 47,5% 
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Durch diese Ergebnisse wird die dargelegte Theorie der 
Entstehung der Spiegelschrift bestätigt. Damit mit der auf der 
Stirn liegenden, mit der Innenfläche gegen diese gerichteten Hand 
rechtläufige Schrift geschrieben werde, muss. wenn optische 
Schriftvorstellung und Bewegungsvorstellung sich decken sollen, 
das innerliche Schriftbild um 180° gedreht gedacht werden, oder 
man denkt sich, wie erwachsene häufig aussagten, sich selbst 
vor der Schreibfläche stehend und schreibt nun in Ueber- 
einstimmung mit der infolge der Handdrehung natürlichen, jetzt 
von rechts nach links verlaufenden Handbewegung rechtläufige 
Schrift. Diese Umkehrung der Unterlage bezw. des Schriftbildes 
ist jedoch ein Vorgang, der eine gewisse Vertiefung der räum- 
lichen Anschauungen zur Voraussetzung hat. und deshalb der 
Mehrzahl der jüngeren Kinder unmöglich. Diese schreiben daher 
vor der Stirn, indem sie die innerlich geschauten, auf die Hinter-, 
d. h. auf die Stirnseite des Blattes projizierten Schriftzüge, im 
Widerspruche mit den motorischen Vorstellungen, nachzeichnen, 
und liefern demnach Spiegelschrift. Andererseits ist es denkbar, 
dass ausnahmsweise rechtläufige Stirnschrift auch von solchen 
Personen mit der rechten Hand geschrieben wird, bei denen das 
erwähnte Umkehren des Schriftbildes unterbleibt; dies würde bei 
solchen Personen der Fall nein, welche bei Unterdrückung des 
optischen Schriftbilds die Handführimg nur dem motorischen Im- 
pulse überlassen. — Bei der linkshändig geschriebenen rück- 
läufigen Stirnschrift entspricht die von links nach rechts gerichtete 
Folge der Buchstaben der der linken Hand in dieser Lage na- 
türlichen, nämlich der rechten symmetrischen Schreibbewegung 
und zugleich der Projektion des innerlich geschauten Schriftbildes 
auf die Rückseite der Unterlage. Da in diesem Falle das Zu- 
sammenfallen der bei den schriftbildenden Faktoren, gerade so, 
wie bei der rechtshändigen normalen Tischschrift, die günstigste 
Konstellation für die Entstehung der Schrift bildet, so ist zu 
erwarten, dass die jüngeren Kinder die höchste Prozentzahl links- 
händiger Spiegelschrift schreiben. In der That zeigt die Tabelle, 
dass in der 4. Klasse 01,9 Prozent Linkshändige Spiegel- 
schrift geschrieben wurde. Bei der linkshändigen recht- 
läufigen Stirnschrift endlich entspricht die zum Entstehen dieser 
Schrift nötige Handbewegung weder der natürlichen, der Rech 
symmetrischen Schreibbewegung, noch dem innerlichen projizierten 
Schriftbilde. Letzteres muss vielmehr, um mit der gewünschten 
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Schrift im Einklang gebracht zu werden, um 180° gedreht ge- 
dacht werden. Die Folge dieser doppelten Schwierigkeit ist 
bei jüngeren Kindern eine äusserst niedrige Prozentaahl der 
linkshändigen rechtläufigen Schrift. Während die Schüler 
der 4. Klasse mit der rechten Hand 32,4 Prozent recht- 
läufige Stirnschrift lieferten, ergab die linke Hand nur 
5,4 Prozent. Dieser Unterschied macht sich natürlich bei den 
geistig reiferen Knaben der 1. Klasse weniger bemerkbar: die 
betreffenden Zahlen betragen hier 56,1 bezw. 47.5 Prozent. 
Immerhin aber lieferte die 1. Klasse rechtshändig eine grössere 
Zahl rechtläufiger Stirnschrift als linkshändig. — Schliesslich sei 
noch erwähnt, dass ich in der 1. Klasse auch linkshändige 
Tischschrift; mit verbundenen Augen ausführen Hess. Von 
40 Schülern schrieben 35 (87,5 Prozent) rechtläufige und 5 
(12,5 Prozent) Spiegelschrift. Vergleicht man mit diesen Zahlen 
die Prozeutzahl der von gleichaltrigen Knaben der 1. Klassen 
der Berliner Gemeindesehulen gelieferten Schriftproben, so stehen 
0,7 Prozent der letzteren 12.5 Prozent der hiesigen Schüler 
gegenüber, eine Erscheinung, die an erster Stelle auf das Fehlen 
des oben erwähnten Einflusses der entstehenden Schriftbilder 
zu setzen ist. — Berücksichtigt man die gegebene Erklärung der 
verschiedenen Entstehung rechts- und linkshändiger Schrift, 
speziell die der Stirnschrift, so ist erklärlich, dass der gemischte 
Typus in der ersten Klasse verschieden stark vertreten ist. 

Bis zu welchem Grade übrigens die Bewegungsvorstelluug 
unter besonderen Umständen die Entstehung recht- oder rück- 
läufiger Schrift zu beeinflussen vermag, beweist folgender Ver- 
such. Bei einer Anzahl Schüler der 5. und 6. Klasse, welche 
rechtshändig rückläufige Stirnschrift schrieben, wurde die Unter- 
lage allmählich um eine senkrechte Achse von links nach rechts 
um einen Winkel von 180" gedreht. Während dieser Drehung 
mussten die Schüler wiederholt denselben Buchstaben mit der 
rechten Hand schreiben. Bei vielen Kindern gelang es mir nun. 
die rückläufige Schrift auch nach der Drehung der Unterlage 
um ISO 0 zu erhalten, so dass also zuletzt mit der rechten 
Hand in der natürlichen Lage wie bei der Tischschrift, jedoch 
auf einer senkrechten Unterlage. Spiegelschrift geschrieben 
wurde. Bei anderen Schülern dagegen sprang die anfänglich 
rückläufige Stirnschrift schon während der Drehung der Unter- 
lage in die normale Schrift um. Umgekehrt gelang es auch. 
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durch Drehung der Unterlage von rechts nach links ursprüng- 
lich normale rechtshändige, in gewöhnlicher Weise auf der nach 
hinten gerichteten Seite der Unterlage geschlichene Schrift in 
rechtläufige Stirnschrift auch bei solchen Kindern zu verwandeln, 
die gewöhnlich rückläufige Stirnschrift schrieben. Wurde 
während des Verlaufes dieser Versuche eine kurze Pause ge- 
macht und die Aufmerksamkeit der Schüler durch einige Fragen 
abgelenkt, so trat bei Wiederaufnahme der Schreib versuche nach 
weiterer Drehung der Unterlage die ursprüngliche den Kindern 
eigentümliche Schrift wieder auf. also normale Schrift bezw. 
im letzteren Falle rückläufige Schrift. 



Psyschologiseher Verein zu Berlin. 
Sitzungsberichte. 

III. Sitzung am 18. Mai 1809. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau, 
Schriftführer: H. Giering. 

Dr. Georg Flatau: Neue Forschungen in der Psycho- 
pathologie (Fortsetzung). 

M. H. Ehe ich heute zu dem zweiten Teil meines Referates über- 
gehe, lassen Sie mich noch einmal kurz rekapitulieren, was wir als Resultat 
unserer vorangegangenen Betrachtung gefunden hatten. 

Ich hatte als dermaligen Standpunkt Ihnen angegeben, dass, obgleich 
wir über den letzten Zusammenhang zwischen Zentralnervensystem, speziell 
Grosshirnrinde und dessen Funktion, speziell psychische Thätigkeit, nichts 
auszusagen wissen, wir doch den Sitz geistiger Thätigkeit in die Gross- 
hirnrinde verlegen und für die psychischen Funktionen materielle Parallel- 
vorgänge annehmen. 

Bei der weiteren Betrachtung war ich dann zu den psychologisch 
interessanten Erkrankungen übergegangen und hatte die moralische Idiotie 
besprochen. 

Heute sollen uns einige neuere Ergebnisse der Hysterieforschung 
beschäftigen. Ich will mich nach . Möglichkeit dabei rein referierend 
verhalten. 

Nicht ohne Grund habe ich nochmals darauf hingewiesen, dass wir 
für die psychischen Thätigkeiten den materiellen Parallelvorganu in dem 
nervösen Substrat festhalten müssen; denn ebenso notwendig folgt daraus, 
dass einer krankhaft veränderten psychischen Th;itigk< it abnorme Vorgänge 
in der Nervensubstanz entsprechen müssen. 

Nun wissen Sie, dass die Hysterie zu den sogenannten funktionellen 
Nervenkrankheiten gehört, und der Besprechung hfitte erst eine Erklärt 
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des Beiwortes vorauszugehen. So häufig man sich des Wortes funktionell 
auch in der Pathologie bedient, so wenig hat man sich meist Rechenschaft 
gegeben, was mit diesem Rätselwort gemeint sei. 

Dem Sinne nach kann funktionelle Krankheit nichts weiter bedeuten, 
als Veränderung der Funktion, als Veränderung rein dynamischer Natur. 
Der Gegensatz dazu ist leicht zu verstehen, er wird gebildet durch Er- 
krankung auf Grund organischer Veränderungen, d. h. solchen, bei denen 
entweder während des Lebens materielle Veränderungen festgestellt werden 
oder wir solche un? erschliessen aus Sektionsergebnissen ähnlicher Fälle. 
Mithin müssen funktionelle Erkrankungen diese Grundlage vermissen lassen, 
also Erkrankungen sein, bei denen eine Veränderung des materiellen 
Substrats nicht gefundeu und nicht vorausgesetzt werden kann. 

Ich glaube, es muss ernstlich erwogen werden, ob man das Bestehen 
solcher funktioneller Erkrankungen überhaupt zugeben darf. Zunächst 
giebt schon der Umstand zu denken, dass der Kreis der sogenannten 
funktionellen Erkrankungen des Zentralnervensystems sich mit der 
zunehmenden Verbesserung der pathologisch-anatomischen Untcrsuchungs- 
methoden immer mehr verengt hat. Eine Reihe von Erkrankungen, für 
welche die pathologisch-anatomische Unterlage fehlte, hat man späterhin doch 
als organische erkannt. Für eine andere Reihe kann sie zwar noch nicht 
sicher gestellt, aber doch *ebon als höchst wahrscheinlich angenommen 
werden. Ich nenne hier den Veitstanz, die Schüttellähmung. Ausser- 
ordentlich gefördert hat uns hier die fortschreitende Erkenntnis vom Bau 
der Nervenzelle, von ihrem Chemismus, ihrem physikalischen Verhalten. 

Die Neurasthenie sind wir bisher gewöhnt unter die funktionellen 
Erkrankungen zu rechnen. Ihre Symptome, welche im allgemeinen der 
Ausdruck der Ermüdung, der Erschöpfung, der reizbaren Schwäche sind, 
seheinen ein«-r Veränderung d«\s Substrats sichtbarer Natur nicht zu ent- 
sprechen, aber ich kann darauf hinweisen, dass einige neuere Forschungen 
tBiernatzki) bei Neurasthenikern veränderte Oxydationsvorgänre auf Grund 
von Sediment ierungsversuchen festgestellt haben und geneigt sind, diese für 
die Grundlage der reizbaren Nervenschwäche und auch der Hysterie zu 
halten. Hier haben wir wohl den Uebergang zu suchen, der uns die 
materiellen Grundlagen der Hysterie wird finden helfen, es giebt auch 
Autoren, welche auf Grund einiger Augensymptome, die : ich bei Hysterischen 
gefunden haben. glauben, es müssen der Hysterie organische Veränderungen 
zu Grunde liegen, aber einerseits muss das Vorkommen von Augen- 
symptomen(reHeetor. Pupillenstarre, Abducenslähmung, echte Ptosis) bestritten 
werden, andererseits verbindet sich die Hysterie nicht so selten mit 
organischen Erkrankungen des Zentralnervensystems (Tabes etc.) Nament- 
lich sind hier die Beobachtungen Oppenheins anzuführen. 

Strenge genommen sind, wenn wir einmal an dem Parallelismus 
zwischen Substanz und Funktion festhalteu wollen, rein dynamische Ver- 
änderungen ohne materielle Grundlagen ja garnicht zu verstehen und auch 
für die Erscheinungen, die man als Hysterie bezeichnet, muss angenommen 
werden, di»s* ihnen materielle Veränderungen entsprechen. Soviel muss 
aber zugegeh« n werden, dass diese Veränderungen anatomischer JSatur wahr- 
scheinlich nicht sind und auch nicht zu sein brauchen. Die Veränderungen 
können vielmehr sein solche der chemischen Zusammensetzung, Veränderung 
des physikalischen Verhaltens. Unleugbar sind die Schwierigkeiten, solche 
festzustellen, ungeheuer gross, aber mit weitereu Fortschritten unserer 
Kenntnisse des normalen Verhaltens des nervösen Substrates wird man 
auch dbser Erkenntnis näher kommeu. 
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Keinen falls darf der bestehende Mangel in unserer Kenntnis die 
weitere Forschung des psychischen Verhaltens der Hysterie stören. Für 
die abnormen Verhältnisse gilt hier das ebenso gut, was v. Kries im 
Gegensatze zu Flecbsig mit Recht für das Studium der normalpsychischen 
Erscheinungen ausgesprochen hat. 

Ks sei eine wahrhaft naive Auffassung, hatte Flechsig geäussert, 
dass man die Funktionenlehre eines Organs, wie das Gehirn, entwickeln 
könne, ohne das Organ selbst zu kennen. 

Denken wir nicht an ein absolut erschöpfendes und endgiltiges Ver- 
ständnis, antwortet v. Kries hierauf, welches ja freilich ohne eine gleich- 
falls erschöpfende Kenntnis der anatomischen Bildung nicht möglich ist, 
sondern an eine zwar beschränkte, aber doch wertvolle Einsicht, wie wir 
sie zur Zeit für die Muskeln, die Speicheldrüsen und dergleichen besitzen, 
50 muss man doch sagen, dass eigentlich eine gewisse Kenntnis der Funktion 
sogar der anatomischen Detailkenntniss vorausgegangen ist. Oft ist sogar 
in dieser Hinsicht sehr viel erreicht worden. Beim Gehirn, fährt dann 
v. K. weiter fort, ist das noch weit mehr der Fall: Denn alles, was 
psychologische Erfahrung gelehrt hat, stellt dann doch eine gewisse Summe 
des Wissens über die Funktionen des Gehirns dar, die trotz sehr dürftiger 
Kenntnisse über seinen Bau erworben werden konnte. 

Man kann, wie gesagt, diesen Standpunkt auch bezüglich der 
pathologischen Verhältnisse wohl acceptieren und, wie Vogt sagt, das 
psychisch Erkennbare auch mit psychologischen Methoden erforschen. 
Bisher, scheint es, sind wir zu solcher Selbstbeschreibung wohl auch 
genötigt, solange die neueren Erforsehungsergebnisse auf anatomischem 
Gebiet noch so schwankend und vieldeutig sind, dass sie Erklärungen und 
Hypothesen für die Funktion und ihre Störungen in unendlicher Zahl 
zulassen; hat uns die Neuronthtorie in vieler Beziehung schembar Klarheit 
gebracht, so haben doch die neueren Arbeiten von Bethe und Apathy 
wenigstens für die wirbellosen Tiere eineu anderen anatomischen Zusammen- 
hang erwiesen; freilich meint I.enhossek, selbst, wenn man die neu 
gefundenen Verhältnisse ohne weiteres auf den Menschen übertragen wolle, 
bleibe die Neurontheorie immer noch zu Recht bestehen. 

Die Frage nach dem Wesen funktioneller Erkrankungen hat unter 
anderen auch zwei amerikanische Forseher beschäftigt. Sie haben das, was 
sie als Ergebnisse ihrer Untersuchung betrachten, darzulegen versucht in 
der Deutschen Zeitschr. f. X. Hk. unter dem Titel Psychopathologie und 
Neurologie. 

Ich habe mich bemüht, was dort gesagt wird, Ihnen kurz zu 
referieren; meinem Bemühen stellten sich aber hinderlich entgegen: das 
jammervolle Deutsch, in welchem der Aufsatz geschrieben i*t, ferner fort- 
währende Hinweise auf Veröffentlichungen, die noch kommen sollen, die 
aber zum Verständnis dringend nötig sind; immerhin scheint mir von dem 
Verfasser folgendes gemeint zu sein: Gestützt auf noch zu veröffentlichende 
Untersuchungen vou Boris Sidis müsse man annehmen, dass perverse und 
mangelhafte Funktion ihren Grund in feineren Veränderungen habe, als 
die, welche das Messer und das Mikroskop aufweisen könne. Diese Ver- 
änderungen können physikalischer und chemischer Natur sein. 

Den geistigen Vorgängen, aufsteigend von einfacheren zu komplizierteren, 
entspricht auch ein System von einfacheren und komplizierteren Zellgruppen 
und Komplexen, welche untereinander durch associative Elemente verbunden 
sind; die* zu Grunde gelegt, teilt Verfasser die nervösen Erkrankungen 
ein in 
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1) psychopathische, welche etwa dem, was wir jetzt unter funktionellen 
verstehen, entsprechen würden: sie gründen sich im wesentlichen aut 
Retraction feinerer Fortsätze, welche Zelleinheiten und Gruppen unter- 
einander verbinden ; die Störungen tragen im allgemeinen den Charakter 
der Dissolution und die zu Grunde liegenden Veränderungen sind leicht 
wechselnde und leicht wieder herstellbare. 

2) neuropathisehe, welche auf zwar schon nachweisbaren aber doch 
reparablen Veränderungen beruhen, welchen auch die Zellelemente unter- 
liegen. 

3) die Erkrankungen, welche als wirklich organische bezeichnet 
werden können, und die ich nicht näher zu charakterisieren brauche. 

Zwei Krankengeschichten sollen zur Illustration des Gesagten dienen, 
aber alles, was ich Ihnen von diesen sagen kann, ist, dass sie an sich 
unbrauchbar sind, weil sie verschiedene Deutung zulassen, ferner relativ 
unbrauchbar, weil sie von dem theoretischen Teil auch nicht das Geringste 
erweisen. 

Um nun zu ernsthatten Forschungen Uberzugehen, so scheint es, als 
ob die Richtung, welche eine rein psychologische Betrachtung der Hysterie 
zu pflegen wünscht, weitaus im Vordergrunde steht, auch Sollier, auf den 
ich noch ausführlicher zu sprechen komme, betont nur scheinbar mehr 
die körperlichen Störungen, im Grunde ist seine Erklärung auch eine rein 
psychologische. 

Am klarsten und entschiedensten hat Möbius es ausgesprochen, dass 
die Hysterie wesentlich psychische Grundlagen hat, und alle Symptome 
zurückgeführt werden müssen auf Veränderungen des Vorstellungslebens. 
Daran ändert auch nichts die Thatsarhe. dass nicht gerade selten Fälle 
von Hysterie gefunden werden, bei denen sich zunächst etwas psychisch 
Abnormes nicht nachweisen lässt, und bei denen wir die Diagnose nur aut 
körperliche Störuugen hin stellen. 

Wir stellen sie aber nach Möbius unter tolgende Betrachtung: 
Hysterisch sind alle krankhaften Veränderungen des Körpers, die durch 
Vorstellungen verursacht sind. 

Dass lebhatte Vorstellungen, intensives Denken an bestimmt« Dinge 
körperliche Veränderungen hervorrufen können, ist ja lange eine bekannte 
Thatsache. die uns im gewöhnlichen Leben häutig genug begegnet; ich 
erinnere nur an das Auftreten der Speichelsecrefion bei Vorstellung 
gewisser Speisen; eine solche Wirkung hohen Grades, meist verbunden 
mit einem merkwürdigen Gefühl in der Gegend der Ohrspeicheldrüse, 
erfolgt häufig bei dem Gedanken an stark saure Sachen. Diese Vorgänge 
des gewöhnlichen normalen Lebens finden wir bei der Hysterie wieder, 
und das Wesen solcher hysterischen Vorstellungsverändernngen besteht 
eben darin, dass sie abnorm leicht auftreten. Bestimmte Schmerzen in den 
Extremitäten und Muskeln, die sehr hartnäckig sein können, verdanken 
bei Hysterischen vielleicht einer geringen Verletzung ihr Dasein, wenn 
dieselbe mit lebhafter Gemütsbewegung verbunden und geeignet war, die 
Vorstellung einer mit ihr verbundenen Scbmerzhaftickeit lebhaft genug 
zu gestalten. Hierher gehören z. T. die traumatischen Neurosen, die 
Oppenheim beschrieben hat, ferner die Nachahmungskrämpfe, die bei einer 
Person auftreten, nachdem sie sie bei einer anderen mit lebhafter eigener 
Emotion betrachtet hat. Nun ist nicht nur die grosse Beeinflussung 
Hysterischer durch eigene Vorstellung ein Merkmal der Krankheit, sondern 
auch die Beeinflussbarkeit durch fremde; die Suggestibilität, und hier führt 
die Brücke zu jenen Erscheinungen, die wir in der Hypnose sehen, und 
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die geeignet sind, die durch Vorst ellungsveränderungen erworbenen, bez. 
geschaffenen Veränderungen körperlicher Natur zu beleuchten. 

Eine andere Frage ist die, ob es sich in der Hypnose um eine 
künstlich erzeugte Hysterie handelt; ich will aber für jetzt auf diese Frage 
nicht eingehen, sondern behalte mir das für eine spätere Betrachtung vor. 

Dass mit der Erkenntnis, dass die körperlichen Veränderungen in 
der Hysterie eine Folge geistiger Vorgänge sind, auch der Wetr der Be- 
handlung gegeben ist, eben durch die Beeinflussung der geistigen Vorgänge, 
hebt Möbius ausdrücklich hervor; endlich muss man die rein seelischen 
Formen der Hysterie, die Veränderungen, welche man als hysterischen 
Charakter bezeichnet hat, als besondere Formen ansehen, und abgesehen 
von den zahlreichen Fällen, welche beide Arten von Symptomen vermischt 
zeigen, zwei Gruppen annehmen, solche mit vorwiegend körperlichen, und 
solche mit vorwiegend psychischen Störungen. 

Da ich mir vorgenommen habe, nur einiges über neuere Arbeiten 
hier zu referieren, so sehe ich ab von den Arbeiten Charcofs und seiner 
Schüler und weise nur darauf hin, dass Charcot. vornehmlich die Ver- 
änderungen des Charakters in den Vordergrund gestellt und in unzutreffender 
Verallgemeinerung allen Hysterischen die üblen Seiten des sogenannten 
hysterischen Charakters vindiciert hat, wonach sie bösartig, launenhaft, 
lügnerisch sein sollen und ihnen die Sucht, aufzufallen und sich interessant 
zu machen, inne wohnt. Freilich muss zugegeben werden, dass sein 
Material in vieler Hinsicht sich von dem, das wir hier zu sehen gewohnt 
sind, unterscheidet. Ich brauche auch nicht erst zu sagen, dass die Ver- 
dienste Charcots und seiner Schüler um die Erforschung der Hysterie, 
ganz besonders um die Ordnung der hysterischen Symptome, durch diesen 
Mangel nicht geschmälert werden. 

Sollier hat sich, wie schon angedeutet, von der rein psychologischen 
Auffassung der Hysterie abgewandt und glaubt, dass zu wenig Gewicht 
auf die körperlichen Erscheinungen gelegt werde; die Störungen des Gefühls 
namentlich sind ihm wichtig für die Erklärung der hysterischen Phänomene; 
weder der Wachzustand noch der Schlafzustand ist ein vollkommen 
normaler bei den Hysterischen. Die Störanaren des normalen Schlafs sollen 
sogar auffallend häufig sein, während der Wachzustand niemals ein voll- 
kommener ist, sondern etwa in der Mitte steht zwischen Schlaf- und 
Wachzustand. Sollier hat durch den mit oder ohne Hypnose erteilten 
Befehl, zu erwachen. Hysterische wie aus tiefem Schlaf emporfahren sehen. 
Dann zeigten die Kranken ein ganz verändertes Verhalten, und am auf- 
fallendsten war dabei das Verschwinden der Gefühlsstfirungen. Er sieht 
sich daher veranlasst, einen engen Zusammenhang zwischen Gefühls- 
störungen und dem abnormen Zustand der Hysterischen anzunehmen; ferner 
glaubt Sollier, dass auch umgekehrt mit Wiederkehr der Sensibilität ein 
völliges Eintreten normalen Wachseins sich verbinden müsse. Er fand 
das bestätigt in solchen Fällen, in denen in der Hypnose normale Sensibilität 
suggeriert wurde. Beim Erwachen aus der Hypnose war dann mit dem 
Wiedereintritt der Sensibilität auch normaler Wachzustand vorhanden. 

Solliers Scblussätze lauten: 

Die Hysterie und alle Symptome lassen sich aus Störungen des 
Gefühls erklären und verdanken ihren l'rsprunff einem Schlummerznstande 
des Gehirns. 

Sie müssen mir gestatten, hier meinen referierenden Standpunkt ein 
wenig zu verlassen, da die Auffassung Solliers doch die Kritik gar zu 
sehr herausfordert; obgleich eine Reihe von Krankengeschichten zum. 
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Beweise des Gesagten herangezogen wird, sind die Ausführungen doch 
ganz und gar Dicht überzeugend; was wird denn aus den Fällen, die 
bei ausgesprochenster Hysterie niemals Sensibilitätsstörungen zeigen; und 
worauf gründet sich denn die Annahme eines Vigilambulismus in den 
leichten Fällen von Hysterie? Man darf doch von einer Grundlegung 
hysterischer Phänomene verlangen, dass sie möglichst allen gerecht wird. 
Alles anzuführen, was in der Theorie des Verfassers angreifbar ist, würde 
weit über den Rahmen dieses Vortrages hinausgehen. 

Wie wir sehen, bedient sich Sollier in auagedehntem Maasse der 
Hypnose zur Klarstellung der hysterischen Erscheinungen; und gleich ihm 
haben noch andere Autoren sich ihrer bedient; ich nenne Ihnen Freud und 
Breuer, Stadel mann und besonders Voigt. 

Stadelmann hat sich ebenfalls der Hypnose zur Erforschung und 
Heilung der Hysterie bedient. Seine theoretischen Erörterungen besagen 
im Grunde dasselbe, was schon Möbius bereits schärfer und präciser aus- 
gesprochen hat. 

Eine Anzahl Krankengeschichten sollen zeigen, dass es gelingt, in 
der Hypnose in die Ursachen der Erkrankung einzudringen, hat man ein- 
mal das ätiologische Moment gefunden, so kommt es nur darauf an, das- 
selbe aus dem Gedächtnis zu schaffen, man suggeriert Amnesie, und der 
Kranke ist geheilt. 

Die Nachprüfung der Methode hat keine bemerkenswerten Resultate 
ergeben und jedenfalls die Erfolge Stadelmanns nicht bestätigt. 

Freund und Breuer*) glaubten gefunden zu haben, dass den 
hysterischen Phänomenen sonst immer ein einmaliges psychisches Trauma 
entspreche. Dasselbe könne viele Jahre zurückliegen und brauche nicht 
mehr bewusst sein, während das hervorgerufene hysterische Phänomen 
noch fortbestehe. 

Im Wachzustande könne oft das psychische Trauma nicht fest- 
gestellt werden, dazu beilüde es der Einleitung der Hypnose, in welcher 
man den krankmachenden Vorgang wieder ins Bewusstsein rufen könne. 
Dabei ergebe sich auch ein heilender Effekt der Hypnose: oft nämlich 
wirkt ein mit Unlustgefühlen verbundener psychischer Vorgang noch 
weiter krankmachend, weil aus irgend welchen Gründen der Affekt nicht 
durch Entladung aus der Psyche herausgeschafft wurde und gewisser- 
maßen als Fremdkörper zurückblieb. lu der Hypnose kann es durch 
Aussprache zur Entladung des eingeklemmten Affektes kommen und so 
die Seele >ich reinigen und befreien (kathartische Methode). 

In vielen Fällen soll es sich um ein in früher Jugend erworbenes 
sexuelles Trauma handeln. 

Es ist wohl nicht zu bestreiten, dass eine sehr richtige Idee, welche 
einer alltäglichen Erfahrung entspricht, dieser Methode zu Grunde liegt. 

Wohl erkannt ist die krankmachende Wirkung von unlustbetonten 
Affekten, die nicht zur Entladung durch Aussprache kommen können, 
welche schweigend „heruntergewürgt" werden und darum da» Vorstellungs- 
leben beschäftigen. 

Aehnlich äussert sich Wundt: „Gewisse Vnlu«taffekte haben die 
Neigung, in dauernde Stimmungen überzugehen, wobei freilich der Um- 
stand mitbetheiliet zu sein pflegt. da*s der äussere Eindruck, der den 
Affekt herbeigeführt hat, stets Nachwirkungen hat, die sich fortdauernd 
in Gefühlen geltend machen." 

*) Freund und Breuer. Nf-nrn!-"- OntmlMiitt 
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Im Ganzen wird von den Forschern die sexuelle Grundlage der 
Hysterie viel zu sehr betont und bei den Anamnesen im Wachzustande 
und Hypnose mehr davon hineinexaminiert, als den Verhältnissen ent- 
spricht. Ob dies Festhalten an der Aetiologie esexualibus noch unbe- 
wusste Anlehnung an die ursprüngliche Bedeutung des Wortes Hysterie 
ist, weiss ich nicht. Ks scheint aber gerade, als ob das Leben keine 
andern psychischen Traumen mehr böte, als solche des sexuellen Gebietes. 

Oppenheim scheint mir so übertriebenen Wert auf die Aetiologie 
sexueller Art nicht zu legen, sondern berücksichtigt alle in Betracht 
kommenden psychischen Momente bei der Anamnese mit Einschluss des 
sexuellen, ohne sich auf dieses allein einzulassen. Bei der Hysterie der 
Kinder — Oppenheim hat sie bei 2- und jahrigen gesehen — wird man 
wohl meist von der sexuellen Ursache absehen müssen (Masturbation ist 
freilich auch bei ganz jungen Kindern schon beobachtet worden) und der 
ererbten Anlage mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. Die Schule 
Charcots hält in unzutreffender Verallgemeinerung jede Hysterie für 
eine ererbte. 

Man hat beiläufig von der Hysterie der Kinder lange nichts wissen 
wollen — namentlich haben die praktischen Aerzte sieh ablehnend ver- 
halten, aber, wie schon erwähnt, hat Oppenheim unzweifelhafte Fälle 
dieser Art beobachtet und neuerdings L. Bruns ihr Vorkommen ausser 
allen Zweifel gestellt. 

Wenn von der Erforschung der Hysterie zu sprechen ist, so darf 
ich nicht die Arbeiten 0. Voigts unerwähnt lassen. Voigt hat namentlich 
zur ätiologischen Erforschung der Hysterie sich in ausgedehntem Masse 
der Hypnose bedient. Zur Kenntnis der Methodik der ätiologischen 
Hysterieforschung sind eine Iteihe von Vorbegriffen notwendig, die von 
Voigt in der „normal-psychologischen Einleitung in die Psychopathologie 
der Hysterie" entwickelt werden: 

Wir müssen wissen, dass jedes Gefühl an eine intellectuelle Er- 
scheinung gebunden ist, welche eben das intellectuelle Substrat des Ge- 
fühls darstellt. 

Das intellectuelle Substrat braucht nicht, wenn sein zugehöriges 
Gefühl im Mittelpunkt des Bewusstseins steht, ebenfalls klar bewusst zu 
sein; es kann dunkel bewusst sein, ja, es kann nur als materieller 
Parallelvorgang existieren. Im letztern Falle ist es möglich, es im ge- 
eigneten hypnotischen Zustand über die Bewusstseinssch welle zu erheben. 
Ueber diesen hypnotischen Zustand habe ich später noch zu spreehen. 

Das Auftreten eines Gefühls zieht stets sekundäre Veränderungen 
des augenblicklichen Erregungszustandes des Zentralnervensystems nach 
sieb, welche Voigt als sekundäre tnnervationsveränderungen bezeichnet; 
sie. beeinflussen einerseits den weitem Inhalt des Mewusstseins in 
speeifischer Weise, indem sie teils hemmend, teils beschleunigend auf den 
Vorstellungsablauf wirken; andrerseits bewirkt das Auftreten von Ge- 
fühlen körperliche Rückwirkungen: Aenderung der Circulation, der 
Atmung, Erbleichen bei Schreck. Beschleunigung der Atmung bei ängst- 
licher Erwartung. 

Aus diesen körperlichen Rückwirkungen gehen dann ihrerseits 
sekundäre Organemptindungen hervor, Gefühl des Herzklopfens, 
Spannungsempfindungen in der Muskulatur etc. Ebenso wie nun das 
intellectuelle Substrat weniger bewusst sein kann, als das zugehörige Ge- 
fühl, kann auch die psychische Aeusserung der Innervationsänderung 
stark bewusst sein, während das Gefühl dunkelbewusst bleibt. Auch 
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kann natürlich das Gefühl im hypnotischen Zustande zu einem voll be- 
wussten gemacht werden. Der von Voigt angewendete hypnotische Zu- 
stand ist der einer partiellen Hemmung. 

Wir nennen einen partiellen Schlaf einen Hemmungsznstand, der 
nnr einen Teil der Bewusstseinselemente befällt; betrifft die Schlaf- 
hemmung Bewusstseinseleinente, deren physiologische Korrelate ein gemein- 
sames Zentrum bilden, so ist sie lokalisiert, betrifft sie ein logisch ver- 
knüpftes System von Bewusstseinselementen. so ist sie systematisiert. 

Zur Lösung eines psychologischen Problems bedarf es nun der 
wachgebliebenen Bewusstseinsplemente, des partiellen, systematischen 
Wachseins und der Selbstbeobachtung in diesem Zustande. Wenn ein 
Teil der Bewusstseinselemente in Schlafhemmung zerfallen ist, so ist die 
Zahl der in normalem Zustande möglichen Associationen vermindert, 
daraus resultiert eine abnorme grosse Erregbarkeit für die wach- 
gebliebenen Bewusstseinselemente; auf diesen Betrachtungen baut sich die 
Methodik der ätiologischen Erforschung der Hysterie auf, die prinzipiell 
nicht verschieden ist von der Methode der Erforschung normalpsycholo- 
gischer Vorgänge. Hier, wie dort, handelt es sich darum, aus der Selbst- 
beobachtung im systematisch eingeengten Wachzustande (Sie wissen ja 
jetzt, was damit gemeint ist) die Erscheinungen zu ergründen. Und es 
war vor allem dem Einwände zu begegnen, dass Hysterische zu einer 
kritischen Selbstbeobachtung nicht brauchbar sind. 

Voigt giebt auch zu, dass die Auswahl brauchbarer Individuen mit 
grosser Sorgfalt geschehen müsse; Kinder und Ungebildete müssen aus- 
geschlossen bleiben, schon infolge der Unmöglichkeit, sie mit den Grund- 
zügen psychologischer Beobachtung bekannt zu machen. 

Als Aufgabe der ätiologischen Hysterieforschung ist zunächst zu 
betrachten: möglichst mannigfaltige, aber allgemein als typisch anerkannte 
hysterische Phänomen auf ihre Entstebungsursache hin zu untersuchen. 
Dabei ist zu beachten, dass primäre und sekundäre Symptome zu unter- 
scheiden sind. Voigt glaubt, dass kein hysterisches Primärsymptom anders 
als psychisch ausgelöst werde; wenigstens ergaben seine Untersuchungen 
in keinem Falle eine somatische Auslösung. 

Gelingt es nun bei einem entsprechend psychologisch geschulten 
und zuverlässigen hysterischen Individuum, zur Zeit des Vorhandenseins 
hysterischer Erscheinungen jenen Bewusstseinszustand zu schaffen, in 
welchem die Schlafheinmung ausschliesslich solche Bewusstseinselemente 
befällt, die zur wissenschaftlichen Selbstbeobachtung keiue Beziehungen 
haben, so sind die Grundbedingungen der Forschung gegeben. 

Bezüglich der hypnotischen Technik Voigt * möchte ich mich hier 
nicht weiter auslassen, sondern verweise auf seine und Brodmanns Ar- 
beiten über diesen Gegenstand (Zeitschrift für Hypnotismus). 

Zusammenfassend bemerkt dann Voigt: Neuere Beobachtungen 
haben gelehrt, dass die Aufdeckung der intellectuellen Substrate 
auch für alle hysterischen und suggestiven Erscheinungen möglich ist 
Deshalb ist es angezeigt, dass wir die ätiologische Erforschung der 
Hysterie in der Weise in Angriff nehmen, da«s wir zunächst festzustellen 
suchen, wie weit die hysterischen Erscheinungen auf Gefühls- und 
.Suggestionswirkungen zurückzuführen sind. 

Die Einwände, die gejren Voigt* Methode zu machen wären, sind 
z. T. schon von ihm selbst berücksichtigt worden, vor allem die 
Schwierigkeit der Durchführung in praktischer Beziehung. 
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Höchst fremdartig muthen die Krankengeschichten Voigts an; ja es 
entbehrt nicht eines etwas komischen Beigeschmacks, wenn man beim 
Zwiegespräch zwischen Arzt und Patient liest, wie sich die Patienten in 
den streng fach wissenschaftlichen Ausdrücken der Schulpsychologie er- 
gehen. Vielleicht ist es nur das Ungewohnte, was dabei merkwürdig. 

Lies3e sich die Methode Voigts weiter ausbauen, so wäre für eine 
rationelle Behandlung der Hysterie viel gewonnen. 



Psychologische Gesellschaft zu Breslau. 

Die Psychologische Gesellschaft zu Breslau ist am 
19. November 1897 von 9 Herren begründet worden mit der Bestimmung: 
r durch Vorträge, Referate und Diskussionen die in den verschiedensten 
wissenschaftlichen Berutskreisen rege gewordenen psychologischen Interessen 
zu unterstützen, sowie durch gegenseitige Anregung und gemeinschaftliches 
Arbeiten die psychologische Forschung zu fördern." 

Die Zahl der Mitglieder betragt jetzt 125. Sie setzt sich zusammen 
aus Universitätsdozenten, Psychologen, Medizinern, Lehrern, Juristen. 

Den Vorsitz führt seit der Begründung Privatdozent Dr. W. Stern, 
das Kassenamt Primärarzt Dr. A. Methner. Das Amt des Schriftführers 
wurde zuerst von Privatdozent Dr. H. Sachs, sodann von Assistenzarzt Dr. 
phil. et med. H. Liepmann geführt Seit Januar 1899 ist es in den Händen 
des Nervenarztes Dr. H. Kurella. 

Am ersten April 1899 trat die Gesellschaft in die „Deutsche 
Gesellschaft für psychologische Forschung 1 * ein, in welcher sie jetzt 
neben München und Berlin die dritte Sektion bildet. Den Mitgliedern der 
Gesellschaft stehen die »Schriften der Gesellschaft für psychologische 
Forschung-' zu Vorzugspreisen zur Verfügung. 

Ausführliche Berichte über die Verhandlungen der Gesellschaft 
werden seit diesem Jahre in folgenden Zeitschriften veröflentlicht : «Zeitschrift 
für pädagogische Psychologie'* (hrsg. v. Kemsies) und „Centraiblatt für 
Nervenheilkunde und Psychiatrie* (hrsg. v. Kurella). Die Referate der ersteren 
Zeitschrift werden alljährlich zu Jahresberichten für die Mitglieder zu- 
sammengestellt werden. 

Die Sitzungen wurden zum Teil recht gut besucht; fast immer waren 
Gäste anwesend. Mit einigen Ausnahmen fanden die Sitzungen 14 tägig statt. 
Vom 15. Juli bis 15. Oktober hat die Gesellschaft Ferien. 

Auf der Tagesordnung standen fast stets Vorträge und Dis- 
kussionen über dieselben; in Folge von Wünschen, die in der letzten 
Generalversammlung geäussert wurden, sollen in Zukunft an Referat- 
abenden auch bedeutende Neuerscheinungen der psychologischen Litteratur 
zur Besprechung gelangen. 

Die Tagesordnungen der 24 wissenschaftlichen Sitzungen in den jetzt 
abgeschlossenen zwei Arbeitsjahren lauteten: 

1897. 

Dezember. Privatdoz. Dr. W. Stern: Der gegenwärtige Stand der Lehre 
von dem Verhältnis zwischen Geist und Körper. (2 Sitzungen.) 
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1 S98, 

Jan./Febr. Privatdoz. Dr. med. H. Sachs: Die körperlichen Grundlagen 

des Seelenlebens. (3 Sitzungen.) 
März/ April. Privatdoz. Dr. W. Stern: Aufgaben einer Psychologie der 

individuellen Differenzen. 

Oberlehrer Dr. E. G. O. Müller: üeber individuelle Gedächtnis- 
unterschiede. (2 Sitzungen.) 

Mai. Dr. F. Eulen bürg (a. G.): Arbeit und Rhythmus. (2 Sitzungen.) 
Privatdoz. Dr. W. Stern: Ueber die Auflassung von Veränderungen. 

Juni. Assistensarzt Dr. R. Gaupp: Ueber Hysterie (mit Demonstrationen). 

Juli. Prof. F. Skutsch: Die Lautgesetze. 

Oktober. Privatdoz. Dr. med. H. Sachs: Normale Wahnvorstellungen. 
November. Referendar Dr. E. Bohn: Methodik der Erforschung okkuJter 
Phaenomene. 

•Privatdoz. Dr. W. Stern: Das Dogma von der spezifischen 
Sinnesenergie. 

Dezember. * Dr. F. Eulenburg (a. G.): Probleme der Sozialpsychologie. 

1899. 

Januar. * Dr. med. H. Kurella: Zur Psychologie der Grausamkeit. 
Februar. Assistenzarzt Dr. H. Liepmann: Psychologische Analyse einiger 

Fälle von Geistesstörung. 
April. *Dr. med. H. Kurella: Ueber den Zusammenhang künstlerischer 

Begabung mit intellektueller Veranlagung. 
Mai. * Privatdoz. Dr. W. Stern: Psychophysica rediviva. 

•Prof. W. Sombart (a. G.): Ueber die philosophischen Grundlagen 

der ökonomischen Technik. 
Juni. ♦ Dr. F. Kovats (a. G.): Die Uranfänge der Wirtschaft, ein Beitrag 

zur Psychologie der Gesellschaft. 

♦Privatdoz. Dr. W. Stern: Das Tempo des Seelenlebens. 
Juli. Referendar Dr. E. Bohn: Analyse eines Falles von auto- 
matischer Schrift. 

Psychologische Gesellschaft zu Breslau. 

I. A.: 

Privatdoc. Dr. L. William Stern. Höfchenstr. 101. 
Nervenarzt Dr. Hans Kurella, Ohlauer Stadtgraben 24. 
Primärarzt Dr. Alfred Methner. 

Am 9. Mai sprach Herr Privatdocent Dr. William Stern Uber 
das Thema: „Psychophysica rediviva." 

Bedarf ein Lebendes der Wiederbelebung? so wird man tragen, wenn 
man dies Thema des Vortrages hört ; scheint doch die Fechnersche Schöpfung 
der „ Psycho physik* 4 auf einem noch lange nicht abgeschlossenen Siegeszuge 
durch die wissenschaftliche Welt sich zu befinden. Doch es scheint nur 
so; in Wirklichkeit ist wohl Fechners psychophysische Methode jetzt 
Allgemeingut geworden; dagegen ist Fechners psychophysische« H aupt- 



•) Von den mit • bcMtcbneton Vortragen wird Im Folgenden ein Auwtug gogeben. 
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problem schon seit Jahrzehnten ganz in den Hintergrund getreten, zum 
Teil, weil er selbst es nicht scharf genug formuliert und in seiner Trag- 
weite geschaut hatte. Dies Problem möchte ich nun in freilich stark er- 
weiterter Form erneuern, ihm seinen rechten Platz im Rahmen der psycho- 
logischen Wissenschaft anweisen und gegen andere Probleme gebührend 
abgrenzen. Hierzu mögen folgende Definitionen dienen : 

Die psychischen Erscheinungen können betrachtet werden : 
Vom psychologischen Gesichtspunkte, indem man sie in ihrem 
Bewnsstseinsinhalt beschreibt, sie in ihre Elemente zerlegt, ihre Zusammen- 
hänge unter einander nachweist, kurz, indem man von der wissenschaftlich 
durchaus berechtigten (nur nicht alleinberechtigten) Abstraktion ausgeht, 
als ob die Psyche etwas in sich geschlossenes, auf sich selbst beruhendes 
Isoliertes sei. 

Vom psycho - phys iologischen, indem man die Bewusstseins- 
inhalte als an körperliche Funktionen desselben Individuums gebunden be- 
trachtet und des Näheren die somatischen Korrelat Vorgänge für die einzelnen 
psychischen Funktionen und Vorgänge nachzuweisen sucht. 

Vom ps y chophysischen , insofern man die Zweckbeziehungen, 
die zwischen Seelenleben und Aussenwelt bestehen, untersucht, mit 
anderen Worten : insofern man untersucht, wie weit das Seelenleben seiner 
Aufgabe, die Aussenwelt zu erfassen, sich in ihr zu orientieren, auf sie zu 
wirken and sie zu beeinflussen, nachzukommen im stände ist. 

Indem Fechner sich die Aufgabe stellte, das funktionelle Verhältnis 
zwischen der Welt der Reize und der Welt der Empfindungen festzustellen, 
nahm er den letzten Betrachtungsstandpunkt ein. Dieser wurde aber bald 
von den beiden anderen abgelöst ; der psychologische wandte die Messung 
auf innerpsychische Erscheinungen an. der psychophysiologische versuchte, 
zwischen Reiz und Empfindung die fehlenden Mittelglieder einzuschalten. 
Denn die Wissenschaft habe die Autgabe, direkte Zusammenhänge zu 
studieren: die unmittelbaren Antecedentien des Psychischen seien aber die 
physiologischen Prozesse in Sinnesorganen und Centralnervensystem, und 
die Reize kommen nur in Betracht als deren Auslöser. Kann nun aber 
nicht, so fragen wir, zwischen zwei Objekten in einer Hinsicht ein ganz 
vermittelter Zusammenhang bestehen und doch in anderer Hinsicht eine 
direkte Beziehung obwalten? Die Kausalkette zwischen Reiz und 
Sinneswahrnehmung ist eine sehr komplizierte. Aber die Zweck- 
beziehung, die insofern besteht, als der Mensch mit seinem Empfindungs- 
leben die äussere Reizwelt in gewisser Weise innerlich auffassen und nach- 
bilden will, kann und muss. ist eine so unmittelbare, dass jede Einschaltung 
von Zwischenelementen hier nur stören würde. Die Fragen: Wie dient die 
Wahrnehmungswelt ihrem Zweck, in der äusseren Reizwelt den Mensrhen 
zu orientieren? Wie weit ist das Empfindungsleben mit seiner Variahi! 
und Begrenzung und Abstufung im stände, den unendlichen Mannigfaltig- 
keiten in der äusseren Reizwelt gerecht zu werden .... haben durchaus 
einen wissenschaftlichen Eigenwert und verdienten es, in den Mittelpunkt 
einer wissenschaftlichen Behandlung gerückt zu werden. 

Die neue psychophysische Betrachtungsweise wird so manche Th 
sache des Seelenlebens, die der bloss innerpolitische Standpunkt der xeiner 
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Psychologie niemals völlig erschöpfen kann, erst ins rechte Licht rücken. 
So ist das Specifikum des Erkennens nicht psychologischer, sondern psycho* 
physischer Natur: es ist diejenige Vorstellungsverknüptung, die ein Abbild 
der realen Verknüpfung der Objekte sein soll. 

Auch wird sich jetzt erst die so lange vermisste Verbindung zwischen 
Wissenschaft einerseits, populärer Seelenkunde und Terminologie anderer- 
seits herstellen lassen. Gegen Begriffe wie : Verstand, Vernunft, Phantasie, 
Intelligenz u. s. w. musste die Psychologie ankämpfen, weil sich dieselben in 
der That vom Standpunkt der Bewusstseinsanalyse als höchst buntscheckige 
Produkte aus allen möglichen psychischen Elementen darstellten. Die 
Psychophysik wird diesen, doch aus thatsäch liehen Bedürfnissen hervor- 
gegangenen Begriffen gerecht werden können, indem sie nachweist, das* 
dieselben gar nicht einheitliche psychische Elemente, sondern einheitliche 
Beziehungen der Psyche zur Aussenwelt ausdrücken sollen. 

Betrachten wir die Psyche als Mittelpunkt einer Objektwelt, zu der 
sie in Beziehuugen steht, so zerfällt die Psychophysik in eine centri- 
p e t a 1 e und in eine centrifugale. Zu ersterer gehört die Psycho- 
physik des Wabrnehmens und Erkennens, des Wissens und der Erfahrung, 
des Oeniessens und des Wertens , zu letzterer die Psychophysik des 
Handelns und des Schaffens. Jene will die Psyche erforschen, sofern sie 
reagiert, diese, sofern sie agiert, immer aber nur in Hinsicht auf die Art, 
wie die hierbei vorhandenen seelischen Inhalte sich zu 
den Objekten, auf die reagiert oder agiert wird, 
verhalten. 

Die Erörterung der einzelnen Probleme, welche eine so veistandene 
Psychophysik zu lösen hätte und die Einreihung der Fechnerschen Grund- 
frage in das neue Wissenschaftsgebiet muss einer späteren Darlegung vor- 
behalten bleiben. 

An der sich anschliessenden Diskussion beteiligten sich ausser dem 
Vortragenden die Herren Dr. Kurella, Dr. Gaupp, Professor Sombart, 
Dr. Rosen feld. 

Am 30. Mai 1899 sprach Herr Prof. W. Sombart (a. G.) .üeber 
die philosophischen Grundlagen der ökonomischen Technik". 
Der Gedankengang des Vortrags wird angedeutet durch die folgenden 
Sätze, welche einer bald nach dem Vortrag in Brauns Archiv erschienenen 
Abhandlung des Vortragenden entnommen sind: 

Es erscheint uns die lange Reihe der Produktionsmethoden, die das 
Menschengeschlecht in der unabsehbaren Abfolge der Generationen zur 
Anwendung gebracht hat, als ein in gerader Linie sich vollziehender Ent- 
wicklungsgang zu höheren Formen des Daseins, zu einer Mehrung der 
Macht und damit zu grösserer Freiheit Nach zwei Seiten hin ent- 
faltet sich gleichzeitig die menschliche Fähigkeit zum Produzieren: es 
mehren sich die Kenntnisse von den Eigenschaften der uns umgebenden 
Natur, mit der wir uns zur Erreichung unserer Zwecke notgedrungen aus- 
einandersetzen müssen; und es erweitert sich das Mass des eigenen 
Könnens. 
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Auf dreierlei hat sich das Augenmerk des Menschen zu richten, um 
der Natur ihre Geheimnisse; abzulau-ohen, damit sie aus einer spröden 
Feindin eine willige und hingebende Gefährtin werde: auf die Stoffe und 
ihre Geeigenschaftung, menschlichem Bedarf zu dienen, auf die Kräfte, die 
in der Natur verborgen schlummern und gezähmt werden und in unsern Dienst 
treten können, auf die U inbildungspro7,<>sse selbst endlich, in denen die 
Allmutter ewig Neues zeugt und von denen wir Nutzen ziehen können, 
wenn wir sie zur rechten Zeit und am rechten Ort selbst ins Leben ruten 
oder uns ihrer bedienen, wo und wann wir sie sich abspielen sehen. 

Von der ursprünglich einzigen und einheitlichen Arbeitsleistung: 
dem Aufkratzen dir Erde zu einer Höhlung bis zu der tausend tach 
differenzierten gewerblichen Thätigkeit unserer Tage ist ein weiter Gang, 
den die menschliche Arbeitskuiist zurückgelegt hat. 

Arbeitszerlegung. Beispiel: Eine Päuerin spinnt ihren Flachs zu 
Garn, ohne zu wissen und sich darum zu kümmern, woraus sich diese ihre 
durchaus einheitliche Arbeitsleistung zusammensetzt. Ein arbeitszerlegen- 
des Verfahren löst das Spinnen eines Fadens mindestens aut in 1. Kardieren, 
2. Strecken, Vorspinnen, 4. Feinspinnen. 

A rbe i t ss) ez in 1 i >• i er u n g : jene Einrichtung, bei der ein und die- 
selbe Arbei'sverrichtnng jederzeit von demselben Arbeiter ausgeführt wird. 
Die gleichzeitige Inangriffnahme sämtlicher Arbeitsverrichtungen eines 
Gesamtarbeitsprozesses wird möglich. 

Damals, als der Urinensch zum ersten Male bewusst jenen spitzen 
Stein wieder aufgriff, der ihm schon einmal gedient hatte, um mit ihm 
abermals seine kratzende Thätigkeit zu unterstützen — da war das erste 
Werkzeug aut Erden erschienen, jene Schöpfung, an die im Verein mit 
Sprache und Religion die Menschwerdung anzuknüpfen man sicli mit 
Recht, gewöhnt bat. Schon in eine trübe Periode der Entwicklung fällt 
die Verwendung der Schwungkraft zur Handhabung des Werkzeugs. 
Und unsere Kultur ist nicht erschabt, erstochen, erschnitten oder erkratzt: 
sie ist herausgehauen aus Erde und Steiu, aus Wald und Dickicht! 
Wie aber an der Ptorte aller Kultur die Nutzung der Schwungkraft, so 
steht an der unsrigen ein andeies Prinzip der Werkzeugnutzung, von viel- 
leicht noch grösserer, noch schöpferischerer Bedeutung. Man hat es das 
Walzen- oder Rotationsprinzip genannt, und es besteht in der Ein- 
führung der Drehbewegung in die Technik: .Alles rollt. - (Reuleaux.) 

Was ist eine Maschine? Definition Reuleaux': „Eine Maschine ist 
eine Verbindung widerstandsfähiger Körper, welche so eingerichtet ist, dass 
mittels ihrer mechanische Naturkräfte genötigt werden können, unter be- 
stimmten Bewegunger zu wirken." Die meinige: Eine Maschine ist ein 
Arbeitsmittel oder ein Komplex von solchen welches derart eingerichtet 
ist, dass es eine Arbeit, die sonst der Mensch verrichten müsste, an Stelle 
des Menschen ausführt, ein Arbeitsmittel also, welches nicht — womit wir 
die Maschine schart gegen das Werkzeug abgrenzen — menschliche Arbeit 
unterstützt, sondern menschliche Arbeit ersetzt. Dem Schlussworte 
Reuleaux: „Das allgemeine Prinzip der Maschine ist die Bewegungs- 
erswingung" können wir nun von unserem Standpunkt aus ein ebenso 
kurzes Motto entgegensetzen: „Das allgemeine Prinzip der Maschine ist 
Zeitschrift für Pädagogische P«ychologie. 20 
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Arbeitsersetzung." Je lückenloser die Maschine den Bewegungszwang 
ausübt, desto näher kommt sie dem endlichen Ziele ihrer Bestimmung, der 
vollständigen Arbeitsersetzung. In qualitativer und vor allem in 
quantitativer Hinsicht steigert die Maschine das menschliche Können Über 
das individuell erreichbare Maximum von Vollkommenheit hinaus. 

Die Maschine ist fast so alt, möchte man sagen, wie das Werkzeug. 
Pfeil und Bogen, Spindel, Töpferscheibe, von der die Drehbank eich ab- 
leitet, unterschlachtige Wasserräder, Wagen und Wagenräder, der Pflug sind 
M aschinen Vorrichtungen, die wir schon frühzeitig im Besitze der Menschen finden. 

Nicht die rasche Vervollkommnung der Arbeitsmaschinerie, nicht die 
Erfindung der Dampfmaschine ist es am letzten Ende, was der zweiten 
flälfte des vorigen Jahrhunderts für die Entwicklung der Technik jene 
wirklich einzig epochale Bedeutung verleiht, die sie besitzt. Denn ich sehe 
in dieser Entwicklung, die ihren Anfang mit dem ersten Auftreten des 
Werkzeugs nimmt, thatsKchlich nur ein einziges Ereignis, das die Zeit vor 
seinem Eintritt und die Zeit nachher als zwei prinzipiell von einander ver- 
schiedene Perioden erscheinen lässt. Was ich meine, ist die Anwendung 
der Wissenschaft auf die Technik, also der Ersatz des Kunstvertahrens 
durch das rationelle oder wissenschaftliche Verfahren. Ist die Grundtrage 
jeden Kunstverfahrena : wie etwas gemacht wird, so geht das rationelle 
Verfahren von der Frage aus: warum etwas geschieht? Jedes Kunst ver- 
fahren ruht in der Persönlichkeit des „Meisters" eingeschlossen; es lebt 
mit ihm, es stirbt mit ihm. Das rationelle Verfahren steht dem gegenüber 
verselbständigt, objektiviert als ein für jedermann beliebig fassbares und 
erreichbares Wissen ausserhalb jeder ausführenden Persönlichkeit. An 
Stelle versuchsweisen Tastens tritt beim rationellen Verfahren das plan- 
massige und methodische Suchen; an Stelle des Probierens tritt das 
Experiment, aus dem Finder wird der Erfinder. Es verschwinden auch die 
Zufälligkeiten der Ausführung mehr und mehr. Das technische Können 
wird sicherer, kontrollierbarer, exakter. 

Was der Dichter ahnend voraussah, Eines wenigstens ist davon 
jetzt „an des Jahrhunderts Neige" Wahrheit geworden: Du bist, o Mensch 
„Herr der Natur, die deine Fesseln liebet, die deine Kraft in tausend 
Kämpfen übet, und prangend unter dir aus der Verwilderung stieg!" 

Die anschliessende Debatte gestaltete sich dadurch besonders inter- 
essant, dass von den verschiedensten wissenschaftlichen Standpunkten und 
Interessensphären aus zu dem Vortrag Stellung genommen wurde. Die 
Philosophie kam in den Herren Dr. Stern und Oberlehrer Wenzig, die 
Medicin in Dr. Kurella und Dr. (taupp, die Naturwissenschaft in Ober- 
lehrer Müller, die Jurisprudenz in Rechtsanwalt Hein, die Sprachforschung 
in Dr. Neisser, die Staatswissenscbatt iu Dr. Kovats zu Worte. 

Die Uranfänge der Wirtschaft. Ein Beitrag zur 

Psychologie der Gesellschaft. Vortrag, gehalten in der 

Sitzung der psychol. Gesellschaft zu Breslau am 13. Juni 1899 

von Dr. Franz Kovats a. G. (Pressburg in Ungarn). 

Die Versuche, das schier unentwirrbare Netz der vielfach ver- 
schlungenen Fäden, die sich in der modernen Volkswirtschaft von Einxel- 
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Wirtschaft au Einzelwirtschaft, von Klasse zu Klasse, von Volk zu Volk 
spinnen, in ein geschichtliches Nacheinander aufzulösen, sind zahlreich, und 
zur ErgrUndung vieler wichtigen Probleme der National-Oekonomie sowohl, 
als auch der Gesellschaftspsychologie von einschneidender Bedeutung. 
Doch stellen sich der Forschung hierbei mancherlei Hindernisse in den 
Weg, deren grösstes in der Dürftigkeit der Ueberlieferungen und Denk- 
mäler jener langen Kultur- und Wirtschaftsperioden gelegen ist, welche 
die europäischen Völker vor ihrem Eintritte in die Geschichte durch- 
gemacht haben. Da ist der müssigen Spekulation Thür und Thor geöffnet. 
Ein schätzenswertes Material, bei dessen Benützung jedoch grosse Vorsicht 
geboten erscheint, ist in dem kulturellen und Wirtschaftsleben der 
sogenannten .wilden' oder r Naturvölker" enthalten, bei dessen Darstellung 
sich manche Parallelen ziehen und Vergleiche anstellen lassen. Jedenfalls 
kommt man der Wahrheit auf diesem Wege näher, als durch das Auf- 
stellen unbeweisbarer Hypothesen. — Vortragender geht nun auf die ein- 
gehende Schilderung derjenigen Völker über, die noch heut zu Tage auf 
der tiefsten uns bekannten Kulturstufe stehen (Weddas, Altos. Busch- 
männer. Boreros, Doko und Goragin etc ) Nachdem er sich mit Unter- 
suchungen über ihre Wirtschaft, — insoweit man bei solchen primitiven 
Völkern von einer Wirtschaft überhaupt reden kann, — über ihre Sitten 
und Gebräuche, und Uber die körperliche und geistige Beschaffenheit des 
Einzelnen befasst hatte. — beschreibt er die Organisation dieser „Horden*, 
und stellt hierbei die Behauptung auf, dass die einzige Form organisierter 
Gesellschaft auf dieser primitiven Stufe die Einzelfamilie sei, was da- 
durch seine Erklärung rinde, dass die „individuelle Nahrungssuche 4 , wie 
K. Bücher das Wirtschaften dieser Völker nennt, — eine dauernde Ver- 
einigung grösserer Gruppen und den daraus folgenden organischen Zu- 
sammenschluss der Verwandtschaften und Stamme zu höheren Einheiten 
von vornherein ausschliesst. In der That findet hier eine Differenzierung 
des Individuums nur in der Einzelfamilie statt; .Völker' und „Stämme" 
sind nur homogene Massen zusammenhangloser Horden ; höchstens Tradition 
und Spruche, wie auch beginnende Geselligkeit bei Tanz und Spiel deuten 
auf die Anlange einer späteren Entwicklung hin. Mit Hilfe eines um- 
fassenden M&teriales, das grösstenteils von Grosse und Hildebrandt ge- 
liefert wurde, beschreibt Vortragender die Verfassung und die Entwicklung 
der Familie, und versucht die sich vielfach widersprechenden Berichte 
über die Heiratsbeschränkung bei gewissen primitiven Völkern (spez. 
Austraineger) in Uebereinstimmung zu bringen. Eine Gliederung in Gross- 
farailien oder Sippen fehlt. Es organisieren sich die weiteren Verwandt- 
schaftsgruppen niemals zu Schutz- und Trutzbündnissen, und sind Uber- 
haupt die einzelnen „Verwandten 1 * einander fremd. — (Vortragender führt 
an dieser Steile aus, dass der Krieg, als Kampf organisierter Massen, erst 
in höheren Perioden allgemein auftritt; es ist auch der äussere häufigste 
Anlass hierzu, auf Kosten Anderer gewaltsam seinen Besitz vergrössern, 
kaum vorhanden; wie auch der Charakter dieser „Wilden* eher feig 
und hinterlistig, denn kriegerisch und raublustig ist.) — Die Erscheinung, 
dass die Verwandtschaftsgruppen nach der mütterlichen Abstammung ge- 
gliedert sind, erklärt sich Vortragender aus dem Umstände, dass ja die 

20* 
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Vaterschaft viel schwieriger zu konstatieren ist, als die Mutterschatt 
(„mater sernper certa est"), und dass das mangelhafte Uuterscheidungs- 
vermögen des primitiven Menschen naturgemäss zu letzterer Art der Bluts- 
verwandtschattsbestimmung greifen musste. Erst, nachdem die Familie 
unendlich höher organisiert (Patriarchalische F.) ist und sich zur Sippe 
verbreitert, ein Entwicklungsprozess. dessen "Worden siel» auf der be- 
schriebenen Kulturstufe erst vorbereitet, — beginnt das Bestimmen des 
Verwandtschaftsgrades nach der Vaterfolge und der Heiratsverbot in der 
eigenen Sippe, — wodurch die alten Verwandtschaftsgruppen nach und 
nach aufgesogen werden. — Die Familie ist, — nur wenige Ausnahmsfalle 
abgerechnet, — streng monogam, und die Herrschaft steht ausschliesslich 
dem Vater zu. Die Frau ist ein Lasttier, sie und ihre Kinder (die letzteren 
sogar dann, wenn der Gatte der Mutter nicht ihr Erzeuger ist» werden 
gleichsam als veräusserliohe Vermögensobjekte des Mannes betrachtet. — 
Eigentum an Grund und Boden ist unbekannt; wenn auch manche Be- 
richte von einem Familien- oder Sippeneigentum sprechen, so ist das nur 
in dem Sinne zu nehmen, dass sich die Nahrungssuche der Einzelfamilien 
in gesonderten Revieren bewegt. Die Nahrungssuche des Mannes ist von 
der des Weibes streng gesondert: jerer ist vorzugsweise Jäger und Fischer, 
dieses ernährt sich von Sammeln von Früchten, Ausgraben von Wurzeln, 
Knollen usw. — In dieser Arbeits- und Wirtschaftssonderung nach Ge- 
schlechtern liegt ein beachtenswertes Moment spaterer Entwicklung: bei 
Uebergang zum Ackerbau wird der Wert der Frau dadurch erhöht, dass 
sie il -'.s Gewinnen von Pflanzenkost als mütterliches Erbe vieler Generationen 
übernommen und ausgebildet hat, und so bei Verlegung des Schwerpunktes 
der Produktion auf die Kultivierung von Nährpflanzen eine wichtige Rolle 
zu spielen berufen ist, — und sie erhebt sich dadurch aus der eben ge- 
schilderten niederen Stellung bis zur .Gleichberechtigung mit dem Manne - * 
(K. Bücher) empor. — Schliesslich bemerkt Vortragender, dass, wenn 
auch kein positiver Beweis für die Identität dieser Entwicklung mit der- 
jenigen der eur. Kulturvölker erbracht ist. man dennoch, — indem man 
von den durch Raeeeigentümlichkeiten und klimatische Einflüsse hervor- 
gerufenen Sondererscheinungen abstrahiert. — Gesamtzüge der Entwicklung 
finden wird, welche sich bei der kulturellen Wirtschaftsgeschichte aller 
Völker wiederholen dürfte. 

In der Diskussion nahmen die Herren Dr. Kurella, Dr. Stern, 
Dr. Kobrak, Dr. Samosch u. A. das Wort. 



Berichte und Besprechungen. 

O. Gramzow. Friedrich Eduard Benekes Leben und 
Philosophie auf Grund neuer Quellen kritisch dargestellt. Berner 
Studien zur Philosophie und ihrer Geschichte (herausgg. von Ludwig Stein). 
Bd. XIII. Bern 1*99. 284 S. 8«. Preis 2,60 M. 

Die Geschichte der neueren Philosophie bringt Uber Leben und Schaffen 
Benekes, der doch eine besondere Betrachtung beansprucht, ho kärgliche 
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Notizen, dass die vorliegende erste vollständige Biographie des Gelehrten 
als ein wertvoller Beitrag willkommen geheissen werden muss. Ausser der von 
Diesterweg im Pädagog. Jahrbuch 1856 veröffentlichten Arbeit ist der ganze 
Beneke-Dresslersche Briefwechsel, der dem Verfasser zur Einsicht offen stand, 
als Quelle herangezogen, und reichliche Belege aus der Zeitgeschichte, aus der 
philosophischen und pädagogischen Fachpresse, aus polemischen Veröffent- 
lichungen sind hinzugefügt worden. Da«s die Arbeit von einem Schulmanne 
kommt, ist nur historisch folgerichtig, denn B. ist bei Lebzeiten unter 
seinen Fachgenossen kaum vorurteilsfrei gewürdigt worden, unter den 
Pädagogen dagegen fand seine Lehre Aufnahme, so dass man sogar von 
seiner Schule Dressler-D ittes sprechen kann. 

G. behandelt in 3 Teilen: t Bs. Lehr- und Wanderjahre von 1793 bis 
1827, 2. seine Wirksamkeit in Berlin von 1827— 1840 und 3. die Wirksamkeit 
von 1840 — 1854. Wenn auch nach Beneke die Lebensgeschichte eines 
Gelehrten seine Werke sind, so ist doch für die Geschichtswissenschaft der 
äussere Lebensablaut und die psychologische Entwicklung der Geistesheroen 
nicht minder wichtig. Der Verf. giebt uns nach dieser Richtung interessante 
Aufschlüsse und entwirft ein lebenswahres und lebenswarmes Bild seines 
Helden, das er mit vielen intimen Zügen ausstattet. Er versucht überall 
den hohen sittlichen Charakter Benekes nachzuweisen, wie mir scheint 
auch da noch, wo der Schein gegen B. ist, wie z. B. in der Polemik mit 
Schopenhauer. Die fortwährende Ueberschätzung der eigenen Leistungen, 
die schon bei dem 23 jährigen Philosophen stark hervortritt, die ihn später 
gegen alle andern Systeme der nachkantischen Zeit so intolerant macht 
und einen beredten Ausdruck in der Beurteilung Fichtes findet, wird von 
dem Verf. oft günstig angesehen und entschuldigt. Die sachliche Kritik 
der Lehrmeinungen Benekes muss notwendig innerhalb des gesteckten 
Rahmens meist zurücktreten, doch werden sämmtliche Schriften in 
chronologischer Folge skizziert und der fort>,ch reitende Ausbau der Gedanken- 
arbeit klargelegt, sowie die Originalität des ganzen Lehrgebäudes historisch 
und sachlich verteidigt. Es lässt sich jedoch nicht rechtfertigen, die 
Philosophie Benekes als konsequente Fortbildung der Ansichten Kante auf- 
zufassen. — Die inhaltreiche Schritt wird sicher auch in pädagogischen 
Kreisen die Beachtung tindeu, die sie verdient. 

Altred Spitzner. Psychogen e Störungen der Schulkinder. 
Leipzig. E. Ungleich. 1899. 

Körperliche Störungen, die aus psychischen Ursachen entspringen, 
heissen psychogene; sie werden noch raeist zu den hysterischen Er- 
scheinungen gezählt. Ihr Wesen besteht in einer Störung der normalen 
Verbindungen zwischen zentralnervösen und psychischen Vorgängen und 
Zuständen, wodurch motorische und sensorische Krankheitserscheinungen 
auftreten, z. B. Lähmuugen gewisser Mu>kelfuuktionen oder Neuralgieen. 
Sie tolgeu oft nach heftigen seelischen Erregungen: nach Schreck, Aerger. 
Aufregung, Furcht. Die Disposition tu psychogenen Störungen wird leicht 
durch verkehrte Erziehung entwickelt. Der Verfasser bespricht eingehend 
die in der Schule beobachteten Fälle, die ängstliche oder aufgeregte Kinder 
beim Aufsagen, Lesen, Rechnen vor der Klasse, ferner beim Turnen oder 
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bei Empfang einer Strafe erkennen lassen. Die Heilung kann hier nur auf 
psychischem Wege, durch angemessene erzieherische Behandlung herbei- 
geführt werden. Wichtiger ist jedoch die Prophylaxe. Die Abhandlung 
bringt ein ziemlich dunkles Kapitel der pädagogischen Pathologie vor das 
Forum der Schulmänner, und es wäre bei der Wichtigkeit der Sache au 
wünschen, dass die gegebenen Hinweise und Anregungen bald von der 
Praxis und in die Praxis aufgenommen würden. 

Alexander Edel. Zur Schulhygiene nebst Bemerkungen 
zur Schulreform. Deutsche Medizin. Wochenschrift. 1899, 30-81. 

Der Verf. nimmt Stellung zu zwei vor kurzem erschienenen Schriften : 
„Hygienische Schulreform'' von Griesbach und „Die gesundheitliche Ueber- 
wachung der Schulen" von H. Suck, die in einem starken Gegensatz zu 
einander stehen. Während ersterer die UeberbUrdung der Schüler und 
I/ehrer unserer höheren Lehranstalten als bewiesene Thatsachen behandelt 
und praktische Vorschläge zur Schulreform macht, ist nach letzterem ein 
Abschluss der unterrichtshygienischen Untersuchungen bisher nicht erzielt ; 
inbezug auf die hygienische Ueberwachung ist er der Ansicht, dass die 
elementare hygienische Fürsorge auf die Lehrer überzugehen hat; 
dem Schularzt fällt nach S. eigentlich nur die Musterung vor der Ein- 
schulung zu. Der Verf. widerlegt S. im einzelnen und pflichtet Griesbach 
in allen wesentlichen Punkten bei, er fordert mit ihm die Aufhebung alles 
Berecht igungswesens : „Alle Schulen sind gleich vornehm, wenn sie nur 
ihren Zweck ertüllen, den jungen Leuten eine Bildung des Geistes zu 
geben, die sie befähigt, sich auf jedem Gebiete zurechtzufinden." 

Van Ekeris. Notwendigkeit, Aufgabe und Stellung der 
Schulärzte. Sammlung päd. Vorträge von Meyer-Markau. Soenneckens 
Verlag. Leipzig. (»,40 M. 

Der Verfasser weist darauf hin, dass der Schule eine Verantwortung 
übertragen ist, die sie ohne Hilfe der Medizin in vielen Fällen nicht Uber- 
nehmen kann. Die ärztliche Schulptlege muss hier hinzutreten, hat sich 
jedoch ohne Schädigung der übrigen Interessen der Schule zu vollziehen. 
Unter keinen Umständen hat sie sich auf Beaufsichtigung der Lehrpläne- 
Lehrziele. Lehrmethoden zu erstrecken. Dagegen wird die Beurteilung 
der Einrichtungen des Scbulhauses, die Musterung der Schulrekruten, ärzt- 
liche Revision der Schulklassen, Dispensation der Schüler von einzelnen 
Lehrfächern und dergl. das Arbeitsgebiet des Schularztes ausmachen. — Die 
sachverständige und ruhige Darlegung dieser Verhältnisse wird von Schul- 
männern und Aerzten gern gelesen werden. — s. 

Die psychologische Grundlage des Unterrichts. Von 
A. Hut her. (Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der 
pädagogischen Psychologie und Physiologie, herausgegeben von H. Schiller 
und Th. Ziehen. II. Bd. 6. Heft). Berlin 1K99, Reuther und Reichard, 
83 S. 8». 

Huther, der erst im vergangenen Jahre mit seinen weiter ausholenden 
.Grundzügen der psychologischen Erziehungslehre' hervorgetreten ist, geht 
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in dieser in engerem Kähmen gehaltenen Abhandlung von einer geschicht- 
lichen Erwägung au«. Auf der Aristoteles- Wolf-Kantschen Lehre von den 
Seelenvermögen hat sich die Ansicht aufgebaut, es sei eine allgemeine 
Geistesgymnastik denkbar und erzielbar. Herbart zuerst wies die Annahme 
der Seelenvermögen als unhaltbar zurück, und mit ihr fiel auch der Gedanke 
an die Möglichkeit einer allgemeinen geistigen Schulung. Nur Fachbildung 
schien noch erreichbar, uud erst die Begründung eines r vielseitigen 
Interesses" in den Zöglingen, d. h. deren gleichraassige Ausbildung auf 
allen Unterrichtsgebieten, konnte der Forderung einer allgemeinen intellektuell- 
ästhetischen Ausgestaltung der Persönlichkeit genügen. P Der Begriff einer 
logischen Schulung, wie er unserem höheren Unterricht im Hinblick auf die 
geistige Arbeit der späteren Berufsthätigkeit als Zielleistung vorschwebt, 
verliert hiernach jede Berechtigung. Nun hat sich jedoch die herkömmliche 
Unterrichtsweise der höheren Schulen im allgemeinen als zweckentsprechendes 
Mittel der geistigen Zucht für die erstere praktisch bewährt; es bliebe 
deshalb zu untersuchen, ob sie nicht auch theoretisch zu rechtfertigen 
wäre.- Huther schlägt zu diesem Zwecke den folgenden Weg ein: Er fasst 
die einzelnen Funktionen ms Auge, die der Begriff der geistigen Arbeit 
einschliesst und weist nach, inwiefern sie im wissenschaftlichen Unterricht - 
praktische Bedeutung erlangen. Bei seiner Analyse des Begriffs der logischen 
Schulung, die ihn u. a. auf die Besprechung der sogenannten Seelenvermögen 
führt und von der sprachlich logischen Bildung handelt, die man, ^offenbar 
unter dem Einflüsse der Herbartschen Richtung*, vielfach an die Stelle 
der allgemeinen formalen logischen Schulung gesetzt hat, führt er in 
systematischer Ordnung die einzelnen psychologischen Funktionen auf. die 
bei der Ausübung der Denkthätigkeit zur Anwendung kommen. 

Huther schreibt klar und knapp, verdeutlicht seine Ausführungen an 
zahlreichen willkommenen Beispielen, zieht an passenden Stellen auch die 
Geschichte der Pädagogik heran und zeigt sich allenthalben in alter und 
neuer Zeit wohl belesen. Besonders hervorhebenswert ist die Umsicht, mit 
der er aus seinen theoretischen Erörterungen praktische Winke für die 
Gestaltung des Lehrverfahrens herauszuschälen versteht. Der Mangel 
eines Registers ist jedoch recht bedauerlich, dazu k< mint die störend häufige 
Verwendung von „ersterer - und .letzterer" und wie ich S. IT den Ausdruck 
r Herbart-Zillersche Methodik* entschieden nicht gebraucht haben würde, 
weil Ziller (vgl. noch kürzlich Sallwürk in Schmids r Geschichte der Erziehung' 
IV, 2) so viel Unherbartisches in die Herbartsche Pädagogik hineingetragen 
hat, dass man Herbarts Namen nicht länger damit belasten sollte, so würde 
ich auch S. 42 die Parallele zwischen der Kindheit des einzelnen Menschen 
und derjenigen der Völker vermieden haben ; sie erinnert zu sehr an jenen 
Paralleüsmus, der in Zillers Kulturstufentheorie eine so wunderliche Blüte 
getrieben hat, und an dem doch recht viele Anstoss nehmen dürften. 1 ) 



>) Zu der Bemerkung Huthers S. 10. Z. 13, Herbarts Erklärungs- 
weise der geistigen Funktionen sei ,, einseitig spiritualistisch" gewesen, ist 
darauf hinzuweisen, dass sich doch auch Herbart schon da und dort von 
der Physiologie leiten liess. 
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Es sei jetzt gestattet, die Hutherscbe Schrift in einen weiteren 
Zusammenhang zu bringen. Ich habe mich jüngst in einem für breitere 
Kreise bestimmten Aufsatz („Deutsches Wochenblatt 4 1899, 3. und 10. Juni) 
Uber die „Entwickelung und Aufgabe der Pädagogik'' ausgesprochen und bin 
dabei, kurz zusammengefasst, zu folgendem Ergebnis gelangt. Als herrschende 
Richtung auf unserem Gebiete ist gegenwärtig noch die Herbart'sche 
Pädagogik anzusehen, aber diese herrschende Stellung machen ihr zwei 
Angreifer streitig, die „Vulgärpädagogik 4 ' und diejenigen pädagogischen 
Richtungen (z. 6. Natorps Sozialpädagogik), die sich, wie jene selbst aut die 
Philosophie gründen, aber nicht auf die Herbartsche, sondern aut die 
modernste Richtung. Ist die unwissenschaftliche „Vulgärpädagogik" der 
Herbartschen Erziehunglehre ungefährlich, so rauss der Ansturm seitens 
der modernen wissenschaftlichen Richtungen desto ernster genommen 
werden; der Grundgedanke ihrer Vertreter ist: Herbarts Pädagogik ist aut- 
gebaut auf Herbarts Ethik und Psychologie: beide werden von der 
modernen Wissenschaft verworfen, mit ihnen lällt auch Herbarts Pädagogik. 
In dieser schroffen Fassung ist die Behauptung ebenso falsch wie das starre 
Festhalten der Herbartiauer strengster (Zillerscher) Observanz an der 
Herbartschen Ethik und Psychologie als Grundlagen der Pädagogik. Wir 
müssen vielmehr fragen: lässt sich die letztere nicht auch durch die moderne 
Ethik und moderne Psychologie begründen ? Wenn wir diese Frage rund- 
weg bejaheu, so worden wir auch im 20. Jahrhundert noch eine Pädagogik 
Herbartscher Richtung haben; wenn wir sie schlechthin vorneinen, so wird 
die Herbartsche Pädagogik fallen. Ich habe mich nun in dem angeführten 
Autsatz dahin ausgesprochen, dass die Beantwortung dieser Frage für die 
Pädagogik die wichtigste Autgabe der nächsten Zukunft ist; ich habe es 
wahrscheinlich zu machen gesucht, dass sich die Herbartsche Pädagogik 
im allgemeinen auf die moderne Philosophie gründen lässt, dass sie aber 
durch diese weitergebildet wird. 

In diesen Zusammenhang stelle ich die Huthersche Schrift. Der 
Verfasser geht aus von einer modernen Psychologie und kommt auf eine 
Reihe von Ergebnissen, die sich mit Herbartschen Grundsätzen decken 
(lückenloser Fortschritt des Unterrichts S. 13, Bedeutung der Apperzeption 
[Assimilation' für die Pädagogik S. 15, Disputationsmethode S. 40, Interesse 
S. 12). Ich erblicke darin eine Unterstützung für meinen oben geäusserten 
Gedanken und begrilsse Huthers Buch von diesom prinzipiellen Standpunkt 
aus auf das Wärmste. Noch mehr Veranlassung dazu giebt mir eine Be- 
merkung, die Huther S. 8t seiner schon erwähnten „psychologischen 
Erziehungslehre ' macht. Er wünscht seine Ausführungen als eine „nach- 
trägliche Begründung des Herbartschen Erziehungssysteun „vom Stand- 
punkte der neueren „Psychologie" betrachtet zu wissen, und fährt fort: 
„Zugleich muss aber die Lehre Herbarts in einzelnen Punkten eine Ergänzung 
erhalten, wie sich diese von den im ersten Teil unserer Abhandlung dargelegten 
psychologischen Grundanschauuugen aus ergiebt. 

Ich habe gesagt, Huther gehe von „einer ' modernen Psychologie aus. 
Welches ist diese nun? S. \) seiner hier zu besprechenden Schrift stellt er 
selbst fest, er schliease sich seinen „allge i.einen Grundanscbauungen nach" 
der Psychologie Wundts an. Da ist es denn auffällig, dass er sich, obwohl 
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Wundt doch auch eine physiologische Psychologie geschrieben hat, gleich 
auf der folgenden Seite auf Ziehen beruft, noch mehr aber, dass er im 
übrigen eklektisch verfährt, dass er in ganz wichtigen Punkten in einer 
Weise von Wundt abgewichen ist. die der Vertretung vollkommen gegen- 
satzlicher Meinungen bedenklich ähnlich sieht. Ich meine nicht, dass er 
an Stelle von Wundts passiver und aktiver Apperzeption eine State der 
Wahrnehmung und eine Stute des Denkens unterscheidet — das giebt er 
ja S. 9 ausdrücklich an — , sondern ich denke an die Fälle, wo er von Wundt 
abweicht, ohne es anzugeben (Definition und Einteilung der Assoziationen 
S. 24 f., unveränderte Reproduktion von Vorstellungen S. 27 u. s. f.) Im 
Interesse der Konzentration der wissenschaftlichen Arbeit ist zu verlangen, 
dass alle von dem System ausgehen, das zur Zeit dass herrschende ist, 
d. h auf pädagogischem Gebiete von Herbart, auf psychologischem von 
Wundt. Ich ergreife die Gelegenheit, um dies hier einmal nachdrücklich 
als prinzipielles Verlangen auszusprechen. 

Leipzig. Hans Zimmer. 

Die Entwicklung der höhereu Knabenschulen in England. 
Von Ph. Aronstein. Marburg, N. G. Elwert. 76 S. 

Ungefähr die Hälfte dieser sehr ansprechenden und nützlichen 
Schrift ist der Entwicklung des höheren englischen Knabenschulwesens vom 
14. bis zum VX Jahrhundert gewidmet, der Rest gehört unserem Jahr- 
hundert der Retorten. Der Veit, kennt die Quellen, lä>st sich aber keines- 
wegs von ihnen beherrschen und zu einer blossen Mitteilung von Exzerpten 
verleiten, sondern greift mit sicherer Hand die pädagogisch wichtigen 
Punkte heraus und weiss sie anschaulich darzustellen. So erhält der 
Leser erst ein zuverlässiges Bild der sog. public Colleges, der grossen 
Stiftsschulen, welche neben den 2 Universitäten die Krone des englischen 
Erziehungswesens für die männliche Jugend bis hemb ins VX Jahrhundert 
gebildet haben; ihr oligarchisch-aristrokratiseher Charakter wird gestreift; 
sie dienen fast ausschliesslich der herrschenden Klasse, die mehr Er- 
ziehungs- als Unterrichtsbedürfnisse hat. Neben diesen sog. ofTentludien 
Schulen werden die Privatschulen berücksichtigt und in ihrer ganzen, auf 
einem wahren Raubsystem beruhenden Erbärmlichkeit gezeichnet; merk- 
würdig, mit wie wenig .Bildung" das englische Bürgertum sich Jahr- 
hunderte lang hat beliehen können. Mit dem VJ. Jahrhundert ändert sich 
die Sachlage. Die Notwendigkeit, diesem Bürgertum, den politisch eman- 
zipierten Massen, welche zum grossen Teil die Träger der ökonomischen 
Bewegung und des öflent liehen Lebens geworden sind, zuverlässige, den 
neuen sozialen und ökonomischen Bedürfnissen an^epassten Bildungsstätten 
zu eröffnen, wird uuabweislich. Der Kautmanns^tand. die Gewerbe- 
treibenden, die Industriebevölkerung: sie alle bedürfen für ihren Nachwuchs 
der Schulen, die für den ökonomischen Kampf vorbereiten, und da in 
zwischen die Verfassung demokratisiert worden, da jeder von ihnen 
Wähler geworden ist, so ist es ganz natürlich, dass die Schule ver- 
staatlicht oder kommunalisiert wird. Das ist zwar noch nicht ganz er- 
reicht (nur die Volksschule ist es zum grossen Teil), aber die Schulreform- 
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des Systems gegeben. Bildung für bevorrechtete Klassen kann Erziehung 
sein, Bildung für die Massen kann öffentlich nur Unterricht, ja Ab- 
richtung sein. Das scheint mir eine Notwendigkeit, die viele Pädagogen 
noch nicht einsehen gelernt haben. Das Problem der sog. technischen Er- 
ziehung (soll heissen: Unterricht) steht darum in England im Vordergrund 
aller Erziehungsfragen. 

Der Verfasser hat sich der pragmatischen Geschichtskonstruktion 
fast ganz enthalten, er ist aber selbst bei der Darstellung der bedeutsamen 
modernen Schul-Reformbestrebungen in England von einem so sicheren 
Instinkt geleitet gewesen, dass er sie nahelegt und den denkenden Leser 
darauf führt. Man möchte darum wünschen, dass er seine Studie um eine 
ausführliche Darstellung der neuesten Erscheinungen im englischen Schul- 
leben erweitert. S. Saenger, Berlin. 

Gemeinschaf t und Persönlichkeit im Zusammenhange mit den 
Grundzügen geistigen Lebens. Ethische und psychologische Studien von 
Dr. Alfred Wenzel. Berlin 1899. 

Die Schrift, die nach dem Vorwort „keine umfassende, den Gegenstand 
nach allen wesentlichen Seiten hin durchdringende Theorie der mensch- 
lichen Gemeinschaft und Persönlichkeit-* sein will, sondern lediglich .einige 
Vorstudien zu einem derartigen Versuche" zerfällt iu drei Teile. 

Im ersten Abschnitt wird, meistens sehr treffend, dargelegt, dass 
Individualismus und Kollektivismus durchaus keine sich abschliessenden Be- 
griffe bezw. Anschauungen sind. Ebenso wie kein Individualismus aus- 
geprägt zu denken ist, der sich nicht auch in dem Einsetzen der Persönlich- 
keit für das Allgemeinwohl der Menschheit äusserte, kann kein Collektivismus 
bestehen, der bei dem Vertreter dieses Prinzips das Persönlichkeitswertgefüh 
elimiert. Beides ergänzt sich vielmehr und bildet gerade in diesem Zu- 
sammenwirken den bedeutsamsten ethischen Faktor. Weiter enthält das 
Kapitel noch einige Ausblicke auf die Wertrelationeu von Mittel und Zweck, 
Über die Zweckmässigkeit der Welt, die Notwendigkeit des Bösen, Sitt- 
lichkeit und Christentum, das höchste Gut u. A. m. 

Der zweite Teil beschäftigt sich mit den psychologischen Voraus- 
setzungen derangestellten Untersuchungen und behandelt, vorwiegend im Sinne 
der Wundtschen Schule, die Begriffe ^bewusst*, .unbewussf, die Prinzipien 
des Denkens, Erkennen;-, Verstehens mit den betreffenden psychologischen 
bezw. psychn-physiologischen Beziehungen. Er fällt etwas aus dem Rahmen 
der Arbeit heraus und bringt so vieles und Verschiedenes aus der ge- 
samten Psychologie bezw. Erkenntnistheorie, dass es unmöglich scheint, 
auf einzelnes einzugehen, so gross angesichts mancher anfechtbaren Be- 
hauptung die Verführung dazu sein mag. 

Enger schliesst sich wiederum der dritte Teil an den ersten an. 
Hier ist von den Relationsautgaben der Gemeinschaft, Gesellschaft und 
Persönlichkeit die Rede. Die Geraeinschaft steht am Anlange der Mensch- 
heitsentwicklung und beruht auf dem engsten Zusammenhang seelischer Lebens, 
äusserungen ; Gesellschaft ist eine mehr äusserliche und zufällige aggregative 
Verbindung; die Persönlichkeit wird einerseits als der Brennpunkt der 
Gemeinschaft angesehen, wo die /erstreuten odernachdivergierendenRichtungen 
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gebrochenen Strahlen des Bewusstseinslebens der Gesellschaft sich sammeln, 
andererseits als ein licht« und farbenbrechendes Medium bezeichnet werden, 
das die inmitten de» geistigen Gesamtlebens erwachsenen Kräfte als neue 
durch die Eigenart individueller Lebensgestaltung hindurchgegangene Werte 
dem Leben der Gesamtheit zurückgiebt. (S. 114). Der Kampf aber zwischen 
den Zwecken des Individualwillens mit den Zwecken weiterer Gemein- 
schaftskreise bildet für die Bereicherung des Lebens mit geistigen Wert- 
inhalten und ihre tortschreitende Vertiefung diejenige Garantie, um daraus 
wieder für den Glauben an den Sieg und die bleibende Bedeutung der 
ethischen Werte die wirksamsten Motive zu entnehmen. (S. 139.) Die 
Schrift bietet nach verschiedenen Seiten viele treffende und scharfsinnige Aus- 
blicke und es erscheint oft recht lohnend, den Gedankengängen des Autors 
auch da zu folgen, wo man mit der Zustimmung vorsichtig zurückhalten 
wird. Dagegen fehlt der Arbeit, als Ganzes genommen, der organische 
Zusammenhang und besonders bei der Anhäufung von Citaten manchmal 
auch die nötige Klarheit. Der Rezensent möchte darum für die in Aussicht 
stehende Ausarbeitung dieser Vorstudie den Wunsch nicht unterdrücken, 
dass das, worauf es dem Verfasser eigentlich ankommt, aus dem, wenn 
auch noch so wichtigen Beiwerk, etwas plastischer herausgehoben werden 
möge. 

München. Gallinger. 

The Dangers of the Adolescent Period. By Homer H. Seerley 
Cedar Falls. Jowa. Abstract of an Address Given at Sioux City. 22. April 1898. 

Ich hoffe, dass niemand, dem diese Broschüre zu Händen kommt, 
glaubt, etwas darin zu finden, was dem Gebiete der pädagogischen Psycho- 
logie nahe käme. Die Gefahren der Jugend werden hier in einem Styl, 
der an unsere schlimmsten Winkelblättchen erinnert, geschildert. Sowohl 
der Tabak, wie der Alkohol, die aufklärende Lektüre, wie der schlimme 
Umgang u. s. w. müssen herhalten. Übrigens meint der Verfasser, die 
Frühreife der amerikanischen Jugend und ihre Energie werde diesen Ge- 
fahren bei richtiger Leitung zu begegnen wissen. 

München. Gallinger. 

J. Tews. Die Entwicklung des preussischen Volksschul- 
wesens in dem Jahrzehnt 1886/%. Bonn, Soenneken. 0.60 M. 

Als genauer Kenner der preussischen Volksschule stellt der Verf. die 
wichtigsten Züge der amtlichen Schulstatistiken aus den Jahren 1886/91,96 
zu einem einheitlichen und lehrreichen Bilde zusammen, aus welchem sich 
ergiebt, wie die ünterrichtsverwahung bestrebt gewesen ist. dem gesteigerten 
Unterrichtsbedürrnis entgegenzukommen; doch meint T.. dass Preussen 
auf keinem Gebiet noch so dringende Aufgaben zu erfüllen habe, als gerade 
auf dem des Volksschulunterrichts. — s. 
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Statuten-Entwurf des Berliner Vereins für Kinderpsychologie. 

§ 1. Der Verein für Kinderpsychologie in Berlin bezweckt die 
Erforschung der geistigen Entwickelung der Kinder. Hierbei sind alle 
körperlichen Zustände und Veränderungen zu berücksichtigen, welche 
zu den geistigen in naher Beziehung stehen. Rein physiologische 
und medizinische Erörterungen, sowie auch agitatorische Bestrebungen 
bleiben ausgeschlossen. Zum Bereiche der Untersuchungen gehört 
insbesondere die Entwickelung der Sinneswahrnehmungen, des Vor- 
stellungslebens, des Sprechens und Denkens, des Fühlens und Wollens, 
der willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen, ferner die Ver- 
schiedenheiten der Anlagen in intellektueller, ethischer, ästhetischer, 
technischer Beziehung, die Vererbung und die Erwerbung von Fähig- 
keiten, die Ermüdungs- und Gewöhnungs - Erscheinungen, endlich 
das Seelenleben der blinden, taubstummen und der intellektuell oder 
moralisch zurückgebliebenen oder erkrankten Kinder. 

§ 2. Die ordentlichen Mitglieder des Vereins bestehen aus solchen 
Personen beiderlei Geschlechts, die sich wissenschaftlich mit Fragen 
der genannten Art beschäftigen, insbesondere aus Psychologen, 
Medizinern und Pädagogen. 

Der Vorstand setzt sich zusammen aus dem Vorsitzenden, 
seinem Stellvertreter, dem Schatzmeister, dem 1. und 2. Schrift- 
führer. Die Mitglieder des Vorstandes werden in der jährlichen 
Generalversammlung im November mit absoluter Majorität der an- 
wesenden ordentlichen Mitglieder gewählt. 

Die Sitzungen des Vereins rinden allmonatlich vom November 
bis Februar und vom Mai bis Juni statt. Den Gegenstand bilden 
1) Geschäftliche Mitteilungen, 2) Vorträge und daran sich schliessende 
Diskussionen, 3) Antragen und Besprechungen der Mitglieder über 
freigewählte Themata innerhalb des obigen Rahmens. 

Der Vorsitzende setzt die Tagesordnung fest und leitet die 
Sitzungen. 

$ >. Anträge über Unternehmungen des Vereins sind an den 
Vorstand zu richten; gegen die Entscheidung des Vorstandes steht dem 
Antragsteller Rekurs an die Versammlung zu, die mit Zweidrittel- 
Majorität der anwesenden ordentlichen Mitglieder darüber entscheidet, 
ob dem Antrage Folge zu geben ist. 

£ 4 Es sollen auch ausserordentliche Mitglieder aufgenommen 
werden, welche das Recht haben, an den Sitzungen und den in 
i; 2, 3 genannten Besprechungen teilzunehmen. 

Ueber die Aufnahme der ordentlichen wie der ausserordent- 
lichen Mitglieder entscheidet der Vorstand mit Stimmenmehrheit. 

Jedes ordentliche und jedes ausserordentliche Mitglied zahlt einen 
jährlichen Beitrag von 3 Mark in die Vereinskasse. 

Auf Grund besonderer Verdienste kann der Verein Ehrenmit- 
glieder ernennen. Solche werden durch Zweidrittel-Majorität der in 
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einer Sitzung anwesenden Mitglieder nach einem vom Vorstand 
gemachten Vorschlag ernannt. 

§ 5. Statutenänderungen erfordern Dreiviertel-Majorität der in 
der Sitzung anwesenden ordentlichen Mitglieder. Anträge in dieser 
Hinsicht müssen 4 Wochen vor der Generalversammlung beim Vor- 
sitzenden schriftlich eingebracht und von diesem mindestens 14 Tage 
vor der Generalversammlung den ordentlichen Mitgliedern zugesandt 
werden. Das Gleiche gilt von einem Antrag auf Auflösung des Vereins. 

Wird die Auflösung beschlossen, so fällt das Vermögen an 
den Berliner Fröbel- Verein, die Bibliothek an das Psychologische 
Seminar der Universität. 

Vorstehender Entwurf, welcher der constituirenden Versamm- 
lung im Herbst ds. Js, vorgelegt werden soll, ist das Ergebniss einer 
vorläufigen Berathung der Unterzeichneten am 5. Juli 1899. 

Dr. Th. S. Flatau, prakt. Arzt, Vorsitzender des Psycholog. Vereins. 

Dr. Ü. Heubner, Geh. Medizinalrat. o. Professor a. d. Universität, 
Direktor der Universitäts-Kinderklinik. 

Dr. F. Kemsies, Oberlehrer a. d. Friedr. Werderschen Oberrealschule. 

Dr. E. Pappenheim. Professor a. Köllnischen Gymnasium, Vor- 
sitzender des Fröbel- Vereins. 

H. Rebhuhn, Lehrer a. d. Luisenst. Ober- Realschule, Bibliothekar 

des Deutschen Schulmuseums. 

Dr. F. Schumann, Privatdozent a. d. Universität, Assistent am 
Psycholog. Seminar der Universität. 

Dr. C. Stumpf, o. Professor a. d. Universität, Direktor des Psycholog. 
Seminars. 

Zum Vergleich mit diesem Entwurf seien hier Bye-laws der London 
Society der British Child-Study Association angeführt, die wir der Hon. 
Secretary. Mrs. R. Langdon-Down in London (8i. Harley Street. W.) verdanken. 
Für die liebenswürdige Auskunft, die dem Herausgeber dieser Zeitschrift 
bei seinem Aufenthalt in London in allen auf Organisation und Arbeit der 
Society bezüglichen Fragen durch den President Dr. Shuttleworth und den 
Vice-President Dr. Langdou-Down gegeben wurde, sei auch an dieser Stelle 
verbindlichster Dank ausgesprochen. 

British Child-Study Association, London Society. 

BYE-LAWS. 

I. Aim. — The aim of the Society is that ot the Association, and is stated 

to be "To interest parents, teachers, and others in the systematic 
Observation of children and young people, with a view to gaining 
greater insight into child-nature, and securing more sympathetic and 
scientific methods of training the young." 
II. Members. — All persons interested in the aims of the Association shall 
be eligible for election as members. 
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III. Officers. — The Ofticers ot the Society are a President, four Vice- 

Presidents, two Secretaries, — who shall also discbarge the daties of 
Treasurer, and a Committee consisting of 15 other members, 10 of whoxn 
shall be elected at the Annnal General Meeting, the remaining 5 to 
be co-opted by the Committee at its discretion. 

The elections to be by nomination and ballot, except in so far as 
is provided in the following clause, namely: — The Vice-Presidents 
shall be the two Presidents who have last held otflce, and two other 
members of the Society, one of whom shall retire annually. 

IV. Advisory Board. — An Advisory Board ot" the Society shall be ap- 

pointed by its Comittee, to which the Committee shall refer such 
questions as it inay frora tiine to time determine. 

V. Committee Meetings. — The Committee shall meet at such times as 

itself shall appoint, or the President and Secretary jointly shall think 
necessary, or on the written request, signed by six members, ot the 
Committee, such request to be addressed ot the Secretary, setting lorth 
the purpose of the meeting. 

The Secretary shall give at hast two clear day's notice of such 
meeting. 

Five members of Committee shall form a quorum. 

VI. General Meetings. — The Annual General Meeting shall take place 

early in October, and a clear week's notice of the date and business 
ot the meeting be given. 

Any member desiring to bring forward a resolution at the Annual 
General Meeting, must give notice of the same to the Hon. See. at 
least fourteen clear days betöre the Ist October. 

A Generai Meeting may be called at any time that the Com- 
mittee may decide, or upon a written request being sent to the Secre- 
tary, signed by at least 15 members, and setting forth the purpose 
for which the meeting is desired. 

VII. Year. — The business year of the Society shall count from the Ist 

October in one year, to the last day of September in the next. 

VIII. Rules. — No alteration or addition to these rules shall be made 
except at a General Meeting, and by a majority ot two thirds of the 
members present and voting. 

All persons in sympathy with the objects ot' this Association are 
invited to join. The subscription having been tixed at 2/ü, so as not to 
exclude any, the Committee earnestly appeals for donations, which are needed 
to enable it to carry out the work of the Society, for which the subscriptions 
alone are entirelv inadequate. 

Parents. — The Committee hopes to be able to give, when desired, 
practical help and guidance in home training and Observation with reference 
both to methods and to any special points of difficulty. For this purpose 
it asks parents to help it by collecting iniormation in reply to series of 
questions which the Committee will from time to time circulate and in 
other ways. 
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Teachers. — Special series ot questions concerning school training 
will be arraoged lor Teachers. Others, dealing generally with child nature, 
will be given. 

The replies to these questions are investigated by the Advisory 
Board, which issnes reports thereupon. 

Courses of Lectures are given, designed to train members for the 
work. The Lectures are followed by open discussion of the matters dealt 
with in the Lecture, or of any question which anyone preseut may raise. 

Members are cordially invited to forward any questions they would 
wish dealt with by experts to the Hon. Secretaries, who are instructed to 
bring them betöre the Committee. 

Zur ministeriellen Verfügung über die körperliche 
Züchtigung in den preussischen Volksschulen vom 1. Mai d. J. 

Die Hauptstellen aus der ministeriellen Verfügung über die 
körperliche Züchtigung in den preussischen Volksschulen lauten: Die 
Schulaufsichtsbehörden haben sich, wie ich gern anerkenne, stets angelegen 
sein lassen, darauf hinzuweisen, dass Ueberschreitungen des Züchtigungs- 
rechtes in den Schulen vermieden werden, und nach hierüber angestellten 
Ermittelungen sind auch erireulicher Weise selten wegen Missbrauchs des 
Züchtigungsrechtes gerichtliche oder Disziplinarstrafen gegen den Lehrer 
zu verhängeu gewesen. Einige in neuerer Zeit vorgekommene Fälle von 
Ausschreitungen bei Bestrafung von Schulkindern geben mir jedoch Anlass, 
die Aufmerksamkeit der Scbulautsichtsbehörden aufs neue auf diesen Gegen- 
stand zu richten, damit in jeder möglichen Weise derartige Ausschreitungen 
verhütet werden. Die Befugnis der Lehrer, erforderlichenfalls auch körper- 
liche Strafen anzuwenden, soll nicht bestritten werden. Aber es wird aufs 
neue nachdrücklich einzuschärfen sein, dass Züchtigungen nur im äussersten 
Falle, wenn andere Disziplinarmittel nicht gefruchtet haben oder bei be- 
sonders schweren Vergehungen erfolgen dürfen, und dass sie auch dann 
selbstverständlich niemals irgendwie in Misshandlungen ausarten oder der 
Gesundheit der Kinder auch nur auf entternte Art schädlich werden dürfen, 
sondern stets in massvoller Weise auszuführen sind. 

Es ist weiter aufs neue ernstlich daran zu mahnen, dass, wenn auch 
ein dünnes Stöckchen oder eine Rute beim Züchtigen benutzt werden 
dürfen, die Verwendung anderer Werkzeuge, wie z. B. eines Lineals oder 
eines Zeigestockes, ferner das Schlagen mit Büchern, das Sch lagen mit der 
Hand ins Gesicht oder an den Kopf, das Stossen auf Brust oder Rücken 
oder andere Körperteile, das Zausen an den Haaren oder Ohren, das ge- 
waltsame Zerren und Schütteln der Kinder und ahnliches die Lehrer straf- 
fällig macht und dass ebenso die unbegründete, leichtfertige oder gar ge- 
wohnheitsmässige Ausübung von Züchtigungen, sowie die Anwendung 
körperlicher Straten bei schwachen Leistungen, geringer Begabung oder 
nicht erheblichen Vergehungen der Kinder unbedingt zu ahnden ist. 

Um Verfehlungen bei Züchtigungen thunlichst zu verhüten, sind in 
Schulen, welche unter einem Rektor oder Hauptlehrer stehen, körperliche 
Strafen nur unter Zustimmung des Leiters der Schule anzuwenden; in 
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anderen Schulen Ist die Zustimmung des Schulinspektors einzuholen; wo 
dies durch die örtlichen Verhältnisse erschwert oder verbindert wird, ist 
alsbald nach Anwendung der Strafe über Grund und Art der Züchtigung 
dem Schulinapektor Anzeige zu erstatten. Junge, noch provisorisch be- 
schäftigte Lehrer sind, gemäss der hierüber erlassenen Anordnung, 
thunlichst nicht kIh alleinstehende Lehrer einzustellen; jedenfalls ist ihnen 
die selbständige Anwendung körperlicher Züchtigungen nicht zu gestatten. 

Vor allem aber werden üeberschreituugen des Züchtigungsrechts und 
ungehörige Anwendung körperlicher Straten vermieden werden, wenn die 
Lehrpersonen ihre Autgabe in unterrichtlicher und erziehlicher Hinsicht 
richtig auffassen und erfüllen und bei Ausübung der Schulzucht den Grund- 
satz festhalten, körperliche Züchtigungen — von schweren, ohne Zweifel 
sehr seltenen Vergebungen abgesehen — überhaupt nicht anzuwenden. 
Die Schuljugend soll gewiss in fester Zucht und Ordnung erzogen und er- 
hatten werden. Die Bedingungen hierfür sind aber nicht in den körper- 
lichen Straten zu suchen, sondern in der ganzen Persönlichkeit und Amts- 
führung des Lehrers, in seiner erziehlichen Einwirkung auf die Kinder, in 
seiner Unterrichtsweise, in der Erhaltung guter äusserer Schulordnung. 

Diese Verfügung, welche namentlich in den Kreisen der Lehrer und 
in der Lehrerpresso wenig Anklang findet, ist kurz nach ihrem Bekannt- 
werden auch in den amtlichen Kieislehrerkonterenzen besprochen worden. 
Zu der in Köpenick stattgehabten Erörterung der Angelegenheit war als 
Re^ierungsvertreter der Seminardirektor Ulimann aus Potsdam erschienen. 
Der in der Versammlung wie auch sonst erhobenen Einwendung, dass den 
Lehrern da* Züchtiguugsreeht fast vollständig entzogen sei, trat der Redner 
entschieden entgegen ; die Verfügung bezwecke nur, den Lehrer, welcher 
vielleicht durch Zorn oder Aufregung hingerissen sei, vor unüberlegter 
Handlungsweise zu schützen, indem er vor der Züchtigung erst Anzeige 
beim Rektor oder Hauptlehrer zu machen gezwungen sei. Allgemein solle 
das Züchtigungsrecht durchaus nicht beschränkt, vielmehr nur Miss- 
handinngen verhütet werden, wie sie dem Unrerrichtsminister vielfach aus 
Beschwerden zur Kenntnis gekommen, und die auch hauptsächlich zum 
Erlass jener Vertilgung geführt haben. Dagegen sei es zweckmassig er- 
schienen, den provisorisch angestellten Lehrern die Vornahme der 
Züchtitzmit; zu verbieten. Das Thema gab Veranlassung zu einer leb- 
haften Dehatte, in welcher die Ministerialv«.rl'ügung einer scharten Kritik 
unter/- ccn wunle. 

Die Gemeindeschule mit acht Klassen. 

Diese Denkschrift de> Geh Keg.-R. Prof. Dr. Bertram für die Be- 
ratungen der Berliner Schuideputation über die Reform der Gemeindeschule 
ist wiederhol: Gegenstand von Besprechungen in der Pä Ugogiscbeo Presse 
gewesen, wir geben sie unverkürzt wieder und werde- Aeri-sse rangen von 
Schulmännern über die darin gemachten Vorschlage nai ihre Begründung 
spater ebenfalls mitteilen. 

L Die Bedeutung des Klmsseasvsteas.. 

Kinder aus den verschiedensten Gesellschaftskreisen vor teannig- 
t altigster Begabung, teils unterstützt von sorgfältiger ha-sO.-rber Enöesoag, 
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teils gehemmt von leiblicher und geistiger Armut, in gleichartigen Schulen 
mit einander durch Lehre und Zucht vorzubereiten für Lebenswege von 
allen möglichen Richtungen, das ist die Autgabe der Volksschule im Ber- 
liner Sinne. Sie würde in sich widerspruchsvoll und unerfüllbar erscheinen, 
hätten wir nicht in den bestehenden Oemeindeschulen ein Beispiel annä- 
hernder Lösung. 

Bei der Vergleichung unserer Schulen mit denen anderer Städte, bei 
der Frage nach der Verpflanzung der dort bemerkten Vorzüge auf unsern 
Boden wird man zuerst immer danach fragen müssen, in welcher Weise 
denn anderwärts die umfassende Aufgabe der allgemeinen Volksschule 
bewusst oder unbewusst eingeschränkt ist. 

Wenn die Kinder, welche für höhere Lehranstalten vorbereifet 
werden, früh, d. h. etwa nach dem vierten Schnljahre. aus der Volksschule 
scheiden, wie z. B. in Leipzig und München, so kann die zurückbleibende 
Menge einen gleichartigeren Bildungsgang in gleichmässigerem Tempo 
durchlaufen, als wenn der Übergang der zu weiterer Schulbildung Be- 
stimmten erst nach dem sechsten oder siebenten Schuljahre erfolgt, und 
wenn gar, wie in Magdeburg oder Stettin, schulgeldpflichtige gehobene 
Bürgerschulen bezw. Mittelschulen für Handwerkerkinder getrennt werden 
von den Volksschulen für Arbeiterkinder, so ist für jede der beiden Schüler- 
gemeinschatten ein gleichmässigeres Fortschreiten möglich. Wäre die Volks- 
schule bei uns noch die unbestrittene Form der Vorbereitung für die 
höheren Lehranstalten, oder wären die Mittelschulen bei uns verbreitet, es 
böte die Festsetzung des Klassensystems keine besondern Schwierigkeiten. 

Will man aber den Grundsatz testhalten, dass die grosse Masse der 
Kinder in der Gemeindeschule gemeinsam so lange erzogen werden soll, 
bis die Entwickelung der Persönlichkeiten ihre Trennung unbedingt erfordert, 
will man die sattsam erprobten Vorteile des seit 2s Jahren bei uns in 
wachsendem Masse befolgten Systems auch ferner bewahren, so muss man 
darauf verzichteu. die ungleichen Individuen in gleichen Zeitabschnitten 
zu fördern. 

Die pädagogische Kunst der Volksschule ist dann darauf gerichtet 
in der Stufenleiter der Erkenntnis gleiche Sprossen von den verschiedenen 
Zöglingen in ungleichen Zeiten erklimmen zu lassen. In der That ist viel 
wichtiger als die Zahl dor aufsteigenden Klassen das Geschick des Lehrers, 
seinen Unterricht so anzulegen, dass auch das bei der Versetzung zurück- 
gebliebene Kind die nächste Zeit gut ausnützt. Dies Geschick, welches er- 
fahrene Lehrer an einklassigen Volksschulen oft meisterhaft ausgebildet 
haben, geht leider unter dem Streben nach detaillierten Lehrplänen und 
statistisch bestimmbaren Erfolgen mehr und mehr verloren. 

Da aber die Kinder einer Schule doch in Gruppen geteilt wpr.U-t, 
müssen, und im allgemeinen ein Aufbau der Erkenntnisstucke •'rforderlich 
ist, der das Gerippe des Lehrganzen darstellt, so ist es notwendig, die 
Schule in Klassen zu teilen, den Klassen eine Lehraufgabe vorzuschreiben 
und die Zeitabschnitte zu bestimmen, nach welchen eine neue Verteilung 
der Schüler, d. h. Versetzungen, eintreten sollen. Und da bei ans die 
Kinder oft von einer Schule zur andern Ubergehen, so ist eine gewisse 
Gleichmässigkeit in diesen Bestimmungen für alle Schulen erforderlich- 
ZeiUchrift für Pädagogische Psychologie. 21 
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Solche Bestimmungen müssen sich an das geschichtlich Gewordene 
anschliessen. Denn dies Gewordene ist das Erzeugnis der Gesamtheit aller 
Verhältnisse, unter denen die Schulen arbeiten. Und zu diesen Verhalt- 
nissen gehört auch die Vorbildung der Lehrer und Lehrerinnen, gehören 
die pädagogischen und methodischen Doktrinen, in denen sie leben, ge- 
hören insbesondere auch die didaktischen Grundsätze, nach denen die zur 
Oberleitung berufenen Behörden verfahren. Vorsichtige Reform ist die 
Bedingung des Gelingens für die Leitung eines Systems von Hunderten 
von Schulen. 

Üblich ist bei uns die Regel, dass die ganze Lehrautgabe in Jahres- 
abschnitte geteilt wird. Wie viele? Das ist die Frage, die heutzutage die 
Lehrenden und die Verwaltenden, die Redenden und Schreibenden so sehr 
gefangen hält, dass die Zahl der aufsteigenden Klassen fast als einziger 
Massstab für die Güte des Schulsystems angesehen wird. Und diesen 
Massstab legen die ausserhalb der Schule stehenden meist anders an, als 
die in der Schule Arbeitenden. Jene meinen: mehr aufsteigende Klassen 
bedeuten ein höheres Ziel der Schule, diese dagegen, mehr Klassen sichern 
die Gleichmässigkeit des Fortschreitens für die Schüler, mehr Klassen heisst 
dann die Verminderung der Jahresaufgabe jeder Klasse. Jene treiben, 
diese halten zurück. In der regulativischen Zeit war die oink lassige Volks- 
schule das Muster; in der Epoche der allgemeinen Bestimmungen wurden 
sechs aufsteigende Klassen das Übliche. Heute sagt man: vom 6. bis 14. 
Lebensjahre sind acht Klassen. Richtig gerechnet — abstrakt gedacht. 
Wer die Fülle der Lebenserscheinungen beobachtet und in greifbare Er- 
gebnisse zusammenfasst, sagt anders, sagt ungefär so: 

1. Die unerlässliche Lehrautgabe der allgemeinen Volksschule kann und soll 
von normalen Kindern unter normalen Verhältnissen in sechs Schuljahren 
bewältigt werden. 

2. Nach dem sechsten Schuljahre scheiden sich die normalen Kinder in zwei 
Gruppen; die einen gehen zu höheren Schulen, die andern werden in 
zwei Oberklassen der Gemeindeschulen für ihren bürgerlichen Berut 
im Denken und Wissen, im Können und Wollen weiter vorbereitet 

3. Danach hat die allgemeine Volksschule sechs aufsteigende Klassen, und 
danach ist tür uns die Gemeindeschule in den sechs aufsteigenden Klassen 
die allgemeine Volksschule, in den Oberklassen dagegen die Volksschule 
im engeren Sinne. 1 ) 

Diese drei Sätze sollen zuerst begründet werden; sodann wird die 
Rede sein von den durch geistige Anlage oder körperliche Schwächen, durch 
mangelhafte Erziehung oder frühzeitige Verwahrlosung gehemmten Kindern. 

II. 

Die Lehraufgaben der Volksschule. 
Ich rede nur von der Volksschule für Berlin. Ich rühre auch nicht 
am Religionsunterricht. Die Gestaltung des Religionsunterrichts soll nach 
der Verfassung sein und ist in den Gemeindeschulen thatsächlich vereinbart 

') Di« Hamburger Schulaynode hat am End« des vorigen Jahre« einen ähnlichen 
Plan aufgestellt, nimmt aber nur fünf Schuljahre für die allgemeine Volksschule an. 

Ein altere« Vergleichsmuster bildet die Abstufung der amerikanischen Schulen 
in Frunary-, Ürammar- und High SohooU. 
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zwischen den Organen der Schulverwaltung und zwischen denen der Reli- 
gionsgesellschaften. Wir würden unsern Vorschlagen unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegensetzen, wollten wir an dem Religionsunterricht 
weitgreifende Änderungen vornehmen. Sein letztes Ziel: nämlich die 
religiöse Empfindung durch die in der Religionsgesellschaft lebendigen 
religiösen Vorstellungen zur herrschenden Macht über die Kindesseele zu 
entwickeln, dies Ziel wird bewusst oder unbewusst erstrebt und erreicht 
durch die glaubensstarke Persönlichkeit des Lehrers. 

Abgesehen von dem Religionsunterricht sind in allen Kuiturstaaten 
Lesen, Schreiben. Rechnen die Hauptaufgaben der Volksschule; und bis zu 
einem gewissen Grade sollen diese Hauptaufgaben von normalen Kindern 
in den ersten drei Schuljahren bewältigt werden. Die angemessene Be- 
schränkung der Forderung, wie der Weg zu ihrer Erfüllung gestalten sich 
nach den jeweiligen Ansiebten der Pädagogen. Dabei ergiebt sich, dass 
diese drei R (Reading, Writing, l rithmetic) nur äusserlich das Ziel der 
geistigen Entwickelung des Kindes angeben; aber es ist soviel von vorn- 
herein klar, dass alles Beobachten, Denken und gedächtnismässige Wissen 
in dem Sinne auf diese drei R gerichtet ist, dass die systematische Be- 
handlung anderer Wissenszweige, anderer Unterrichtsfächer nicht in den 
Rahmen der drei ersten Schuljahre gehört. 

Das Lesen und Schreiben ist heute zusammengefasst unter dem 
Unterricht in der Muttersprache; beide sind, sich gegenseitig unterstützend, 
4er Weg, auf welchem die überlieferte Bildung dem Kinde, dem zukünftigen 
selbständigen Individuum zugänglich gemacht wird. Aber sie sind nicht 
-der einzige und nicht der im ersten Anfang einzuschlagende Weg. Die 
mündliche Überlieferung, die im mündlichen Verkehr mit dem Lehrer an- 
geregte Beobachtung und bewusste Auffassung der Lebensverhältnisse, der 
mündliche Ausdruck des Erfahrenen, Empfundenen, Gedachten und Über- 
lieferten ist das Erste. Es ist das, was man mit dem etwas einseitigen 
Namen des Anschauungsunterrichtes bezeichnet, das, was auch nach dem 
Reginn des Leseunterrichts dazu dient, diesen Unterricht vor dem mecha- 
nischen Betriebe zu bewahren, das, was das ABC vorbereitet und begleitet, 
das, was dem Kinde in der normalen Familie vor dem Eintritt in die 
Schule mitgegeben werden sollte, aber heute und bei uns in dem ersten 
Schuljahre schulmässig betrieben werden muss. Demgemäss ist denn auch 
in unserm neuen Lehrplan für die sechsten Klassen diesem .Anschauungs- 
unterricht 1 ' täglich eine halbstündige Periode gewidmet. Das eigentliche 
Lesen, das Aussprechen der gesehenen LauUeichen und die ganze Folge 
der Denkthätigkeiten, durch welche mit dem Verständnis der Zeichen auch 
die Zergliederung und Verbindung der Redeteile geübt wird und schliess- 
lich das Gelesene als Mitteilung neuer Gedanken vor die Seele tritt, dieses 
Lesen wird in den ersten drei Schuljahren bis zu dem Grade von den 
Kindern gelernt werden können, dass sie durchgenommene Stücke des 
Lesebuchs lautrichtig, mit richtiger Hebung und Senkung der Stimme und 
Innehaltung der Pausen vorzulesen vermögen. Die umgakehrte Übung, 
das Schreiben, wird gleichzeitig bis zu dem Masse betrieben, dass das Kind 
schliesslich das Gelesene abschreiben, das Auswendiggelernte aufschreiben 
und diktierte Sätze nachschreiben kann. 

21* 
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Zählen, Zahlenlesen und Zahlenschreiben, im allmählich erweiterten 
Zahlenkreise die vier Spezies durcharbeiten und dabei das Einmaleins ein- 
prägen, das ist die erfüllbare Autgabe der ersten drei Schuljahre im 
Rechnen. 

Wie die hier genannten Lehraufgaben aut die drei Schuljahre im 
einzelnen zweckmässig verteilt, wie sie näher begrenzt und durch gramma- 
tische Betrachtungen unterstützt, wie durch die Anfänge des Zeichnens und 
der Handarbeit der Unterricht belebt, der Thätigkeitstrieb geweckt werden 
sollen, wie Gesang und Turnen für die natürlichen Empfindungen den 
kunstgerechten Ausdruck geben, alles dies wird in technischen Erörterungen 
zu entscheiden sein, und es wird dabei auch die Frage zur Erledigung 
kommen, ob etwa die Heimatskunde für beide Geschlechter und die Formen- 
lehre für die Knaben als besonderer Unterriohtszweig beizubehalten oder 
von dem Anschauungsunterricht umtasst sein soll. Auch die wöchentliche 
Stundenzahl für die unteren drei Klassen kann der Diskussion unterliegen 

An dieser Stelle tat nur soviel als zweifellos testzustellen, dass die 
genannte Lehraufgabe der naturlichen Entwicklung des Kindes in den 
ersten drei Schuljahren entspricht, dass sie in gehöriger Begrenzung von 
normalen Kindern gelöst werden kann und weder ein Zuviel noch ein Zu- 
wenig auf diesen Abschnitt des Schullebens gelegt ist. Zugleich aber ist 
daraut hinzuweisen, dass diese Lehraufgabe auch für die gehemmtesten 
Kinder unerlässlich ist, aber auch nach der ganzen Anlage des Unterrichts 
in längerer Zeit bewältigt werden kann, wenn die drei ersten Schuljahre 
diesen Erfolg nicht haben. 

Auf die erste Stufe des Elementarunterrichts, auf die Zeit, in welcher 
das Kind des Lernens Werkzeuge erwirbt, folgt die Schule der elementaren 
Erkenntnis; sie teilt sich nach Wissenschaften: Geschichte und Geographie, 
Naturgeschichte und Naturkunde, Arithmetik und Geometrie, aber sie wird 
zusammengefasst durch den deutschen Unterricht, und von der ganzen 
Fülle des möglicherweise darzubietenden Stoffes wird ausgewählt, was eben 
in jeder der genannten Wissenschaften das der Entwickelung des Kindes 
Dienliche ist. 

Drei Schuljahre, dem entsprechend drei Klassen, werden dieser Stufe 
gewidmet. Keine Sonderung nach zukünftigen Lebenswegen tritt im Lehr- 
plan heraus. Kinder, Knaben und Mädchen, welche nach dem 4. oder 5. Schul- 
jahre in höhere Lehranstalten abbiegen, werden ohne besondere Rücksichtnahrae 
auf dieses Vorhaben in dem allgemeinen Lehrplane doch die richtige Vor- 
bildung erhalten. Die Reihenfolge, die Gliederung und Abgrenzung der 
einzelnen Lehraufgaben ist der technischen Ausarbeitung vorbehalten. Auf 
die Gefühlsbildung und die Erziehung des Gewissens, die ßeoabachtung 
und das Denken in den Formen, welche die Anfänge der Wissenschaften 
bieten, zielen die Lehrstunden ab, aut gedächtnismässiges Wissen ist auf 
dieser Stufe der Unterricht nicht gerichtet. Aber das Geforderte, das Ent- 
scheidende, ist erstens die Übung im mündlichen und schriftlichen Ge- 
brauch der deutschen 8prache, ist verständiges Lesen, richtiges und ge- 
wandtes Schreiben, logische und klare Darstellung einer kurzen Gedanken- 
reihe. Und dazu ist nötig die Einübung der elementaren Formenlehre der 
Muttersprache und Sicherheit in der Orthographie. Zweitens ist es die 
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Übung im Rechnen mit ganzen Zahlen, mit gemeineu Brüohen und Dezimal- 
brüchen. Endlich tritt hinzu die geometrische Formenlehre, welche für 
Knaben bis zu der Auffassung der Lehrsätze von der Kongruenz der 
Dreiecke und den grundlegenden Konstruktionen, Halbieren von Winkeln 
und Linien und Konstruieren von Senkrechten u. s. w. geführt wird. 

Man kann darüber streiten, wieviel des Wissenswerten in den drei 
Jahren der zweiten Stufe erreicht werden soll — dafür aber spricht eine 
lange Erfahrung, dass die Aufgabe für Deutsch und Rechnen von den 
Kindern duichschnittlicher Begabung bis zum Scbluss des sechsten Schul- 
jahres bewältigt werden kann und auch bewältigt wird; endlich aber ist 
bei dieser Gliederung den gehemmten Kindern die Möglichkeit geboten, 
durch längeres Verweilen in den Klassen nachzuholen, was widrige Um- 
stände ihnen zur rechten Zeit versagt haben. 

In den sechs Jahren durchlebt der Zögling der allgemeinen Volks- 
schule das Paradies der Kindheit, d. h. die freie Entfaltung seiner Kräfte 
ohne Rücksicht auf seinen zukünftigen Beruf, ohne fremde Sprache, ohne 
die Absicht der Sammlung von allerlei Wissenswertem als Mitgabe für 
das praktische Leben. Dann trennt sich die bisherige Gemeinschaft. Wen 
die Verhältnisse bestimmen, nach dem achten Schuljahre in das Erwerbs- 
leben unmittelbar einzutreten oder für das erwählte Gewerbe in die Lehre 
zu treten, der hat in den Oberklassen der Gemeindeschule noch weitere 
zwei Jahre für die Festigung, Klärung, Erweiterung seiner elementaren 
Bildung vor sich; und auch diejenigen, welche um ein oder mehr Halbjahre 
zurückgeblieben sind, können den Rest der Schulzeit richtig und zweck- 
verwerten. Die für eine höhere Bildung Berufenen wenden sich 
itsprechenden Lehranstalten zu, und Fürsorge ist getroffen, dass bei 
Fleiss und Talent denen, die solche Laufbahn von dürftiger Lage aus zu 
wählen sich getrieben fühlen, der Weg nicht verschlossen bleibt. Jenen, 
die zur eigenen Gemeindeschule Gehörigen, öffnen sich die Oberklassen. 
Je nach dem Bedürfnis des Schulbezirks, d. h. der Zahl der für sie reifen 
Kinder, werden eine Oberklasse oder zwei aufsteigende Oberklassen an- 
genommen; das Ziel ist also in diesem Sinne die Gemeiudeschule mit acht 
Klassen, so aber, dass an gewissen Stellen die zwei Oberklassen als zwei 
Abteilungen einer einzigen erscheinen. 

Die Lehrpläne für Knaben und Mädchen sind jetzt wesentlich von 
einander verschieden. Gleich ist bei beiden die Betonung des Unterrichts 
im Deutschen; er ist gerichtet auf die Sicherheit in der Rechtschreibung, 
die Begründung des richtigen Sprechens und Schreibens durch grammatische 
Betrachtungen, das Verständnis für ausgewählte Proben aus der deutschen 
Litteratur, das Geschick in der Abfassung der vom bürgerlichen Leben ge- 
forderten Schriftsätze. Gemeinsam ist auch die Aufgabe im Rechnen; die 
Sicherheit und Gewandtheit in den bürgerlichen Rechnungsarten ist 
das Ziel. 

In den übrigen Lehrgegenständen macht sich der mutmassliche Beruf 
der Knaben und Mädchen ebenso geltend, wie der Unterschied des Wesens. 
Seit mehr als drei Jahrzehnten wird in unsern Mädchenschulen eine be- 
trächtliche Stundenzahl auf den Handarbeitsunterricht verwandt. Diesen 
Vorzug unserer Schule möchten wir behalten. Er ist von praktischer wie 
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von ethischer Bedeutung. Jene ist von selbst klar, diese ergiebt sich aus 
der Erziehung für die Geduld und Sorgfalt in jenen der weiblichen Natur 
wie dem weiblichen Beruf entsprechenden kleinen Verrichtungen, die eben 
im einzelnen klein und unbedeutend erscheinen, in ihrer Gesamtheit aber 
iür das Glück der Familie einen wesentlichen Hebel bilden. Für die 
Knaben lallen diese Stunden fort; die Knabenhandarbeit kann unter 
günstigen Verhältnissen neben und im Anschlug» an die Schule segensreich 
und erziehlich wirken, als Vorbereitung für das Gewerbsleben würde sie 
nur dann gefordert werden, wenn es nicht gelänge, unser Lehrlingswesen 
durch die Fachschulen zu reformieren. Für diese Vorbereitung ist der 
Betrieb der Geometrie und Physik wichtiger. Wir sind seit Jahren und 
nicht ohne Erfolge bemüht, das Vorurteil zu Uberwinden, als ob dieser 
Unterricht nicht in der Weise gegeben werden könnte, dass er sich in 
geeigneten Abschnitten der Geometrie auf vollgiltige Beweise, in zugäng- 
lichen Teilen der Physik auf das Verständnis und die Konsequenzen all- 
gemeiner Sätze und ihre Klarlegung durch Versuche erstrecken könnte. 

In der Geographie wird für Knaben und Mädchen eine genauere 
Kenntnis Deutschlands und eine Uebersicht über die übrigen europäischen 
Länder gefordert, für die Knaben wird ausserdem der Blick auf die ausser- 
europäischen Länder gelenkt, welche jetzt in den Weltverkerhr eintreten. 

Im geschichtlichen Unterricht bleibt die Hauptaufgabe die lebendige 
Auffassung der vaterländischen Geschichte, es wird aber darauf zu sehen 
sein, dass durch eine Folge von Episoden aus der Weltgeschichte und gut 
gewählte Schilderungen aus der Sittengeschichte, wie sie in Gesetzen und 
Verfassungen ausgeprägt ist, der Gesichtskreis erweitert und das Bedürfnis 
nach geschichtlicher Lektüre geweckt wird. 

Erfolg und dauernder Nutzen ist von dem Unterricht in der Geo- 
graphie und Geschichte nur zu erwarten, wenn die Kunst des Lehrers an- 
schauliche und ansprechende Darstellung mit der passenden Wahl der 
gedächtnismässig einzuprägenden Daten verbindet. Dagegen dürften wir 
in der Naturgeschichte nur Anschauung und Beobachtung verlangen, dass 
sichere Wissen ist späterem Lebensalter vorzubehalten. 

Die Pflege des Zeichnens und Gesanges verleiht nach wie vor unsern 
Schulen eine berechtigte Zierde. 

Weitere Unterrichtszweige, die in guter Absicht mehrfach vorge- 
schlagen sind, wie Gesundheitslehre und Volkswirtschaft, Gesetzeskunde 
und Haushaltungslehre, trägt das kindliche Alter nicht; einzelne ver- 
ständliche Sätze werden an geeigneten Stellen in die Lehrstunden einge- 
flochten; im systematischen Zusammenhange sind sie der Fortbildungs- 
schule vorbehalten, der Fortbildungsschule, die sich weit in spätere Lebens- 
jahre erstreckt, um der Wissbegierde, welche in der Volksschule erweckt 
ist, zu bieten, was dem reiferen Alter frommt. 

III. 

Die erlorderliche Absonderung ungeeigneter Elemente von der 

allgemeinen Volksschule. 

Wie die Einrichtung der Nebenklassen die Schwachen zeitweise oder 
für das ganze schulpflichtige Alter von der regelrechten Schule abtrennt. 
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ohne sie in der vollen Sorgfalt zurückzusetzen, und ohne ihre Gemeinschaft 
mit den glücklicheren Altersgenossen völlig zu lösen, ist kürzlich festgestellt. 
Diese Einrichtung und die geplante Bestimmung für die zeitweise Zurück- 
stellung der am Schlüsse des sechsten Lebensjahres noch nicht schulfähigen 
Kinder werden den Fortgang der eigentlichen Schule, namentlich der 
unteren Klassen erleichtern. 

Schwieriger, aber für die ganze Schule dringend wünschenswert sind 
Bestimmungen, welche die Verwahrlosten, die wegen ehrenrühriger Vergehen 
gerichtlich Bestraften von der Gemeindeschule ausschliessen und in be- 
sondere Schulen oder Erziehungsanstalten verweisen. Hier haben wir 
mit den Lücken in der Gesetzgebung zu kämpfen: die Frage kann an 
dieser Stelle nicht erschöpft werden, aber unzweifelhaft erfordert sie 
unsere Aufmerksamkeit; denn die bisher gangbaren Wege führen oft nicht 
zu dem doppelten Ziel: erstens die Gemeindeschule von den gefährlichen 
Elementen zu befreien, und zweitens die Besserung der oft ohne ihre 
Schuld auf Abwege Geratenen zu ermöglichen. Ohne die Sicherheit vor 
den Verwahrlosten, welche die höheren Schulen durch die Möglichkeit der 
Verweisung haben, wird die Gemeindeschule in manchen Familien einein 
Vorurteile und in ihrer Erziebungsaufgabe an manchen Stellen erheblichen 
Schwierigkeiten begegnen. 

IV. 

Die praktischen Vorschläge. 
Wird die achtklassige Gemeindeschule in dem geschilderten Sinne 
von den Gemeindebehörden beschlossen, so ist der Weg zum Ziele einfach 
gegeben. 

1. Der im einzelnen ausgearbeitete Lehrplan, der sich vor der Festlegung 
dieses Sinnes nicht mit den Beteiligten vereinbaren, nach derselben aber 
ohne Schwierigkeit teststellen lässt, bedarf der Zustimmung der Schul- 
deputation, des Magistrats und des Provinzialschulkollegiums. Der Plan 
gilt dann als Regulator für die Arbeit der einzelnen Klassen. Die Ver- 
setzungsprüfuugen werden für die nächsten Jahre aufgehoben. Sie werden 
dann wieder erforderlich werden, wenn sich zeigen sollte, dass das 
Urteil der Lehrer über die Reife übermässige Schwankungen in dem 
einen oder anderen Sinne zeigen sollte. 

2. In der Übergangszeit werden die sechs bisherigen Klassen in gewissen 
Anforderungen erleichtert, die Oberklassen, welche an manchen Stellen 
schon jetzt bestehen, vermehrt und in ihrer Lehrverfassung dem Plane 
angepasst. 

3. Besondere Geldbewilligungen sind nicht erforderlich. Schon jetzt ist die 
Schulverwaltung bemüht, die Klassen frequenz zu vermindern, und die 
Vermehrung der ersten Klasse zeigt, dass die Bewegung, welche bereits 
im Gange ist, nur noch zu der Ausprägung von bestimmten Normen zu 
führen ist 

Zum internationalen Zeichenlehrerkongress zu Paris 1900. 

Unter dem 19. Dezember 1898 hat das französische Ministerium für 
Handel und Industrie, wie die deutschen Blätter für Zeichen- und Kunst- 
unterricht mitteilen, den von der Association amicale des professeurs de 
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deasin de la vüle de Paris, et du departement de la Seine gestellten Antrag, 
während der Ausstellung 1900 einen internationalen Zeichenlehrer kongress 
einzuberufen, gebilligt und das Protektorat übernommen. Der Kougress- 
ausschuss unter Vorsitz des Inspektors der Museen, Colin, hat bereits ein 
Zirkular in Umlauf gesetzt, in welchem auf die Bedeutung, die der 
Zeichenunterricht bei den Nationen Europas geniesst und auf die An- 
strengungen hingewiesen wird, die zu seinem organischen Autbau und zu 
seiner Verallgemeinerung gemacht sind. Der Kongress findet in Paris vom 
29. August bis 2. September 1900 statt und zerfällt in drei Sektionen: 
1) Zeichenunterricht im allgemeinen; 2) technisches Zeichen; 3) kunst- 
gewerbliches Zeichnen. Alle Anfragen u. s. w. beantwortet L. Chatrousse, 
Secretaire generale de la Com. Paris, Boulevard St. Germain 117. Dem 
Kongress wird es jedenfalls gelingen, die Bande, welche Zeichenlehrer und 
Zeichenunterricht zusammenhalten, noch enger zu knüpfen, sodass durch 
den Ideenaustausch das Zeicheniach noch intensiver ausgestaltet und aus- 
gebildet wird, zumal die Pflege des Schönen ebenso zur Humanität gehört 
wie die des Guten und Wahren. 

IV e Congres international de Psychologie. (Paria, du 20 au 25 
Aoüt 1900.) 

Pour adherer au Congres, priere de remplir le Bulletin ci-dessous et 
de l'envoyer, sous envelojpe fermee et affranchie. au secretaire general, 
M. le Dr. Pierre Janet, rue Barbet-de-Jouy, 21, Paris, France. MM. les 
ad hören ts sont pries de fair parvenir, en meme temps que leur Bulletin, un 
mandat-poste de vingt francs en acquit de leur cotisation; ils recevront en 
retour la carte de membre du Congres. 



Je soussigne desire adherer au IVe Congres international de psychologie, 
qui se tiendra ä Paris du 20 au 25 aoüt 1900. 

Nonas et pr^noras >) : 

Titres et profession: 

Adresse complete: - - — 

Date : Signature : 

>) Priere d'öorire tree lisiblement. 
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Ermüdungsmessungen mit dem 
Federaesthesiometer an Schülern des Franz- 
Joseph - Gymnasiums in Lemberg. 

Von Boleslaw Blazek. 

Das Prinzip des Aesthesiometers ist durch Weber am 
Anfange dieses Jahrhunderts bekannt geworden. Wenn 
man eine Stelle der Haut gleichzeitig mit zwei Zirkelspitzen be- 
rührt, wird doch nur eine Empfindung wahrgenommen, sobald 
der Abstand der Tastspitzen nicht über eine gewisse Distanz hin- 
ausgeht; beim Ueberschreiten der Reizschwelle entsteht dagegen 
eine Doppelempfindung. Webers Versuche sind an normalen 
und pathologischen Individuen wiederholt und die Reizschwellen 
für verschiedene Hautstellen ziemlich genau festgestellt worden. 
Die kleinste Schwelle besitzt die Zungenspitze, bei der schon 
eine Entfernung der Tastspitzen um 1 mm genügt, um deutlich zwei 
Berührungsempfindungen hervorzurufen: die grösste haben der 
Rücken, Oberschenkel und Oberarm; ihre Schwellen liegen 
zwischen 40 und 70 mm. Eine allgemeine Regel aufzustellen, 
ist aber unmöglich, da die Zahl der individuellen Verschieden- 
heiten bedeutend ist. 

Neuerdings hat Griesbach gefunden, dass die Grösse der 
Schwellen von der Grösse der Ermüdung bezw. Erholung ab- 
hängig ist (vergl. Griesbach, Energetik und Hygiene des Nerven- 
systems. München 1895.). Bei analogen Messungen bin ich zu 
ähnlichen Resultaten gelangt. 

Bei meinen Versuchen benutzte ich ein Federaesthe- 
siometer, das ich nach eigenen Angaben habe anfertigen lassen. 
In einer 3 — 4 mm starken, 70 mm breiten und 120 mm langen 
Metallplatte befindet sich ein viereckiger Ausschnitt, der 0<» mm 
lang (Fig. I. z x) und 16 mm breit ist (Fig. I. w x), während 
an der Breitseite der Platte ein senkrecht stehender Rahmen 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie. 22 



Digitized by Google 



312 



BoUslaiv Blastk. 



(Fig, X. A) von 26 mm (Fig. II, de) Höhe, 27 mm (Fig. I, c d> 
Länge und 10 mm (Fig. I, de) Breite zur Aufnahme eines 
Schiebers dient (Fig. 10), der mittels einer Mikroraeterechraube 
auf und ab bewegt werden kann ; der Kopf dieser Schraube ist 
in Fig. X oberhalb des Rahmens, der Querschnitt des Rahmens 
mit dem Schieber in Fig. VII dargestellt. Der Teil cabd des 
Schiebers befindet sich innerhalb, h g f e (Fig VII oder f g 1 p 
Fig. I) ausserhalb des Rahmens. Die Ausmaasse des letzteren 
betragen 10 mm (Fig. I, fg und gl). An dem Rande gf (Fig. VII.) 
erblickt man einen 3 mm tiefen und 2 mm breiten Aus- 
schnitt und hinter demselben eine quadratische Oeffhung, deren 
Seite 2 mm betrügt; beide dienen zur Aufnahme eines Feder- 
halters, der durch eine Schraube (Fig. VII. k) an dem Schieber 
befestigt wird. 

In dem Ausschnitte bewegt sich durch eine Mikrometer- 
schraube (A Fig. I) ein Support (Fig. VI, fg=16 mm, de=20 mm), 
der an dem Rande (Fig. VI d e) denselben Ausschnitt und die- 
selbe QuadratöfTnung aufweist, wie der Schieber für den zweiten 
Federhalter. Die Mikrometerschraube, deren Schraubengang 
7-> mm beträgt, geht an der Stelle i (Fig. VI) durch den Support. 
Der letztere ist am Boden mit einem quadratischen Metallstücke r 
(Fig. VI.) versehen, an das sich bei der Arbeit der zweite Feder- 
halter mit dem Stäbchen k anlehnt. Die Entfernung des 
Supportes vom Rahmen läset sich durch einen auf der Metallplatte 
befindlichen Massstab (Fig. I) bestimmen. 

Der Tastspitzenapparat setzt sich aus drei Teilen zusammen: 
Dem U-fönnigen Federhalter, der Feder und der Tastspitze. 
Der Federhalter besteht aus einem breiteren und einem schmaleren 
Arm (Fig. III und IV); der erstere liefert im Querschnitt ein 
Hechteck mit den Seiten 2 und 5 mm, der letztere ein Quadrat 
mit 2 mm Seite. 

Nach dem Einsetzen des Halters in die Ausschnitte des 
Schiebers und des Supportes ragt er um 2 mm über die Ränder 
heraus. (Fig. III und IV). 

Der ganze Federhalter ist 2<; mm lang (Fig. VI, b c), aber 
nur 20 mm sind oberhalb des Schiebers und des Supportes 
sichtbar (Figur III). Die eine Seite des breiteren Armes, die dem 
Schraubengange abgewandt ist, zeigt bis zu ■/« ihrer Höhe tiefe 
Einschnitte. 1 — l'/jmni von einander entfernt, (Fig. III) die sich 
in der Vorderansicht als kleine Zähne (Fig. VI) darstellen. 
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In der Mitte des Teiles, der beide Arme des Halters ver- 
bindet, befindet sich eine kleine, senkrecht stehende Rolle von 2 mm 
Radius, die 1V2 mm über den Rand des Querholzes hervorragt. 
(Fig. III, IV, VI). 

Zur Befestigung der Feder trägt der breitere Arm am unteren 
Ende eine 3 mm lange Schraube (Fig. IV, e). Auf dem Supporte 
ist hinter dem Halter eine Schraubenmutter für die Schraube 
ab (Fig. IV) sichtbar, die man nach Bedarf einsetzen kann. 
(Fig. I, III, IV, X). 

Parallel zur Mikrometerschraube, unterhalb des Supportes 
befindet sich eine Zahnstange (Fig. III, c d) von 4 mm Durch- 
messer. Die Zähne greifen genau in die Einschnitte ein, die der 
breitere Arm des Federhalters aufweist. 

Die Achse der Metallstange hat kein Lager, sondern eine 
Lagerspalte f g (Fig. V) von 5 mm Länge. Verschiebt man die 
Stange bis f. so kommt sie in Kontakt mit den Federhaltern 
derart, dass ihre Kerbe genau in die Einschnitte der letzteren 
passen. Damit der engere Arm des Halters auf dem Supporte 
von der Metallstange nicht berührt werde, ist die Quadratöffnung 
an dieser Seite etwas kleiner und der Arm ein wenig abgeflacht. 

Zur Befestigung der Stange in der Stellung f (Fig. V) dient 
ein Zünglein 1 k (Fig. V) welches mit einem runden Ausschnitt 
p r (Fig. V) versehen ist. Diese Einrichtung weisen beide Enden 
der Stange auf, die vermittelst des Kopfes m (Fig. III) gedreht 
werden kann. 

Die Metallplatte zeigt an den Stellen 1 und 2 zwei 28 mm 
hohe Klötzchen (Fig. III, rs). die in einer Höhe von 25 mm ein 
Lager r (Fig. II) für die bewegliche Brücke or (Fig. II) haben. 
Letztere ist 94 mm lang (Fig. I, mn) und 45 mm breit (Fig. I, om). 
Die beiden Federhalter tragen in der verschobenen Stellung die 
Spiralen (Fig. III und IV). 

Die Tastfeder (Fig. VI) ist kreisförmig, von genau kalibrierter 
Elastizität und an dem Federhalter mit der Schraube c (Fig. VI) 
oder e (Fig. IV) und einer cylindrischen Schraubenmutter ka 
(Fig. VI) befestigt, welche eine 27 mm lange Nadel 1 a \ Fig. VI) 
trägt. Der Schraubenmutter gegenüber befindet sich auf der 
Feder die 5 mm lange Tastspitze w (Fig. VI), die sich nach 
oben in eine dünne Metallplatte mn <Fig. VI) von 28 mm 
Länge fortsetzt und einen nach Grammen kalibrierten Massstab 
besitzt. 

22» 
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Die Tastspitzen sind auf einer Seite abgeplattet, so dass sie 
beim Berühren des Supportes mit dem Rahmen und Schieber 
sich genau an einander legen. Der Apparat ist mit einer 
65 mm hohen Holzeinfassung umgeben: eine Seitenwand des 
Rahmens ist aber durch einen 105 mm hohen, drehbaren 
Spiegel B (Fig. X) ersetzt, Der ganze Apparat ruht auf einem 
Stativ, das in Figur VIU und IX dargestellt ist. 

Der Apparat kann benutzt werden: 

1. durch gleichzeitiges, schnelles Niederdrucken der beiden 
Tastspitzen, 

2. durch gleichmässiges. raikrometrisches Xiedersenken der beiden 
Tastspitzen, 

3. durch mikrometrisches Erniedrigen der festen Tastspitze, 

4. durch mikrometrisches Niedersenken der mit dem Supporte 
verschiebbaren Tastspitze. 

Die dritte und vierte Art dient zur Bestimmung der Reiz- 
schwelle. Die zweite Methode zeigt, ob die Reizschwelle rür 
verschiedene Hautstellen dieselbe ist. Die erste dient zur 
Messung der Ermüdung: nach ihr wurden die nachstehenden 
Versuche ausschliesslich gemacht. Nach Einstellung des Apparates 
auf dem Stativ wird der Unterarm daruntergelegt. Der Apparat 
mus8 parallel zur Oberfläche der Hand gestellt sein und zwar 
so, dass die Taster 3 bis f> mm von ihr entfernt sind. 

1) Vor dem Gebrauche wird die Schraube ab (Fig. IV) vom 
Supporte entfernt, die Metallstange ef (Fig. III) nach dem ent- 
gegengesetzten Ende d (Fig. V) der Lagerspalte geschoben, damit 
kein Kontakt mit den Federhaltern stattfindet — der Schieber 
im Rahmen auf den tiefsten Punkt eingestellt und der Federhalter 
durch Abnehmen der Schraube k (Fig. MI) gelöst. 

Legt mau jetzt die bewegliche Brücke o r (Fig. II) auf beide 
Rollen der Federhalter und übt mit dem Finger einen Druck 
auf die Brücke aus. so senken sich die Halter und mit 
ihnen Federn und Tastspitzen; letztere drücken gleichzeitig 
mit ein und derselben Kraft, deren Grösse auf dem Massstabe 
mn (Mg. VI) abgelesen werden kann, auf zwei Punkte der 
Haut, Die Nadel k 1 (Fig. VI), die sich auf der Metallplatte m n 
bewegt, dient zur Bestimmuug der kleinen Achse der Ellipse, die 
aus dem Kreise durch Druck entsteht. Das Bild des Maasstabes 
mn (Figur VI» läset ein unter einem Winkel von 4:>° geneigter 
Spiegel B »Fig. X) erkennen. 



Digitized by Google 



Ermüdung smessungen mit dem Federaesthesiometer etc. 



315 



Mit Hilfe der Mikrometerechraube entfernt man den Support 
solange von dem Rahmen, bis die Versuchsperson deutlich zwei 
Eindrücke wahrnimmt. Der Abstand der Halter wird auf dem 
Massstab ermittelt. 

2) Will man die beiden Spitzen gleichzeitig mikro- 
metrisch herabsenken, um sich zu Uberzeugen, ob jene Punkte 
der Haut, die, gleichzeitig getroffen, zwei Berührungsstellen er- 
gaben, dieselbe Reizschwelle haben, so schiebt man die Stange 
ef (Mg. III) bis f (Fig. Vi in die Lagerspalte und befestigt sie 
mit dem Zünglein 1 k (Fig. V). Die Kerbe der Stange greifen 
jetzt in die Einschnitte der Federhalter hinein. Durch Drehen 
am Kopfe m (Fig. III) senken sich die Tastspitzen lang- 
sam und gleichzeitig, doch muss die bewegliche Brücke o r 
(Fig. II) zuvor umgedreht sein. Der angewendete Druck wird 
wie oben bestimmt. 

3) Will man nur die Tastfeder des Schiebers mikro- 
metrisch erniedrigen, po hebt man diesen mit Hilfe der 
Mikrometerschraube op (Fig. III) so hoch als möglich, ver- 
bindet ihn durch eine Schraube k (Fig. VII) mit dem Federhalter, 
um sie gemeinsam vermittelst der Mikrometerschraube o p herab- 
zuBenken; die Metallstange ef (Fig. III) wird natürlich zuvor 
zurückgeschoben. Der Druck wird in bekannter Weise ermittelt. 

4) Bei Benutzung der zweiten Feder (auf dem 
Supporte) bleibt der Apparat unverändert, nur wird die 
Mikrometerschraube a b {Fig. IV) in den Support eingeführt. Bei 
Drehung derselben bewegt sich die Rolle des Federhalters auf 
der unteren Fläche des Kopfes cd der Schraube ab (Fig. IV) 
und senkt sich mikrometrisch. 

Man braucht also den Apparat nicht mehrmals einzustellen, 
um Versuche nach allen vier Methoden zu machen. Für den 
Schulgebrauch ist er sehr geeignet insofern, als sich damit 
vier bis sechs Messungen in fünf Minuten bequem vornehmen 
lassen. 

Bevor ich auf meine Versuche, die in den Monaten April, 
Mai und .Juni 1898 an Schülern des Franz- Joseph-Obergymnasiums 
angestellt wurden, eingehe, will ich einige Bemerkungen über 
die Aesthe8iometermethode vorausschicken. 

Sie beruht, wie schon erwähnt, darauf, dass man ermittelt, 
in welchen Entfernungen die Zirkelspitzen an den einzelnen Haut- 
stellen noch zwei räumlich verschiedene Empfindungen hervor- 
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rufen. Nähert man alsdann die Tasterspitze, so wird man bald 
einen, bald zwei Eindrücke wahrnehmen. Folgender Versuch, 
der Iongitudinal an der Aussenseite des rechten Unterarmes aus- 
geführt wurde, ergab 

bei einer Distanz d. Spitzen von 3 mm i Berührungspunkt (sehr deatlich), 

6 mm 1 
9 mm 1 
12 mm 1 
15 mm 1 
18 mm 1 
21 mm 1 
24 mm 1 

27 mm 1 „ „ „ 

30 mm 2 Berührungspunkte sehr nahe an 

einander, 

33 mm 1 Berührungspunkt (etwas stiimpi), 
36 mm 2 Berührungspunkte(sehr deutlich), 
39 mm 1 Berührungspunkt (sehr deutlich) 
42 mm 2 Berührungspunkte (deutlich), 
45 mm 2 ,. (sehrdeutlich). 

48 mm 1 Berührungspunkt (deutlich), 
51 mm 2 Berührungspunkte(sehrdeutlich), 
54 mm 2 

57 mm 2 ., .. . 

(50 mm 2 ,. , 

Die Sphäre der unsicheren Antworten liegt in diesem Beispiele 
zwischen 30 und 50 mm; die Schwelle tür eine Doppelempfindung 
ist demnach 50 mm. 

Bei den Ermüdungsversuchen treten zuweilen andere höchst 
interessante Erscheinungen auf. Brown Sequard konnte bei 
pathologischen und Wundt bei normalen Individuen bei einfachem 
Reiz gelegentlich eine Verdoppelung oder Verdreifachung der 
Tastempfindungen konstatieren. Auch kommt es vor, dass die 
Versuchsperson bei der Berührung mit den Tastern den Eindruck 
gewinnt, als würden ihr Schienen angelegt, deren Länge durch 
den Abstand der Spitzen bedingt ist. Im Laufe meiner Versuche 
habe ich folgende merkwürdige Beobachtungen machen können. 
Es wurde bei der Berührung einer Stelle der Haut ein ein- 
facher, bei der Berührung zweier, nahe aneinander liegender 
Stellen ein dreifacher Eindruck wahrgenommen. Ferner ergab 
die Berührung zweier sehr nahe bei einander liegender Punkte 
(4 mm Entfernung) am Unterarm eine doppelte, bei geringer 
Vergrösserung der Zirkeldistanz (0.5 mm) eine einfache, bei 
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weiterer Entfernung der Taster (0— 11 mm) eine konstante 
zweifache Empfindung. Diese Veränderlichkeit zeigte sich 
systematisch bei einem sehr nervösen Individuum, dessen Er 
müdungszahlen sehr klein waren. Ueberau, wo diese und ähn- 
liche Erscheinungen auftreten, ist es uötig, die Spitzen so weit 
von einander zu entfernen, bis ein konstanter doppelter Eindruck 
erzeugt wird. 

An ein und derselben Person können die Versuche nicht 
lange fortgesetzt werden, da der Tastsinn zu leicht geübt und 
verfeinert wird. Dressler experimentierte mit zwei Individuen 
vier Wochen lang morgens und abends; er erzielte folgendes 
Resultat (V. Henry, Ueber die Raum Wahrnehmungen des Tast- 
sinnes, Berlin. 1898. S. 30.) 



Datum d. Versuchs 


1. Versuc 

morgens 


hsperson 

abends 


2. Versuchsperson 

morgens abends 


11. Oktober. 
Nach 1 Woche Uebung 
. 2 Wochen 

3 

.. 4 . 


22 mm 

18 „ 

13 
Ö.5 , 
4,1 - 


24 mm 
19.5 . 
12.5 - 

4.1 .. 


29 mm 26 mm 
21.5 - 1GX> m 
10 , 10,5 „ 
5, f > . 6,1 _ 
2.8 _ 2,3 . 



Dresslers Versuche haben ferner ergeben, dass der Einfluss 
der Uebung auf der symmetrischen Hautstelle fast ebenso gross ist, 
wie auf der geübten. 

Wichtig ist. dass die Versuchsperson während der ganzen 
Versuche stets denselben Druck erleidet. Weber hat schon dar- 
auf hingewiesen, dass die Schwellen von der Stärke des Druckes 
abhängig sind: Kammler und Aubert dagegen bestreiten dies. 
Meine Versuche haben gezeigt, dass mit stärkerem Drucke die 
Grösse der Schwelle zunimmt. Sie haben auch gelehrt, dass es nicht 
gleichgiltig ist, ob man die bewegliche Tasterspitze von der 
festen longitudinal oder transversal zur Längsachse der in Be- 
tracht kommenden Muskel entfernt. Daher bezeichne man vor 
dem Experiment einen Punkt für die unbewegliche Spitze und 
die Richtung, in der man die andere Spitze zu entfernen beab- 
sichtigt. 

Die Reizschwelle kann auf dreierlei Weise ermittelt werden: 
1. Man wählt eine Distanz, bei der das Individuum deutlich nur 
eineEmpfindung wahrnimmt und bestimmt durch eontinuierlichee 1 
Entfernen der Zirkelspitzen die Stelle, die einen doppelten EfigdP 



druck ergiebt. 
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2. Man beginnt mit einer Entfernung, die eine Doppelemphndung 
hervorruft, und verkleinert dieselbe, bis die Versuchsperson 
nur einen Punkt wahrnimmt. 

3. Die dritte Methode beruht auf der Kombination der beiden 
erste ren. 

Man muss sich vor Beginn der Versuche für eine der 
drei Methoden entscheiden, sie zu wechseln, ist bei ein und dem- 
selben Individuum nicht statthaft. 

Die Gestalt der Ermüdungskurven ist, wie wir aus den bei- 
gefügten Abbildungen ersehen, bei den einzelnen Schülern sehr un- 
gleichartig, was durch die verschiedene Individualität, Disposition 
oder Indisposition der Schüler an den einzelnen Versuchstagen 
erklärt werden muss. Nicht minder wirken auf die Form der Kurven 
ein die Individualität des Lehrers und die Art der Beschäftigung, 
der sich der Knabe vor dem Experiment hingegeben hat. Diese 
haben überwiegend quantitativen Einfluss, indem sie die Grösse 
der einzelnen Abschnitte der Kurve bedingen, aber an ihrer 
eigentümlichen Gestalt nichts zu ändern vermögen. Die letztere ist 
charakteristisch für die Individualität, Disposition und Indisposition 
des Schülers an dem Versuehstage. 

Alle Ermüdungskurven, die sich im Laufe der Ver- 
suche ergeben haben, können auf 3 Grundtypen 
zurückgeführt werden. Nach einem derselben (nicht 
etwa nach zweien) arbeitet jeder Schüler. 

Der erste Typus. 

Dieser Typus repräsentiert die Schüler von massiger Be- 
gabung, grossem Fleiss und grosser Aufmerksamkeit. Man ver- 
gleiche die Kurven I— III. die von einem Schüler an verschiedenen 
Tagen erhalten wurden. 
Der Lektionsplan war: 
für I: Griechisch. Latein. Mathematik. Polnisch, Religion: 
für II: Polnisch, Griechisch. Latein. Religion. Deutsch: 
für III: Polnisch. Religion. Deutsch. 
Die Kurven I und III können als Vorbild des l. Typus an- 
gesehen werden. II beginnt erst langsam 4. Stundet dann 
plötzlich stark [5. Stunde 1 ! zu fallen : das Maximum der Ermüdung 
tritt in der 3. Stunde ein. Diese Tendenz zum Fallen ist auch 
in l zu erkennen, die Kurve erhebt sich in der ;». Stunde nicht 
so stark wie in den vorhergehenden Stunden, obgleich diese 
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Stunde für den Unterricht im Deutschen bestimmt war. der in 
polnischen Gymnasien stark ermüdend wirkt. III zeigt infolge 
des nur dreistündigen Unterrichts keine Ermüdung. 

Der zweite Typus. 

Eine Eigentümlichkeit dieses Typus besteht darin, dass 
die Arbeit durch Erholung unterbrochen wird (vgl. Kurve IV 
bis XVIII). 

Kurve IV zeigt in der ersten Stunde grosse Ermüdung, in 
der zweiten geringe Erholung; dann steigt sie beständig bis zum 
Schlüsse des Unterrichts. Die Reihenfolge der Unterrichtsfächer 
war Griechisch, Lateinisch, Geschichte, Deutsch, Mathematik. 

Zuweilen stellt sich schon in der ersten Stunde die Ueber- 
müdung ein, dann folgt in der zweiten eine grössere Erholung, 
worauf die Kurve ein zweites Maximum erreicht, das aber dem 
ersten an Grösse nicht gleichkommt. V ist hierfür ein Beispiel. 
In der ersten Stunde grosse Ermüdung (68 mm), in der zweiten 
Erholung, die Kurve sinkt bis 47 mm. in der dritten und vierten 
Stunde erhebt sie sich wenig, (51 mm zweites Maxiraum); in 
der fünften Stunde fallt sie wiederum (49 mm). Der Stundenplan 
für V ist: Deutsch (Klassenarbeit zwei Stunden), Mathematik, 
Deutsch, Religion. 

Die Kurve erscheint insofern beachtenswert, als sich bei 
dem 8chüler, trotzdem er die beiden ersten Stunden zur An- 
fertigung einer deutschen Klassenarbeit verwendet hat, nur in 
der ersten Stunde Ermüdung zeigt, während in der zweiten eine 
beträchtliche Erholung eintritt. Der Knabe ist erblich stark be- 
lastet, wodurch sich wohl diese nervöse Art des Arbeitens er- 
klärt, die schon in der ersten Stnnde seine ganze Kraft 
absorbiert. 

VI ist nur eine Variation des zweiten Typus, sie hat wie 
die vorhergehenden zwei Maxima. lässt aber eine beständige 
Abwechselung von Ermüdung und Erholung erkennen. Die 
letztere Erscheinung beruht auf einer eigentümlichen Vorrichtung 
des Organismus, der so beschaffen ist, dass er sich durch häufige 
Erholung vor Uebermüdung schützt. 

An den Kurven des zweiten Typus lassen sich noch mehrere 
interessante Beobachtungen machen. 

Die Ermüdung nimmt nicht nur in der ersten, sondern auch 
in der zweiten Stunde zu; die Ursache dieser Erscheinung kann 
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freilich sehr oft eine zufällige sein. Ein Beispiel hierfür ist 
Kurve VII. Stundenplan: Lateinisch. Griechisch. Religion. Deutsch. 
Da der Schüler in der zweiten Stunde sich einer Prüfung im 
Griechischen hat unterziehen müssen, erklärt sich die Zunahme 
der Ermüdung. In der dritten Stunde fällt die Kurve, denn der 
Schüler kann sich bei der geringen ermüdenden Kraft, welche 
die Religionslehre ausübt, erholen: in der vierten Stunde (Deutschi 
macht sich wieder ein Steigen der Kurve bemerkbar. 

Die Erholung dehnt sich zuweilen auch auf die dritte 
Stunde aus. Man vergleiche VIII. Stundenplan: Griechisch. 
Latein. Geschichte. Deutsch. Mathematik. Infolge einer Prüfung 
im Griechischen war der Zögling so ermüdet (45), dass er erst 
nach zweistündiger Erholung in der vierten Stunde zu arbeiten 
vermochte, aber schon in der folgenden wieder aussetzte, wie 
aus der horizontalen Richtung der Kurve hervorgeht. Er fühlte 
sich allerdings bei Beginn des Unterrichts wenig frisch. 

Hält die Erholung noch eine Stunde länger an (drei Stunden/, 
so ist flie Enuüdungskurve schon anormal und der Schüler an 
diesem Tage indisponiert. 

Eine hohe Anfangszahl bringt zuweilen schon Erholung 
in der ersten Stunde, der Verlauf der Kurve braucht darum 
keineswegs abnorm zu sein, wie IX zeigt. Stundenplan: 
Naturgeschichte. Deutsch, Mathematik, Polnisch. Der Schüler 
ist abends um 9 Uhr zu Bett gegangen und nach 10 l »stündigem 
Schlaf um 7 1 * Uhr. also 30 Minuten vor Beginn des Unterrichts, 
aufgestanden. Hieraus erklärt sich die Trägneit des Schülers in 
der ersten Stunde, die er zur Erholung benutzt. Nach einer 
Prüfung im Deutschen wurde der Knabe zur Arbeit angeregt, 
und wir sehen, dass der weitere Verlauf der Kurve schon uormal 
ist. In solchen Fällen beginnt die Schularbeit erst in der zweiten 
Stunde. 

Bei sehr grossen Anfangszahlen erstreckt sich die Erholuug 
sogar auf die beiden ersten Stunden (vergl. Kurve X). 

Stundenplan für X: Naturgeschichte. Deutsch. Geschichte. 
Mathematik. 

Diese Kurve stammt von einem Schüler von sehr massiger 
Begabung, dessen Aufmerksamkeit und Fleiss ungewöhnlich gross 
sind. Kürzlich hat er bei einer Verlosung ein Stipendium er- 
halten. Die Furcht, dasselbe zu verlieren, verfolgt ihn beständig: 
er arbeitet viel zu Hause und kommt infolgedessen müde nach 
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der Schule. Seine Anfangszahl ist sehr hoch, er beteiligt sich 
am Unterricht nur eine (3.) Stunde, nachdem er die erste und 
zweite zur Erholung benutzt hat. 
X ist schon anormal. 

XI. zeigt die Folgen einer Prüfung. Der Schüler, von dem 
diese Kurve gewonnen, ist massig begabt und arbeitet in der 
Schule 80 wie zu Hause nur wenig. Der Stundenplan umfasste: 
Naturgeschichte, Deutsch, Geschichte, Mathematik. Die grosse 
Ermüdung (75 mm) nach der ersten Stunde erklärt sich daraus, 
dass der Knabe vermutete, an diesem Tage in Naturkunde und 
Geschichte geprüft zu werden, und zu diesem Zwecke, wie er 
später zugab, in der ersten Stunde das historische Pensum wieder- 
holte. In der zweiten Stunde macht sich eine Erholung bemerk- 
bar. Die dritte Stunde, in welcher der Schüler thatsächlich in 
der Geschichte examiniert wurde (und zwar mit ungünstigem 
Erfolge), lüsst eine enorme Ermüdung (80 mm) erkennen, der in 
der nächsten Stunde eine Erholung (67 mm) folgt. XII bis 
XIV sind ebenfalls auf den Einfluss einer Prüfung zurückzu- 
führen und rühren von Knaben von massiger Begabung her, die 
an demselben Tage gemessen worden sind. 

Stundenplan: Griechisch, Lateinisch, Geschichte, Deutsch, 
Mathematik. Alle drei wurden in der ersten Stunde geprüft, 
zwei (XII, XIV) waren nur wenig, der dritte (XIII) gut vor- 
bereitet. Der Grad der Ermüdung ist daher bei ihnen verschieden, 
bei XII und XIV bedeutend grösser als bei XIII. wo der grossen 
Anfangszahl (38) halber die Erholung während der zweiten und 
dritten Stunde anhält. 

Nicht immer bewirkt eine Prüfung dasselbe Resultat; grosse 
Ermüdung verursacht sie nur bei Schülern von massiger Be- 
gabung, welche schlecht präpariert sind, während sie hei be- 
gabten Kindern wenig oder gar keine Folgen zurücklässt. 
Zuweilen kann trotz einer Prüfung und vorangegangener Er- 
müdung Erholung eintreten, wie dies aus XV ersichtlich ist. 

Stundenplan: Latein (Klassenarbeit), Deutsch, Geschichte, 
Mathematik, Naturgeschichte. Der Knabe musste sich in der 
letzten Stunde einer Prüfung in der Naturgeschichte unterziehen. 
XVI. Stundenplan: Naturgeschichte, Deutsch, Geschichte, 
Mathematik. Der Zögling wurde am Ende der vierten 
Stunde in Mathematik geprüft und war sehr wenig vor- 
bereitet, 
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XVII. Stundenplan: Griechisch, Deutsch (Verbesserung der 
Klassenarbeit), Mathematik (Verbesserung der Klassen- 
arbeit), Latein. Der Schüler wurde in der dritten Stunde 
30 Minuten lang examiniert. 

XVIII. Stundenplan: Griechisch (Korrektur), Deutsch, Mathe- 
matik (Klassenarbeit), Polnisch, Latein. Geprüft in der 
fünften Stunde im Lateinischen. 

In den angeführten Kurven zeigt sich in zwei Fällen (XV 
und XVIII) bei Schülern Erholung, obgleich sie zuvor geprüft 
worden sind. Dies erklärt sich wohl daraus, dass der erste 
schon durch die mathematische Stunde, der zweite durch die 
mathematische Klassenarbeit stark ermüdet war. In XVI hat die 
Prüfung keinen Einfluss auf den Schüler ausgeübt, in XVII 
erhebt sich die Kurve in der Stunde, in der die Prüfung statt- 
gefunden, von 13 auf 26 mm: der Schüler war 30 Minuten lang 
gefragt worden. 

Die Kurven des zweiten Typus kommen bei unsern 
Versuchen am häufigsten vor; die meisten Schüler ar- 
beiten also derart, dass Arbeit und Erholung mit ein- 
ander abwechseln. 

Der dritte Typus. 

Die Ermüdungskurven dieses Typus unterscheiden sich von 
denjenigen der beiden anderen nur quantitativ, d. h. sie stellen 
in ihrem Verlaufe nahezu eine horizontale Linie dar. Das reinste 
Vorbild dieser Art ist XIX und XXII, XX und XXI weisen noch 
deutlich die Spuren der vorigen Typen auf. 

Der dritte Typus kann entweder als eine besondere Kurven- 
gestalt oder als eine spezielle Abart des ersten bezw. zweiten 
Typus' angesehen werden, je nachdem die Kurven dem ereteren 
oder dem letzteren ähneln. Er repräsentiert die begabtesten 
Schüler, welche keiner grossen Anstrengung bedürfen, um den 
Anforderungen der Lehranstalt Genüge zu thun. 

Schliesslich will ich noch einige anormale Kurven besprechen 
(vgl. XXIII XXVI). Die anormale Arbeit beruht einerseits auf 
sehr schnell zu erreichender, starker Ermüdung (XXIII), anderer- 
seits auf sehr kurzer Arbeit (XXIV und XXV), zuweilen findet 
auch ein absoluter Mangel an Arbeit statt (XXVI). 

XXIII. Stundenplan. Deutsch. Latein, Griechisch. Ge- 
schichte. 
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Nach einem zweistündigen Unterricht war der Schüler so 
übermüdet, dass er beim Berühren mit den Zirkelspitzen, die 
80 mm von einander entfernt waren, nur einen Eindruck wahr- 
nahm. Der Knabe ist stark nervös und leidet an Neurasthenie. 
Vor dem Versuchstage war er eine Woche krank und darauf 
wiederum in der Schule abwesend. 

Die Kurven XXIV uud XXV ähneln sich sehr, sie unter- 
scheiden sich nur insofern, als der eine Schüler in der ersten, 
der andere in der letzten Stunde arbeitet. XXIV lässt noch 
eine minimale Arbeit in der vierten Stunde erkennen. Der 
Zögling ist massig begabt und sehr furchtsam, was bei der 
Prüfung zu einem ungünstigen Resultat führte. 

XXVI stammt von einem Schüler von sehr geringer Be- 
gabung, der, weil er sehr ehrgeizig ist, zu Hause viel arbeitet 
und daher in der Schule mit einer grossen Anfangszahl an- 
langt: er gebraucht die ganze Zeit des Unterrichts zur Erholung. 

Nachdem wir die drei Typen der Ermüdungskurven kennen 
gelernt haben, werden wir uns die Frage vorlegen, welcher von 
ihnen am häufigsten vorkommt, und ermitteln, was für ein 
Prozentsatz der Schüler die ganze normale Schulzeit (fünf 
Stunden) und was für ein Teil vier, drei, zwei, eine Stunde oder 
beziehungsweise garnicht arbeitet. 

Aus den Versuchen geht hervor: 

Es arbeiten 5 Stunden hindurch 0 °/o 
4 .. .. 1 i 

3 55% 

17% 
11 % 

Die Mehrzahl der Schüler (55%) arbeitet demnach nur 
drei Stunden. 

Die Grösse der Arbeit 

für die erste Stunde beträgt durehschn. -j- tf.4 

„ ., zweite ,. .. „ — 1.2 

dritte ,. ., .. 1,7 

.. ,, vierte .. . , ., l.< 

fünfte .. - 0,0 

Das -j- Zeichen bezeichnet die Arbeit, das — Zeichen die 
Erholung. Aus diesen Zahlen ersieht man, dass die Arbeit von 
Stunde zu Stunde abnimmt, die Erholung dagegen wächst. 



2 



Digitized by Google 



324 



ßo/eslaiv ßlatek. 



Von 100 Schülern arbeiten 
in der ersten Stunde 71; sind unthätig 6; erholen sich 23 
zweiten „ 43; „ 6; ., „ 51 

.. dritten 61; 6; ., „ 33 

vierten „ 48; 6; „ 46 

.. „ fünften „ 58; ,, ,. 2; ,. 40 
Die Zahl der Arbeitenden ist am gröSBten in der ersten, 
dritten und fünften Stunde: in ähnlicher Weise vermindert sich 
die Grösse der Arbeit in den einzelnen Stunden. 

Nach dem ersten Typus arbeiten 24 °/o, nach dem zweiten 
63 % und anormal 13 % der Knaben, diejenigen Schüler, welche 
dem dritten Typus angehören, sind hierbei teils in dem ersten, 
teils in dem zweiten miteinbegriffen, je nachdem ihre Kurve 
mehr diesem oder jenem ähnelt. 

Zum Schluss will ich das Ergebnis meiner Versuche kurz 
zusammenfassen: 

1. Den überwiegenden Einfluss auf den Verlauf der Kurve 
hat die Individualität des Schülers. 

2. Quantitativ, d. h. auf die Höhenabschnitte wirken ein: die 
Individualität des Lehrers und die Art der Beschäftigung. 

3. Die Arbeit vermindert sich im Laufe des Unterrichts, 
während die Erholung wächst. 

4. Die Anzahl der am Unterrichte teilnehmenden (aufmerk- 
samen) Schüler ist verschieden, sie ist am grössten in den 
Stunden der Arbeit (erste dritte, fünfte Stunde), am 
kleinsten in der Zeit der Erholung (zweite und vierte 
Stunde). 

5. Die Schüler arbeiten grösstenteils (63 %) unsystematisch, 
d. h. es wechselt Arbeit mit Erholung ab; sie sind sehr 
oft mit einmaliger Erholung nicht zufrieden. 

6. Die Mehrzahl der Knaben (55 %) arbeiten bei fünf- 
stündiger Schulzeit nur drei Stunden. Fünf Stunden 
hindurch arbeitet kein Schüler. 

7. Für die einzelnen Lehrfächer verbraucht der Schüler eine 
verschiedene Arbeitsquantität. Setzt man die Ermüdungs- 
kraft der Naturgeschichte gleich 100, so ergiebt sich: 

Naturgeschichte 100 

Griechisch 99,75 

Latein 98,13 

Mathematik 98,03 
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Geschichte 



95,84 
95,35 
91,05 
90,97 



Deutsch 
Religion 
Polnisch 



8. Aus 6 geht hervor, dass die dreistündige Unterrichts- 
zeit als Maximum angesehen werden muss. 

9. Nach jeder Stunde soll eine Pause von 15 Minuten ein- 
geschaltet werden. 

10. Der Stundenplan darf an einem Tage nur vier Fächer um- 
fassen, denen je 45 Minuten zu widmen sind. 

11. Der sprachliche Unterricht soll unter keiner Bedingung in 
zwei aufeinander folgenden Stunden erteilt werden. 

12. Für Klassenarbeiten eignet sich am besten die zweite, 
wohl auch die dritte und erste, keineswegs aber die vierte 
oder die letzte Stunde. 



Seit den Tagen des alten Büsehing gcniesst Deutschland 
im Auslande den Huf, auf dem Gebiete der Schulgeographie 
Mustergültiges zu leisten. Man wird sich denken können, wie 
weit dieser Ruf von der Wahrheit entfernt ist. Aber der Um- 
stand, dass seit langem vorzügliche Männer der Wissenschaft 
zugleich mit bahnbrechenden Bestrebungen auf schulgeographischem 
Gebiete hervorgetreten sind, ich erinnere an Ritter, v. Sydow, 
Wagner, Kirehhoflf. R. Lehmann u. a., hat uns einmal in dieses 
Ansehen gebracht, das sich auch darin wirksam erweist, dass 
der Erdkunde beflissene Ausländer in zahlreichen Fällen, wenn 
sie zum Studium unserer Hoehschuleinriehtungen und wissen- 
schaftlich-geographischen Arbeiten Deutschland aufgesucht haben, 
auch dem Lehrbetriebe der Geographie an unsem Mittelschulen 
ihre Aufmerksamkeit schenken. Die Folgen können nicht aus- 
bleiben: und so sehen wir denn gegenüber dem bedauerlichen 
Stocken der allgemeinen Schulreform, die uns so bitter notthut, 
wie der besonderen für unser Fach, im Auslande mancherorts, 
oft gerade aus deutschen Anregungen hervorgegangenes lebhaftes 
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Vorwiirtsdrängen. Mag da nun auch dem Besonnenen manche« 
kraus und wunderlich erscheinen, zu beobachten hätten wir alle 
Ursache, wollen wir nicht in Kürze bedenklich ins Hintertreffen 
geraten. Das Beste wäre, man schickte, wie es das Ausland 
thut, und wie es bei uns in bescheidenstem Masse mit Neu- 
sprachlern gahandhabt wird, junge Schulmänner ins Ausland, 
wohl gemerkt aber: Schulmänner, Leute der praktischen Er- 
fahrung, mit sagen wir 5—10 Dienstjahren, nicht Studenten, 
denen noch das Beste zum Beobachten notwendigerweise fehl.t 
Geschieht dies nun leider nicht, so müssen wir uns anderweitig 
zu helfen und uns aus der ausländischen Litteratur ein Bild zu 
machen verglichen. 

Hier soll dies in den allergröbsten Zügen für die Vereinigten 
Staaten versucht werden, in denen bei der herrschenden Un- 
gebundenheit in Schulangelegenheiten neben manchmal fast 
anarchischen Zuständen doch eben auch wieder die Freiheit des 
Kxperimentierens ganz anders gegeben ist und ausgenutzt wird, 
als innerhalb der preussiseh-deutschen Schulschablone. Die 
Seele der nordamerikanischen Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Geographie ist \Y. Morris Davis, der scharfsinnige und uner- 
müdlich thätige Professor der physischen Erdkunde an der 
Harwarduniversität (Cambridge, Mass.) Wie wir es auch von 
vielen unserer deutschen Führer auf dem Gebiete der Erdkunde 
gewohnt sind (vergl. S. ,511), verbindet er in sich den wissen- 
schaftlichen Forscher und den Fönlerer sehulgeographiseher Be- 
strebungen. Der Orientierung halber sei auf seine bahn- 
brechenden Arbeiten auf dem Gebiete der Bodeuabtragung durch 
Erosion hingewiesen, die ihm auch schon im amerikanischen 
Auslande begeisterte Jünger geschaffen haben {/.. B. Lapparent 
in Frankreich^ In seiner Eigenschaft als Schulgeograph zeigt 
er sich einmal als intellektueller Urheber der rasch berühmt ge 
wordenen Fr v eschen Schulbücher, das andere Mal als Mit- 
herausgeber und vermutlich Hauptveranlasser der ersten 
amerikanischen Zeitschrift für Schulgeographie, des seil 
1 . I . *>7 erscheinenden .Journal o f S c h o o l g e o g r a p h y " . l*eber 
die Fry eschen Schulbücher Frye's Primmary geosiraphy und F.s 
Gomplete geography sowie auch über einige andere amerika- 
nische Leitfäden .Appleton. Harper. Long, letzterer eine Heimats- 
kunde, u a.; hat m der Geogr. ZtsohrtY vou Hettuer IV. 
S JT4 ff. Frl. M. Krug in recht lesbarer Form >vr./:.:er Wird 
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man auch gegen ihre eigenen methodischen Ansichten hie und 
da Einspruch erheben müssen, so giebt sie doch über ihr 
Material vortrefflich Rechenschaft, Man gewinnt aus ihren Dar- 
legungen das Bild eines verworrenen Ringens: gute Einfälle und 
iSeltsamkeiten wechseln bunt miteinander ab: verständige 
methodische Erwägungen und tüchtige geographische Kenntnisse 
liegen im Kampfe mit Rücksichten banausischer Natur (wenn 
z. B. Harper den Betrieb der Geographie auf den Schulen für 
das Verständnis der Zeitungen lür unentbehrlich hält, so knüpft 
er, gewiss ohne es zu ahnen, geradeswegs an den alten Büsching 
an). Dazu kommt eine Vorbildung der Lehrer für ihr Fach, 
nach der sich die Verfasser richten müssen, gegen die die 
übliche ungenügende, mit der wir in Deutschland zu rechnen 
gewohnt sind, vielleicht noch günstig absticht. Im übrigen hat 
man sich das amerikanische geographische Schulbuch als einen 
Mischling von Leitfaden. Atlas und Bildersammlung zu denken. 
Mit solcher Vereinigung ist nun freilich ein Extrem erreicht 
worden, zu dem auch bei uns und anderwärts Ansätze schon 
vielfach zu finden gewesen. Die Franzosen kennen eigentlich 
nur die Vereinigung wenigstens von Atlas und Karte, und in der 
deutschen geographischen Schullitteratur nehmen die Lehrbücher 
mit eingedruckten Kartenskizzen und beigegebenen Bildern einen 
breiten Raum ein: um bekannte Namen zu nennen: neben ganz 
bild- und kartenfreien Büchern wie- Kirchhoff. Lüntenbeck. Supan. 
Daniel u. a. stehen Klein. Sevdlitz. Ule etc. Diese Mischung 
ist aber, meiner Meinung nach, nicht empfehlenswert, nicht ein- 
mal in dem bescheidenen Umfange einiger der angeführten 
deutschen Leitfäden. Die Abbildungen verleiten zu spielerischer 
Geistesthätigkeit. die Kartenbeilagen beeinträchtigen bald die 
Handlichkeit des Leitfadens, bald leiden sie selbst unter Platz- 
enge. So manche Bestrebungen bei uns ebenso wie ihre bei- 
nahe ideale Verwirklichung in den Frve'schen Lehrbüchern stehen 
unter der Aegide der Masslosigkeit eines Geschlechtes, dem 
überreicher Stoff von allen Seiten zuströmt, und das in dem Be 
mühen, soviel wie möglich davon der nächsten Generation bei 
Zeiten zu sichern. Massstal) und Gefühl für die Schranken 
verloren hat. die uns durch die Natur des jugendlichen Geistes 
gesteckt sind. 

Ein lebhafteres Bild von dem. was die Amerikaner auf 
schulgeographischem Gebiete wollen, gewinnen wir aus der er- 

Zeit<H-hrift für P&dAgoRi*cl)e Psychologie. 23 
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wähnten Zeitschrift; befassen wir uns daher mit ihr ein wenig 
genauer. Als ihr Herausgeber erscheint Richard E. Dodge. 
Prof. der Naturwissenschaften in New- York, als ,associate 
editors*, eben M. Davis, der Geologe Hayes, der Physiograph 
Kümmel, der Klimatologe Ward und der Fachpädagoge Mc 
Murry. In einem kurzen Vorwort werden als Ziele „die Be- 
förderung guten Geographieunterrichts an Elementar- und Mittel- 
schulen in jeder möglichen Weise"* angegeben. Um dies zu er- 
reichen, versprechen sie die besten sicheren Nachrichten in 
floskelfreier Sprache zu bringen und fordern ihre Leser zur Be- 
teiligung an diesem Nachrichtendienste auf. Sie bekennen sich 
als geographische, beziehungsweise pädagogische Fachleute, 
stellen ihre Unabhängigkeit von allen Schulen und Lehrbüchern 
fest und versprechen in ihrer Kritik unparteiisch zu sein. 
Länderkundliche 'Darstellungen sollen von den Kennern des be- 
treffenden Gebiets verfasst. auf kurze Notizen, als wichtige Be- 
lehrungsquelle, soll ein besonderer Nachdruck gelegt werden. 
Berücksichtigung der bedeutendsten einschlägigen Zeitschriften 
nud genaue Quellenangabe wird versprochen. 

In der Praxis gestaltet sich dieses Programm nun folgender- 
massen. Jeden Monat, ausgenommen Juli und August, erscheint 
ein Heft von 3*2 Seiten. Es enthält drei bis vier kleinere Auf- 
sätze, die erwähnten Notizen, Bemerkungen des Herausgebers, (sog. 
„editorials") und Besprechungen. Ueber diese letzten ist wenig 
zu sagen. Es finden sich im ersten Jahrgange im ganzen nur 
21, sechs davon beziehen sich auf neue Lehrmittel, Wandkarten, 
Modelle und dergl.. ebenfalls sechs auf grosse Werke, unter 
diesen als einziges deutschen Ursprungs eine Uebersetzung von 
Ratzels Völkerkunde, zwei auf methodische Schriften und sieben 
auf neue Lehrbücher. Ziemlich reichhaltig ist die Liste der für 
die Notizen zu Rate gezogenen Zeitschriften und Zeitungen. 
Uber 10. Unter ihnen -scheinen an deutschen Petermanns Mit- 
teilungen unmittelbar benutzt worden zu sein, einige andere, wie die 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin. Deutsche 
Rundschau für Geographie und Statistik sind nur als Quellen 
anderer englisch geschlichener Zeitschriften genannt. Im übrigen 
ist die Liste etwas bunt und scheint für keine ganz aus- 
geglichene Benutzungsart zu sprechen: das Unternehmen ist ja 
auch noch jung. Die Zahl der Notizen übersteigt in», manche 
sind ganz kurz, andere reichen an die Länge \on Aufsätzen 
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heran. Dem Herausgeber Dodge ist der Löwenanteil dieser 
Arbeit zugefallen. Mit No. 3 des II. Jahrgangs tritt unter dem 
Titel ^current literature" eine geographische Zeitschriftenschau 
auf, die ziemlich regelmässig die Hettnersche Zeitschrift, einmal 
die Zeitschrift für Schulgeographie und einmal die deutschen 
geographischen Blätter anführt. Doch findet bei der Angabe der 
Titel eine starke Beschränkung statt. 

Am klarsten lassen sich die Absichten der Herausgeber aus 
den Aufsätzen und aus Dodges ^editorials" erkennen. Die Auf- 
sätze haben teilweise den Charakter praktischer Ratschläge für 
Lehrer, andernteils sind sie ebenfalls für Lehrer zurecht- 
geschnittene kurz gehaltene Erörterungen irgend eines Kapitels 
aus der Länderkunde, der Physiographie*) oder der Anthropo- 
geographie. Als Beispiele mögen dienen für länderkundliche 
Darbietungen. Missouri. North Carolina u. a.: für physio 
graphische: geographica! distribution of plants. the temperate 
zones u. a.; für anthropogeographische schliesslich the infiuence 
of the Appalachian barrier upon colonial history. Some 
geographic causes deterraing the location of cities etc. Im Be- 
ginne überwiegen die Aufsätze, die praktischen Rat erteilen 
sollen, später treten sie mehr zurück. Natürlich fügen sich 
manche nicht der hier gewählten Einteilung, vergl. z. B. the 
causal notion i. geogr. u. a. 

Um die Art der Behandlung zu zeigen, mögen einige Auf- 
sätze kurz umrissen werden. Gleich den Anfang bildet eine 
r home geography" von Davis: Geographie lässt sich bezeichnen 
als eine Vereinigung zahlloser Heiniatskunden: sie ist ferner das 
Studium der Erde in ihren Beziehungen zur Menschheit (also 
Rittersche Schule). Die Beispiele für diese Beziehungen liefert 
dem Schüler die Heimat. Genaue Beachtung der Natur- 
erscheinungen der Heimat und ihrer Wirksamkeit auf die 
Menschen, besonders auch auf Ausflügen, legt hier den Grund 
zum Verständnisse auch der entfernten Erdräume. Von den 
Erscheinungen auf dem Heimatboden aus muss das Verständnis 
für die die Geschehnisse an der Erdoberfläche überhaupt be- 
herrschenden Gesetzmässigkeiten angebahnt werden. Dodge 
beginnt seine ziemlich umfangreiche Artikelreihe mit .Sonie 
suggestions regarding Geography in Grade sehools". Ohne in den 

•) Unter Physiographie verstehen die Amerikaner ungefähr «la«. was 
wir „allgemeine Erdkunde' 1 zu nennen pflegen. 

23* 
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Streit „Was ist Geographie V* eingreifen zu wollen; in diesen 
Blättern soll Geographie ..das Studium der Erde in ihren Be- 
ziehungen zum Menschen" sein (also wieder Ritterscher Kinflusst. 
Der Schulunterricht muss in den drei (!) ersten Jahren Heimats- 
kunde in Verbindung mit Naturkunde sein. Auf diese Weise 
muss der Schüler mit der Anwendung geographischer Gesetze 
vertraut gemacht worden sein, um mit Verständnis die Karten 
fremder Länder betrachten zu können, z. B. die Bedeutung der 
mittelasiatischen Hochgebirgszone für Klima und Kultur aus der 
Karte erkennen zu können. Ks empfiehlt sich eine doppelte 
Durchnahme der Länder: die erste mit dem Ausgangspunkt 
Heimat, die zweite, gründlichere unter vergleichendem Gesichts- 
punkte. Dies Verfahren entspreche auch der in Deutschland. 
Krankreich und England vielfach üblichen Methode. Lehrziel 
sei die Fähigkeit, sich in der Erkenntnis der Gesetzmässig- 
keiten der Erde weiter zu bilden und die Begierde, dies 
zu thun. 

Denselben Ritterschen Eintluss finden wir auch wieder in 
einem Aufsatze „Geographie Instruction in Germany* von 
William Monroe, State normal school. Westheld Mass., einem 
Manne, der uns an späterer Stelle noch einmal beschäftigen 
wird. Der Verfasser, der zwei Semester in Leipzig studiert hat 
und von dem deutschen geographischen Unterricht ein viel zu 
günstiges Bild besitzt, lässt diesen auf der Heimatkunde ge- 
gründet sein, dank Pestalozzi. Ritter. Kinger. Er werde in an- 
schaulicher Form gegeben. Ausflug und Abbildung hätten eine 
gewichtige Stellung im Unterricht. Selbst in lebhaften Strassen 
habe er Geographiestunden abhalten sehen, ohne dass dem 
Publikum das aufgefallen wäre, das von der eigenen Kindheit 
her an diese selbe Art der Krdkundeunterw eisung gewöhnt sei. 
Trotz der Schlussbemerkung „the purpose is not to glorify 
German methods and disparage American practises", kommt es 
ihm doch augenscheinlich darauf an. seinen Landsleuten ein 
nachahmenswertes und seiner Meinung nach wirklich bestehendes 
Musterbeispiel vorzuhalten. Das stimmt ja auch mit Davis' oben 
angeführten Vorschlägen gut überein. 

Alle drei angeführten Aufsätze sind der ersten Nummer 
von Jahrgang 1 entnommen: die Vermutung ist wohl berechtigt, 
ihnen in besonderem Grade einen programmhaften Charakter 
zuzusprechen. Im weiteren Verlaufe des Unternehmens meldet 
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sich denn auch die Reaetion des Leserkreises. Die Mainummer 
bringt als Belag dafür ein „editorial\* Es handelt sich um die 
Frage nach dem besten Lehrbuch. Dodge lässt die Beant- 
wortung offen, die Erdkunde befände sich in einem zu lebhaften 
Entwicklungszustande, als dass nicht noch jedes Jahr voll- 
kommnere Erzeugnisse brächte: er ergreift aber die Gelegenheit, 
um die Frage nach der besten Benutzung eines Lehrbuchs anzu 
schneiden. Er warnt vor der bekannten englisch-amerikanischen 
Methode, die im Lesen des Lehrbuchs „her sole dependence- findet. 
Abbildungen und Karten müssten viel gebraucht werden. Für 
die oberen Klassen sei es zweckmässig, wenn der Lehrer neben 
dem eingeführten Buch einige andere zum Vergleiche besitze. 
-Zweck der Schulgeographie (the object of geography worki 
ist nicht, das Gedächtnis mit Thatsachen anzufüllen, sondern 
eine umfassende Kenntnis der Grundzüge der Erdoberfläche zu 
geben und die Fähigkeit zu entwickeln, aus diesen das Verlangte 
herauszulesen. Zu wissen wie Karte. Atlas. Handbuch. Nach- 
schlage- oder Reisewerk zu benutzen ist, ist wichtiger als. welche 
Stadt in den Vereinigten Staaten die grösste Angelhakenmanufaktur 
besitzt, oder die Liste der Kaps an der atlantischen Küste." 

Zur Vervollständigung des Bildes von den Absichten der 
Amerikaner auf unserm Gebiete würde es nun freilich noch ge- 
hören, dass ich einige der allgemeiner gehaltenen geographischen 
Aufsätze uäher bespräche, aus denen man sehen könnte, welche 
Voraussetzungen die Unternehmer bei ihren Lesern, d. h. den 
Geographielehrern, machen resp. was sie von ihnen erwarten. Ich 
würde damit aber den Rahmen, der mir hier gesteckt ist. erheb 
lieh überschreiten müssen und begnüge mich mit der Hoffnung, 
dass auch das oben Gegebene einigermassen hinreichen wird, 
einen ersten Begriff von den fraglichen Verhältnissen sich zu 
bilden. An anderer Stelle hoffe ich das hier verlassene Thema 
in grösserer Ausführlichkeit aufnehmen zn können. 

Nur einem von den obengenannten Arbeitern an dem «I. of 
sehoolgeography müssen wir noch einige Worte widmen. Es ist 
der den Lesern unseres Blattes als Mitarbeiter schon bekannte Will. 
S. Monroe von der State normal Sehool Westtield. Mass. An 
dieser Anstalt, der die Ausbildung tüchtiger Lehrer obliegt, be- 
steht, wie schon anderenorts in den Blättern dieser Zeitschrift he 
sprechen worden ist, die Einrichtung einer Sonnabendschule 
für Lehrer. Ihre Hauptaufgabe ist Kinderstudium. Dieses 
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suchen sie in der Form des Experiments zu fördern, indem sie 
die notwendigen Schwächen des Experiments mit Menschen durch 
statistische Akkumulation des Materials zu beseitigen sich be- 
mühen. Von Bemühungen dieser Art, die in das Gebiet der 
Erdkunde greifen, liegt eine vor: No. 4 vom 30. Jan. 97. lautet 
Uhildren's geographic interests. Betrachten wir das hier ein- 
geschlagene Verfahren etwas genauer. Auf einem zweiblättrigen 
Zettel, den ein Rittersches Zitat schmückt, wird das zu machende 
Experiment zuerst angegeben. Es soll an die Kinder zur schrift- 
lichen Beantwortung die Frage gestellt werden, wohin sie am 
liebsten reisen würden und warum dorthin. Name. Alter 
und Geschlecht sollen auf jedem Zettel angegeben werden. Dies 
ist das statistische Grundmaterial; das soll dann in der Weise 
weiter verarbeitet werden, dass man die von den Kindern ange- 
gebenen Orte (I) sondert in: a) Ortschaften. 14 Unterrubriken 
sind angegeben, davon ausseramerikanische London. Paris. Rom. 
Venedig, andere auswärtige Städte (charakteristisch für den Um- 
fang der ..geographischen Interessen" der Amerikaner selbst); 
b) Staaten oder Landschaften, wieder 14 Unterrubriken, 
dieses Mal ausseramerikanische Irland (!) Schottland, England. 
Frankreich, Deutschland. Schweiz. Italien. China und Japan. 
Palästina, andere auswärtige Länder: c) Bodenforraeu (strue- 
tural forms) Rubriken sind Berge, Seen, das Weltmeer, der 
Strand, das Land, d) Naturwunder (!) (natural wonders), 
Rubriken: Niagara - Fall. Yellowstone - Park, Vosemite - Thal, 
andere: es folgen e) Gebäude (architectural forms) National- 
Kapital, Brooklyner Brücke. Denkmäler, Peterskirche in Rom, die 
Pyramiden, andere; den Schluss macht die Unterrubrik f) Ver* 
schiedenes. 

Aber auch die Gründe (II) haben die Kinder angeben 
sollen. Diese werden nun gesondert in a) soziale. — gemeint sind 
Geburtsort, die Heimat von Freunden und Verwandten, Spiel und 
Vergnügen, Arbeit und Abenteuer, b) religiöse, c) humane 
(human), gemeint sind die Wünsche „Mensehen zusehen", Sitten 
und Gebräuche kennen zu lernen, ebenso Industrien; d)historische, 
das Heim eines grossen Mannes. Bauwerke; e) ästhetische, 
schöne Gegenden (sceneiy) Kunstwerke; f) physikalische 
Bildungen und Kräfte, Klima. Früchte, Berge, Seen, Flüsse 
und Meer, Tiere. Es folgt die Rubrik g) verschiedenes und die 
sehr verständige h) kein Grund angegeben, dazu die Be- 
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merkung: „Ks ist wichtig, die Zahlen der Altersstufen und 
Geschlechter zu wissen, die keinen Grund angeben". 

Mit dem so bearbeiteten Material soll zur Beantwortung der 
„Pädagogischen Fragen** geschritten werden. Als solche 
Fragen sind angeführt: Welche räumliche Ausdehnung hat das 
geographische Interesse der Kinder? Wie weit erstreckt es sich 
auf «Naturwunder?" In welchem Alter wirken religiöse und 
geschichtliche Interessen zusammen? Was ist die Grundlage des 
Interesses der Kinder an Bauwerken? Interessiert sich das Kind 
mehr für Menschen oder für Formen (structure, wohl entsprechend 
Icnur Bodenformen nicht Bauwerke)? Wie weit beteiligt sich die Ab- 
bildung beim Schaffen und Erhalten geographischen Interesses? 

Den Schluss bildet eine nur 5 Nummern umfassende 
Litteraturangabe, darunter F. Ratzels Völkerkunde I in englischer 
Uebersetzung. und die Mitteilung, dass eine Diskussion über das 
inzwischen zu beschaffende und zu bearbeitende Material 14 Tage 
später statthaben wird. 

Soweit Monroes Vorschlag. Ueber den Ausfall habe ich 
nichts finden können, es ist wohl auch nichts darüber ver- 
öffentlicht wordeu. Eine eigene Probe habe ich auch nicht 
angestellt. Manches erseheint uns ja auch gewiss wunderlich; 
und die Fragen bleiben offen, ob wirklich einigermassen 
einwandfreies Material beschafft werden kann, ob dieses 
dann wieder einigen Aufschluss über die Natur des kind- 
lichen Interesses an der Erdkunde zu geben vermag, und 
schliesslich ob mit einem solchen Aufschluss für den praktischen 
Unterricht viel gewonnen ist. Ich vermisse unter den „Gründen" 
vor allem einen, den ich für den ausschlaggebenden halten 
mus8, die Persönlichkeit, ja die vorübergehende Disposition des 
Lehrers; ist diese aber in Schematismus verflüchtigt und daher 
für das Kind unwirksam geworden, so tritt als auch sonst 
mächtig selbst in die Schulinteressen des Kindes eingreifender 
bestimmender Einfluss der des Elternhauses auf. Wenn ich so 
mich mit dem Monroeschen Plan auch nicht völlig einverstanden 
erklären kann, so ist doch lebhaft anzuerkennen, dass auch dort 
sich die Ueberzeugung Bahn bricht, dass. wer lehren will, vor 
allem neben dem. w r as er lehren will, auch die, die er belehren 
will, kennen zu lernen versuchen muss. Ks ist eine Frage 
zweiter Ordnung, ob jene Recht haben, die den Kindergeist 
durch psychologisches Experimentieren zu ergründen hoffen, oder 
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jene, die von der sehlechthiunigen Rätselhaftigkeit jedes fremden 
Menschengeistes, wie ja auch schliesslich des eigenen überzeugt 
sind, wenn nur nicht jene etwas gethan zu haben glauben, 
wenn sie einige leicht zu verfertigende Tabellen und Statistiken 
aufgenommen, und diese nicht wegen des Getühls der Unlösbarkeit 
ihrer Aufgabe an ihr verzagen, da uns doch an ihr zu arbeiten ge- 
setzt ist. „Eine Kraft beherrscht die andere, aber keine kann 
die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft 
sich zu vollenden; das verstehen so wenig Menschen, die doch 
lehren und wirken wollen." Mögen diese Goethischen Worte 
sich diese wie jene gesagt sein lassen. 



Ueber individuelle und Gattungsanlagen. 

Von Theodor Elsenhans. 

(Fortsetzung.) 

Am unzweifelhaftesten tritt der Anlagecharakter hervor 
bei den Instinkten. Die wahrgenommenen Instinkthandlungen 
sind zweckmässig, ohne ans dem Bewusstseinsstande des In- 
dividuums oder aus der Erfahrung und Umgehung abgeleitet 
werden zu können. Der Nahrungsinstinkt führt das Kind 
schon in den ersten Wochen zu zweckmässigen Be- 
wegungen, welche der Aufnahme der Nahrung entgegen- 
kommen. Da bewusste Reaktion auf bestimmte Heize uud be- 
wusste Anpassung an Zwecke ausgeschlossen ist. so werden diese 
Bewegungen auf angeborene Dispositionen zurückgeführt. Um 
die Lücke der Erklärung auszufüllen, ist die Hilfshypothese des 
Anlagebegriffs unentbehrlich. 

Eine zweite Gruppe von Anlagen knüpft sich an die Fähig- 
keit des Menschen. Empfindungen zu haben und wird in der 
älteren Psychologie unter dem Namen der „Sinnes ve rmögen* 
zusammengefaßt. Man redet von einem Tastsinn, vom Gefühl, 
Gehör. Geschmack. Geruch. Der zu Grunde liegende Thatbestand 
ist, dass diese verschiedenen Arten der Emptindungsfähigkeit dem 
Individuum von seinen Eltern vererbt und als Anlagen von Ge- 
burt an eigen sind. Die den einzelnen Sinnen als Organe dienenden 
Nervenzentren zeigen bei sämtlichen normalen Menschen eine im 
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wesentlichen übereinstimmende Anordnung und Gliederung. Da- 
gegen tindeu sich in der Stärke, Lebhaftigkeit. Feinheit der einzelnen 
Sinne und in dem gegenseitigen Verhältnis ihrer Bedeutung für 
das Geistesleben Unterschiede innerhalb weiter Grenzen; und zwar 
nicht etwa bloss solche, welche durch Uebung erworben sind, 
sondern anch solche, welche als angeborene Dispositionen be- 
trachtet werden müssen. Die Schärfe der Sinne erreicht bei 
gewissen Naturvölkern eine Höhe, welche in der Entwickelung 
der Völker selbst durch Uebung und Anpassung an das Bedürf- 
nis entstanden ist, im einzelnen Individuum aber sich als eine 
angeborene im Vergleich zu anderen Individuen derselben Gattung 
hochgesteigerte Fähigkeit darstellt. Das Lesen und Schreiben der 
Kulturvölker führt zu einer Anpassung der Sinnesorgane, welche 
auf dem Gebiete des Gesichtssinns beim Individuum als angeborene 
Disposition zur Kurzsichtigkeit auftritt. Wie gross der Einfluss der 
angeborenen Disposition im Verhältnis zur Uebung und der Wider- 
stand einer einmal vorhandenen Anlage ist, wird etwa illustriert durch 
die Erfahrung, dass bei Indianerkindern die anhaltende Uebung im 
Lesen und Schreiben Augenkrankheiten zur Folge hatte. 

Diese angeborenen Verschiedenheiten der Sinne und ihres 
gegenseitigen Verhältnisses haben nun pädagogisch-psychologisch 
betrachtet ohne Zweifel ihre besondere Wichtigkeit für den Unter- 
rieht und vor allem für die Grundlage desselben: die Sprache. 
Der Erfolg des Unterrichts beruht hauptsächlich auf dem möglichst 
günstigen Zusammenwirken der verschiedenen der Aufnahme in 
das Geistesleben des Kindes dienenden Hilfsmittel. Fassen \\i# 
von diesem Gesichtspunkt aus einmal die Sprache näher ins Auge, 
so beruht das Verständnis für das Gesprochene darauf, dass das Kind 
mit den dargebotenen Wortvorstellungen deren Bedeutung, d. h. 
die entsprechenden Bedeutungsvorstel hingen, verknüpfen lernt, wie 
sie der durch den Lehrer vertretene Sprachgebrauch an dieselben 
gebunden hat. Es versteht das über den Fuchs Gesagte, wenn 
es mit dem Wort „Fuchs" die Vorstellung des damit gemeinten 
Tieres zu verknüpfen weiss. Dieser Vorgang ist nun aber, 
sobald das Lesen und Schreiben geübt ist. ein ziemlich 
verwickelter. Das Kind hört die gesprochenen Worte, es sieht 
die geschriebenen und gelesenen, es empfindet die der Wortform 
entsprechenden Bewegungen des Sprachorgans, der schreibenden 
Hand und lernt diese Bewegungen willkürlich herbeiführen. Alle 
diese akustischen, optischen, motorischen, graphischen Wort- 
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Vorstellungen oder Wortbilder verflechten sich auf dem Wege 
der Assoziation unter sich und mit der Bedeutungsvoretellung zu 
einem zusammengesetzten Gebilde, dessen einzelne Bestandteile, 
wo sie im Bewussteein auftauchen, die Neigung haben, auch die 
Übrigen dazugehörigen Bestandteile mehr oder weniger deutlich 
ins Bewusstsein zu rufen. *) Das Zusammenwirken dieser Asso- 
ziationen erleichtert in hohem Masse Auffassung und Verständnis. 

Bei keinem normalen Kinde wird nun zu irgend einem 
dieser Hilfsmittel des V erstand nisses die angeborene Disposition 
völlig fehlen. Für gewöhnlich steht der Gesichtesinn im Vordergrund, 
in zweiter Linie dient das Gehör der Verraittelung des Ver- 
ständnisses. Die Bewegungsemplindungen werden meist in dritter 
Linie kommen, während der Geruchs- und der Geschmackssinn 
in der Kegel eine untergeordnete Kolle spielen. Diese ungefähre 
Kangordnung ist jedoch durch die individuelle Verschiedenheit der 
Anlagen vielfach verschoben. Bei den einen ist das Sprach- 
verständnis vorwiegend durch das Hören des Gesprochenen, bei 
den anderen durch das Lautsprechen oder Schreiben, wieder bei 
anderen durch das Sehen des geschriebenen oder gedruckten 
Wortes bestimmt. 

Da es sich bei allen diesen Vorgängen um eine Keproduktion 
von Sach- oder Bedeutungsvorstellungen im Anschluss an optische, 
akustische, motorische, graphische Wortbilder handelt, so hat man 
diese Beobachtung zu dem Gedächtnis in Beziehung gebracht 
und dementsprechend verschiedene Arten des Gedächtnisses unter- 
schieden. Je nachdem die Fähigkeit zur Erneuerung der Vor- 
stellungen sich vorwiegend des Gehirns, des Gesichts, der Be- 
wegungsempfindungen oder mehrerer dieser Hilfsmittel zugleich 
bediente, sprach man von einem akustischen, visuellen, 
motorischen oder gemischten Gedächtnistypus und suchte Methoden 
zu finden, durch welche die individuelle Eigentümlichkeit des 
Gedächtnisses nach diesen Richtungen hin festgestellt werden 
sollte. 2 ) 

Tritt ein bestimmter Typus mit auffallender Einseitigkeit 
hervor, so kann es sich um krankhafte Veranlagung handeln. 

') Ii. Erdmann, Die psychologischen Grundlagen der Beziehungen 
zwischen Sprechen und Denken. 1 Arch. f. system. Philos. 189« 8. 855 ff. 

2 , F. Cohn, Experimentelle Untersuchungen über das Zusammenwirken 
des akustisch-motorischen und des visuellen Gedächtnisses. Zeitschr. f. 
Psych, u. Phys. d. Sinnesorg. XV. 161. 
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Es ist jedoch im einzelnen Fall nicht leicht anzugeben, ob noch 
normale oder bereits krankhafte Veranlagung anzunehmen ist, da 
die Grenzen fliessende sind. DerThatbestand eines ausgesprochenen 
Typus, wie z. B. eines vorwiegend akustischen Gedächtnisses, 
wird jedoch noch nicht als pathologisch zu beurteilen sein.') 

Allerdings hat auch dieUebung einen nicht zu unterschätzenden 
Einfluss auf die Ausbildung solcher Typen. Ist aber der Typus 
ein ausgesprochener, so ist es kaum denkbar, dass diese Eigen- 
tümlichkeit ausschliesslich ein Erwerb der Erfahrung sein sollte. 
Wird der Gesichtstypus hauptsächlich bei Malern, der Gehörs- 
typus bei Musikern betrachtet, so ist auch dies weniger auf die 
vorwiegende Uebung des betreffenden Sinnes zurückzuführen, als 
auf eine diese Sinnesgebiete bevorzugende Gesamtanlage. In 
welchem Umfang eine Vererbung solcher Eigentümlichkeiten 
stattfindet, zeigt die reichhaltige Zusammenstellung Ribots. 2 ) 

Immerhin ist es vorläufig kaum möglich, bei solchen that- 
säehlich vorliegenden individuellen V erschiedenheiten den Au- 
teil der Uebung genau von dem auszuscheiden, was auf Rechnung 
der Anlage zu setzen ist. Der Sachverhalt ist hier noch zu wenig 
aufgehellt. .Jedenfalls ist zu berücksichtigen, dass die in der 
reicheren und feineren Ausbildung eines Sinnesorgans gegebene 
Anlage eben doch nur Anlage ist, und dass die hinzukommende 
Uebung die vorhandene Disposition überhaupt erst zur Geltung 
bringt. Der zu Tage tretende Typus ist also stets ein Produkt 
aus Anlage und Uebung. wobei der ersteren in der Regel der 
grössere Anteil zufallen mag. 

Wichtige Folgerungen würden sich aus diesem noch zu wenig 
berücksichtigten Sachverhalt für die pädagogische Praxis ergeben. 
Als Regel wird man immerhin aufstellen können, dass die für 
die Wiedererneuerung der Vorstellungen hauptsächlich in Betracht 
kommenden Sinne möglichst vollständig und allseitig als Hilfs- 
nüttel für Auffassung und Gedächtnis beizuziehen sind. .Ie viel- 
seitiger und enger z. B. die Assoziationen zwischen den ver- 
schiedenen Wortbildern sind, desto leichter wird dem Kind» ,: ■ 
Reproduktion und das Verständnis derselben. Der laut ge- 
lesene Satz wird leichter behalten, als der still gelesene, weü 

') Darin geht wohl Chr. L'fer in seiner interessanten Abhandlung über 
Sinnestypen und verwandte Erscheinungen (Pädagogisches Magazin, n'2. H* 
Langensalza 1895) zu weit. 

2 ) Ribot, die Erblichkeit 1876, S. 42 ff. 
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dort zum Sehen der Worte das Hören und Sprechen, zu den 
optischen Wortbildern die akustisch-motorischen Wortbilder als 
weitere Hilfsmittel hinzutreten. Wird aber von einem Kinde ein 
Sinnesgebiet besonders bevorzugt uud ist eine typische Anlage zu 
vermuten, so ist die Aufgabe nicht die, den Einfiuss dieser 
individuellen Anlage zu Gunsten einer gleichmässigen Beteiligung 
der verschiedenen Sinne künstlich zu unterdrücken. Es gilt viel 
mehr, diesen Vorteil der günstigen Ausbildung eines bestimmten 
Sinnes auszunutzen, ohne auf die Mithilfe und Uebung der anderen 
Sinne zu verzichten und dadurch eine krankhafte Einseitigkeit 
zu nähren. 

Kehren wir nun zu unserer ursprünglichen Aufgabe zurück, 
so ist im Verlauf unserer Betrachtung der Anlagen, welche in 
den sogenannten Sinnesvermögen gegeben sind, bereits eine 
weitere Gruppe von Anlagen aufgetaucht : diejenige, welche her- 
kömmlicher Weise als »Gedächtnis" zusamniengefasst wird. 
Die neuere Psychologie will dieses Wort nur mehr als eine Art 
Sammelnamen für eine Reihe verschiedenartiger Fähigkeiten gelten 
lassen. Auch der erwähnte Umstund, dass es von einander ab- 
hängige individuelle Verschiedenheiten der Sinnesgedächtnisse 
giebt. scheint diese Auffassung zu bestätigen. Darnach würde das 
Wort Gedächtnis nicht etwa eine einheitliche Anlage mit einer 
für sämtliche unter diesen Begriff fallende Erscheinungen , 
identischen physiologischen Grundlage bezeichnen, sondern nur 
eine Gruppe von Anlagen, deren angeborene physiologische Dis- 
positionen an verschiedenen Funkten des Nervensystems zu suchen 
wären, ohne zu einein einheitlichen System verbunden zu sein. 
Die Frage kann jedoch noch nicht als abgeschlossen betrachtet 
werden. Von Bedeutung für die weitere Erforschung dieses Gebietes 
könnten zwei Gesichtspunkte werden, von denen sich der eine auf 
die Anlage, der andere auf die Uebung bezieht Giebt es Ge- 
dächtnisanlagen. bei welchen die angeborene Disposition, ohne 
dass die betreffenden Thatsaehen aus Uebung und Interesse zu 
erklären sind, auf bestimmte Vorstellungen, z. B. Zahlen. Wörter. 
Gehörsvorstellungen fast ausschliesslich beschränkt erscheint, 
während die Erinnerungsfähigkeit auf anderen Gebieten vielleicht 
unter »lern Durchschnitt bleibt, so wären an die Stelle der Ge- 
dächtnisanlage überhaupt die Anlagen für bestimmte Gedächtnis- 
arten zu setzen. Wenn dies in einzelnen Fällen, z. B. beim Zahlen- 
gedächtnis ohne weiteres zuzutreffen scheint, so ist zu be- 
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rücksiehtigen, dass das Gedächtnis, auch wenn ihm eine einheit- 
liche Anlage zu Grunde läge, bei seinen zu Tage tretenden 
Leistungen noch von anderen Faktoren, z. B.im genannten Falle von 
der Ausbildungsfähigkeit der Raumanschauung abhängig ist. Der 
andere Punkt betrifft die Uebung. Es fragt sich, ob und in 
welcher Weise die Uebung eines bestfmmten Gedächtnisses die 
Leistungsfähigkeit anderer Teilgedächtnisse und des Gedächtnisses 
überhaupt erhöht. Werden durch isolierte Uebung etwa in der 
Erinnerung von Wortbildern auch andere Partien des Gedächt- 
nisses geübt, so wäre zu vermuten, dass für jede Thätigkeit eines 
Teilgedächtnisses mehr oder weniger die Gesamtanlage in An- 
spruch genommen wird, dass also überhaupt der Begriff des 
Gedächtnisses eine einheitliche geistige Anlage darstellt. Bei der 
langsam eintretenden und zahllose Wiederholungen erfordernden 
Uebung des Gedächtnisses dürfte sich diese Frage weniger auf 
dem Wege des Experiments als auf dem Wege der hauptsächlich 
im Unterricht möglichen Beobachtung des kindlichen Gedächtnisses, 
bei welchem auch der Ausschlag der Uebung ein grösserer ist. 
als bei dem Gedächtnis Erwachsener, verfolgen lassen. Der 
leitende Gedanke dieser Ausführungen liesse sich übrigens auf die 
Einteilung und Umgrenzung der geistigen Anlagen überhaupt 
ausdehnen, etwa in folgender Form : Die Möglichkeit isolierter 
Uebung einer geistigen Fähigkeit weist auf eine selbständige 
Anlage hin: werden dagegen durch die Uebung einer geistigen 
Fähigkeit andere Fähigkeiten regelmässig mitgeübt, so beruht sie 
mit diesen auf einer gemeinsamen einheitlichen Anlage. l > 

Neben dem Gedächtnis wird als weitere geistige Anlage ge- 
wöhnlich die Phantasie genannt als das Vermögen zur Neu- 
bildung von Vorstellungen im Gegensatz zur blossen Reproduktion 
derselben durch das Gedächtnis. Es ist kein Zweifel, dass auch 
durch diesen Namen ein eigentümliches Gebier menschlicher 
Seelenthätigkeit umgrenzt wird. Die Phantasie bildet einen 
wesentlichen Bestandteil der menschlichen Psyche und eine der 
Grundlagen des Vorstellungsverlaufs . für welche mit Recht eine 
allgemeine menschliche Anlage vorausgesetzt wurde. Auch hier 

') Oder als psychologisches Gesetz der Mitübung ausgedrückt : durch 
Uebung irgend welcher auf angeborener Disposition beruhender geistiger 
Vorgänge wird auch die Reproduktion sämtlicher anderen geistigen Vorgänge 
erleichtert, deren Entstehung von dieser angeborenen Disposition ab- 
hängig ist. 
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modifiziert sich aber die Gattungsanlage in den einzelnen Indi- 
viduen. Diese Unterschiede erstrecken sich von der Neigung zur 
bloss passiven Hingabe an das Spiel der Vorstellungen, das durch 
irgend eine gegebene Vorstellung in uns angeregt wird, bis zur 
höchsten Bethätigung der schöpferischen Phantasie in den Werken 
der Kunst und Wissenschaft. 

Im Kindesalter äussert sich übrigens die Phantasieanlage all- 
gemein hauptsächlich nach ihrer passiven Seite, indem irgend 
eine dem kindlichen Geiste entgegentretende Vorstellung durch 
andere nach oft zufälligen Merkmalen sieh anknüpfende Vor- 
stellungen erweitert und phantastisch umgestaltet wird. Die 
Phantasie wirkt hier um so ungehemmter und lebhafter, weil das 
logische Denken zurücktritt und einen regelnden und ein- 
schränkenden Einrluss nicht oder nur in sehr geringem Masse 
ausübt. Es ist die Aufgabe der Erziehung und des Unterrichts, 
unter Benutzung des vorliegenden Materials aus dieser wesentlich 
passiven Phantasiethätigkeit die aktive herauswachsen zu lassen') 
und in den Dienst der planmässigen Bildung des Geistes zu stellen. 

Jenes Material selbst aber ist ein verschiedenes, je nach der 
individuellen Anlage, deren Unterschiede auf dieser Stufe kind- 
licher Phantasie innerhalb jener allgemeinen Grundzüge schon 
deutlich hervortreten. Beim Unterricht zeigt sich eine bedeutende 
Verschiedenheit in der Fähigkeit der Kinder, auf Grund der 
Worte des Lehrers von dem Erzählten sich ein Bild zu machen. 
Die einen vermögen sich das Besprochene anschaulich vorzustellen, 
bei den anderen sind kaum dürftige Anfänge hierzu vorhanden. 
Es ergiebt sich daraus die Aufgabe, durch Anschauungsmittel 
die Phantasiethätigkeit der Schwächeren zu unterstützen und die 
lebhaftere Phantasie anderer der Wirklichkeit anzunähern und 
ungesunde Auswüchse abzuschneiden. Mit der zunehmenden 
Selbständigkeit des Geisteslebens treten auch diese Unterschiede 
der Phantasieanlage deutlicher hervor. Insbesondere erweist sich 
die eigentlich schöpferische Phantasie als in hohem Grade von 
der Veranlagung abhängig. Kaum eine andere Thätigkeit des 
menschliehen Geistes ist so sehr dem Versuche, sie durch An- 
lernen zu erwerben, entzogen. Eine Reihe von Beispielen der 
Vererbung künstlerischer Phantasie, wie sie Ribot anführt.*''' ist 
geeignet, diese Beobachtung zu bestätigen. Dabei ist die Be- 
merkung Ribots von Interesse, dass dieser Nachweis bei Familien 

') Wumlt, (irundzdge der physiol. Psych. II. 4i»l f. 

-) a. a. n. s. <;t ff. 
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von Musikern und Malern sich leichter führen lasse, als bei 
Dichtern. Er findet den Grund hierfür darin, dass die Anlagen der 
beiden ersten in höherein Grade von leiblichen Bedingungen ab- 
hängig seien, als die Anlage zur Dichtkunst, sofern man Tonkünstler 
nicht ohne eine feine Empfindlichkeit des Ohres, Maler nicht ohne 
angeborenen Farben- und Formensinn sein könne. 

Wird die Phantasie auch ein „Denken in Bildern" genannt, 
so ist doch jedenfalls das eigentliche Denken auf eine davon ver- 
schiedene selbständige Anlage zurückzuführen, die als Verst andes- 
anlage bezeichnet werden kann. Es handelt sich hier haupt- 
sächlich um die Bildung von Begriffen, um das Vergleichen, 
Urteilen, Schliessen. Dementsprechend sind auch gewisse indi- 
viduelle Unterschiede, welche die Verstandesthätigkeit aufweist, 
zweifellos durch eine angeborene Disposition bestimmt. Wir 
erwähnen den Unterschied des induktiven Verstandes, der haupt- 
sächlich mit der Sammlung einzelner Thatsachen beginnt, um aus 
ihnen Begriffe zu bilden und allgemeine Folgerungen zu zieheu, 
und des deduktiven Verstandes, der vorwiegend von allgemeinen 
Begriffen ausgeht, um das Einzelne ihnen unterzuordnen. Dazu 
kommt die ganze Stufenleiter dem Grade nach verschiedener Ver- 
standesbegabungen von der schwerfälligen Auffassungskraft des an- 
nähernd schwachsinnigen Kindes bis zur lebhaften Fassungsgabe 
des hochbegabten, das jedes dargebotene Bildungselement sogleich 
sich anzueignen und in den bereits vorhandenen Schatz an Kennt- 
nissen einzufügen weiss. Man wird daher mit einigem Rechte 
dieses Gebiet unter dem Namen der Verstandesanlage zusammen- 
fassen, auch wenn ihre physiologische Grundlage sich nicht auf 
ein bestimmtes Gebiet der Grosshimrinde abgrenzen liesse, so 
etwa wie Wundt in der Kinde des Stirnhirns das Organ seiner 
mit dem Begriff des Verstandes sich teilweise deckenden 
.Apperzeption" vermutet. Dass ferner die Vererbung auch auf 
diesem Gebiete ihren Eintluss übt, weist Ribot durch eine inter- 
essante Aufzählung von Gelehrtenfamilien nach. 1 ) 

Dasjenige Gebiet aber, auf welchem dem Begriff der Anlage 
am bereitwilligsten seine Bedeutung zugestanden wird, ist das 
des Gef ühls. Insbesondere beschäftigt sich die populäre Psycho- 
logie gerne mit denjenigen ursprünglichen Dispositionen des Ge- 
fühlsiebens, welche gewöhnlich mit dem Namen „Temperamente* 
bezeichnet werden. Dass es aber schwierig ist, die herkömmlichen 

•) A. a. O. S. 85 ff. 
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populären Begriffe der vier Temperamente, des sanguinischen, 
cholerischen, melancholischen, phlegmatischen, eindeutig wissen- 
schaftlich zu bestimmen, zeigen die zahlreichen psychologischen 
Ausführungen Uber diesen Punkt. Es ist hier nicht der Ort. die 
Reihe dieser Versuche um einen weiteren zu vermehren. Man 
wird jedoch nicht fehlgehen, wenn man die unter dem Namen 
„Temperamente"' zusammengefassten individuellen Verschieden- 
heiten als ursprüngliche Unterschiede des Fühlens betrachtet, 
welche in der körperlichen und geistigen Organisation des Indi- 
viduums ihre Wurzel haben und daher als individuelle Anlagen 
zu betrachten sind. Es kommt zunächst die mehr oder weniger 
leichte Erregbarkeit des Gefühls überhaupt in Betracht, dann die 
vorwiegende Empfänglichkeit für Lust oder für Unlust, mit welcher 
die Bildung einer optimistischen Weltansicht — im Grunde nichts 
anderes als ein Spiegelbild der psychischen Grundstimmung — 
aufs engste zusammenhängt, endlich die Disposition zu starken 
oder schwachen, zu schnell oder langsam wechselnden Gefühlen. 
Da das Gefühl einen massgebenden Einfluss auf das Denken und 
Thun des Individuums übt. bedingen diese Grundstimmungen die 
Art und Weise, wie Erfahrungen der Aussenwelt von dem Indi- 
viduum aufgenommen werden und wie dieses wieder auf die Aussen- 
welt zurückwirkt. Wir werden daher aus dem Gebiet der Gefiihls- 
aulagen unmittelbar in das der Willeusanlagen hinübergeführt. 

Was man Charakter nennt, ist vorwiegend durch individuelle 
Willensanlagen, welche mit Getühlsnnlagen in unmittelbarem 
Zusammenhang stehen, bestimmt. Gewiss ist die Bildung des 
Charakters wesentlich beeintlusst durch Umgebung und Erziehung 
und durch die aus der Freiheit stammenden Entschlüsse des 
Indixiduums. welche zu Gewohnheiten des Handelns, zu Gruml- 
zügen der Selbstbestimmung führen. Aber die Art. wie Er- 
ziehung und Umgebung auf das Indixiduum wirken und die Art. 
wie es von seiner Freiheit Gehrauch macht, ist mindestens teil- 
weise wieder durch die individuelle Anlage bedingt. An diesem 
Punkte ist übrigens die Tragweite des Einflusses, welcher der 
Chatakieranlage zugeschrieben wird, von der zweifelhatten Ent 
Scheidung des Freiheitsprohlems abhängig. Die rein psychologisch- 
eure - .sehe Betrachtung muss sich auf die Zergliederung der in 
den Woi'.ungen des liulix iduums gegebenen Faktoren beschränken. 
Diese aber \w\v\ auf das Ergebnis, dass das Wollen des Indi- 
\iduuni- cm'.t - einlaches Produkt der Erfahrung, der Einflüsse 
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von Erziehung und Umgebung zu erklären ist, sondern in seinen 
Grundzügen den Stempel ursprünglicher Dispositionen an sich 
trügt, die jedoch nicht bloss der Entfaltung bedürfen, sondern 
auch der Veränderung und Umbildung bis zu einem gewissen 
Grade zugänglich sind. Gewisse Hauptmerkmale, insbesondere 
jene Grundtypen der Temperamente werden sich aber durch alle 
Wandlungen des Charakters hindurch verfolgen lassen. Man kann 
deshalb sagen, dass weder Schopenhauers Annahme eines dem 
Individuum als unveränderliches Erbteil angeborenen Charakters, 
noch die empiristische Zurückführung aller individuellen Charakter- 
eigenschaften auf den Erwerb durch die Erfahrung, auf das 
.Milieu' der Wirklichkeit entspricht. 

Besondere Berücksichtigung verdienen die Abnormitäten der 
Willensanlage. Ihren bekanntesten und zugleich extremsten Aus- 
druck tindet die Annahme einer selbständigen abnormen Anlage 
auf diesem Gebiet in Lombrosos Theorie des »geborenen Ver- 
brechers*, dessen Anlage ihn so vollständig vom normalen 
Menschen scheidet, dass er als besondere Spezies der Gattung 
Mensch betrachtet wird. Hier erreicht die Voraussetzung patho- 
logischer Charakteranlage ihren Höhepunkt, und zugleich wird 
die Bedeutung des Anlagebegriffs aufs höchste gesteigert, da hier 
der innere Entwicklungsgang des Individuums vollständig durch 
die anatoniisch-psysiologisch-psyehologisehe Verbrecheranlage be- 
stimmt ist und äussere Einmisse fast vollständig zurücktreten. 
Lombrosos Theorie wie auch die ihres deutschen Vertreters 
Kurella ist jedoch auf Grund des Thatsachenmaterials mit Erfolg 
bekämpft worden. 1 ) Der Gedanke einer verkehrten Willensanlage 
wird aber auch sonst und in anderen Formen vertreten. Er 
hängt eng zusammen mit der Annahme einer selbständigen 
Willensanlage überhaupt. Kann die Willensanlage für sich allein 
krankhafte Formen annehmen, ohne andere Anlagen in Mitleiden- 
schaft zu ziehen, so ist ihr Charakter als der einer selbständigen 
Anlage gesichert. Giebt es eine moral insanity als isolierte 
pathologische Veranlagung, so muss auch für das normale Wollen 
ein physiologisch abgegrenzter Bezirk zusammengehöriger Dis- 
positionen angenommen werden. (Fortsetzung folgt.) 

') Dr. A. Baer, Der Verbrecher in anthropologischer Beziehung. Leipzig, 
Thieroe 1894 ; A. v. Bentivegni. Anthropologische Formeln für das Verbrecher- 
tum, Schriften der Ges. für psych. Forschung. Heft 6: Koch, die Frage narh 
dam geborenen Verbrecher, Ravensburg 1894. 
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Stand der Kinderpsychologie in Europa 

und Amerika. 

Von J. Stimpfl. 

Das Interesse für die Erforschung der Kindesseele nimmt 
sowohl bei Psychologen und Pädagogen als auch in den weiteren 
Kreisen der Gebildeten von Jahr zu Jahr zu; deshalb dürfte eine 
allgemeine Orientierung über den gegenwärtigen Stand der 
Kinderpsychologie in den einzelnen Hauptkulturländern für viele 
Interessenten nicht unerwünscht sein. Da Deutschland die 
Heimat der Kinderforschung ist, so mag über die kinderpsycho- 
logische Thätigkeit der Deutschen zuerst berichtet werden, wenn 
es sich auch nicht leugnen lässt, dass dieses Land hinsichtlich 
der eifrigen Pflege des Kinderstudiums nicht mehr in erster 
Reihe steht. 

Als am Knde des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1787, der 
Philosoph Dietrich Tiedemann seine „Beobachtungen über die 
Entwicklung der Seelenfähigkeiten bei Kindern - veröffentlichte, 
fanden sie keine Beachtung, und es verfloss mehr als ein halbes 
Jahrhundert, bis ein neues kinderpsychologisches Werk von Be- 
deutung erschien. Im Jahre 1 8ot> trat der Arzt Berthold 
Sigismund mit seinem Buche „Kind und Welt* an die Oeffent- 
lichkcit, welches das gleiche Schicksal wie Tiedemanns Arbeit 
hatte, und erst nach drei Jahrzehnten, im Jahre 1881, folgte 
das klassische Werk des Physiologen Wilhelm Preyer: r Die 
Seele des Kindes." Aber auch dieses Buch wirkte in Deutsch- 
laud bei weitem nicht so anregend wie im Auslande, ins- 
besondere in Nordamerika: auf deutschem Boden waren nur 
wenige Männer, meist Pädagogen, bemüht, in den weiteren 
Kreisen das luteresse für die Kinderpsyehologie zu erwecken. 
Zu diesen Männern zählt vor allem Christian Ufer. Ihm ver- 
danken wir die febersetzuug mehrerer hervorragender Ab- 
handlungen, z. B. .1 'eher das Lügen der Kinder* von Stanley 
Hall. .Wie unterscheiden sich gesunde und krankhafte Geistes- 
zustände beim Kinde V von Josiah Royce, .Die Anfänge des 
kindlichen Seelenlebens- von Kernard Peres, .D:e Sittlichkeit 
des Kindes- von A. Sc hiui. Durch seine Neu*u>ciN?n von 
Tiedemanns .Beobachtungen über vt:e Kn;*ick:;:a£ oer Seelen - 
fähigkeiten bei Kindern* und von Sigismunds .K.>1 und 
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Welt" erwarb er Bich um die Kinderpsychologie ein entschiedenes 
Verdienst. Als Mitherausgeber der Zeitschrift „Die Kinder- 
fehler" und der in zwangloser Folge erscheinenden „Beiträge 
zur Kinderforschung" tritt er mit Begeisterung und vollem Ver- 
ständnis tür die Kinderforschung ein: aber auch Beine Original- 
arbeiten — z. B. „Das Wesen deB Schwachsinns „Geistes- 
störungen in der Schule", „Ueber Sinnestypen und verwandte 
Erscheinungen 0 , der ausgezeichnete Artikel „Kinderpsychologie* 
in Reins Encyklopädischejn Handbuch der Pädagogik — lassen 
seine Leistungen für die Erforschung der Kindesnatur klar zu 
Tage treten. 

Nach dem Erscheinen von Preyers bahnbrechendem Werke 
können innerhalb eines Zeitraumes von nahezu zwei Jahrzehnten 
bei deutschen Originalwerken der Kinderpsychologie nur ver- 
einzelte kleinere Arbeiten genannt werden, und auch diese be- 
schränken sich der Hauptsache nach auf das Gebiet des Vor- 
Btellenß. Im Jahre 1885 veröffentlichte Berthold Hartmann in 
seiner „Analyse des kindlichen Gedankenkreises " die Ergebnisse 
einer Untersuchung, welche er in Annaberg an neueintretenden 
Kindern der Bürgerschule anstellte. In den Jahren 1886 und 
1887 erschienen im XVIII. und XIX. Jahrbuch des Vereins für 
wissenschaftliche Pädagogik die P Psychologischen Beobachtungen" 
von Grab s, welche er während einiger Jahre an einem seiner 
Kinder gemacht hatte. Das Jahr 1894 brachte vier neue Arbeiten. 
Georg Heydner zeigte in seinen „Beiträgen zur Kenntnis des 
kindlichen Seelenlebens", wie Kinder lesen und was Kinder 
sehen; Conrad Schubert ergänzte in seinen im 5. Heft des 
Pädagogischen Universitätsseminars zu Jena abgedruckten „Eltern- 
fragen" die psychologische Analyse Hartraanns; Karl Just ver- 
öffentlichte im XXVI. Jahrbuch des Vereins für wissenschaft- 
liche Pädagogik einen Artikel über den „Wechsel der Stimmung 
im Gemüteleben des Kindes - , und Hermann Gütz mann be- 
handelte in seinem Buche »Des Kindes Sprache und Sprach- 
fehler" ausführlich die sprachliche Entwicklung des Kindes. Im 
Jahre 1806 lieferte Heinrich Eber in seinem im XII. Band der 
Philosophischen Studien erschienenen Aufsatz „Zur Kritik der 
Kinderpsychologie* eine Beurteilung der kinderpsychologischen 
Werke von Preyer, Baldwin und Perez. Gustav Lindner 
bot 1898 in seiner Monographie „Aus dem Naturgarten der 

24* 
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Kindersprache" - einen Beitrug zur kindliehen Sprach- und Geistes- 
entwicklung in den ersten vier Lebensjahren, und Karl Just 
publizierte im XXX. .lahrbuch des Vereins für wissenschaftliche 
Pädagogik eine Abhandlung über die ., Psychische Entwicklung 
des Kindes". 

Die Psychologie des pathologisch veranlagten Kindes ist vor 
allem an vier Namen geknüpft. Zu Anfang der neunziger Jahre 
haben sich Ludwig Strümpell, .Julius Ludwig August Koch. 
Christian Ufer und J. Trüper fast gleichzeitig und vollständig 
uubeeinflusst von einander das Ziel gesteckt, eine pädagogische 
Pathologie zu gewinnen. Strümpells „Pädagogische Pathologie 
oder Lehre von den Fehlern der Kinder" und Kochs „Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten 1, sind grundlegende Werke. Wenn 
auch Koch in seinem Buche in erster Linie den Erwachsenen 
im Auge hat, so nimmt er doch auf die Kinder wiederholt 
Bezug. Nach dieser Seite hin trat Trüper mit seiner Schrift 
„Die psychopathischen Minderwertigkeiten im Kindesalter* - er- 
gänzend ein. Als Vorsteher des Erziehungshauses für pathologisch 
veranlagte Kinder auf der Sophienhöhe bei .Jena hat er auf dem 
Gebiete der pädagogischen Pathologie reiche Erfahrungen ge- 
sammelt: er ist auch Mitherausgeber der Zeitschrift „Die Kinder- 
fehler". Die einschlägigen Arbeiten Ufers haben wir oben be- 
reits genannt. Sehr schätzenswerte Beiträge zur Psychologie 
des pathologisch veranlagten Kindes lieferte auch Gustav 
Siegert. Er verfasste ausser drei grösseren Schriften — 
„Problematische Kindesnaturen". ..Die Periodicität in der Ent- 
wicklung der Kindesnatur*. „Das Problem der Kinderselbst- 
morde •• — noch zahlreiche kleinere Artikel für Heins Encyklo- 
pädisches Handbuch der Pädagogik. 

Wenn wir auch in Deutschland noch nicht — wie in Nord- 
amerika und England — ein eigenes Organ für die Kinder- 
psychologie besitzen, so nehmen sich derselben doch schon 
(irei hervorragende pädagogische Zeitschriften ernstlich an. Es 
sind dies die schon erwähnten ..Kinderfehler", welche seit LR96 
erscheinen, dann die ..Sammlung von Abhandlungen aus dem 
Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie" 1 , welche 
seit 1891 von Hermann Schiller und Theodor Ziehen heraus- 
gegeben wird, und die ..Zeitschrift für pädagogische Psychologie", 
welche im Januar 1899 von Ferdinand Kemsies gegründet 
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wurde. Als ein grosser Vorzug dieser drei Zeitschriften muss 
rühmend hervorgehoben werden, dass sie sich eine internationale 
Mitarbeiterschaft erworben haben. Dadurch wird am sichersten 
alle Einseitigkeit ausgemerzt. Da die Schiller-Ziehensche 
Sammlung nur grössere Abhandlungen bringt, so wollen wir die 
spezifisch kinderpsv chologisehen Arbeiten besonders hervorheben. 
Das 6. Heft des I. Bandes enthält die erste Abhandlung über 
..Die Ideenassoziation des Kindes*' von Theodor Ziehen. Der 
Verfasser betritt mit seinen Untersuchungen ein neues Gebiet, 
weil die Ideenassoziation des Kindes mit Hilfe der experi- 
mentellen Methode noch nicht erforscht wurde. In der ersten 
Abhandlung teilt Ziehen vorzugsweise seine Untersuchunge 
über den Vorstellungsablauf bei gegebener Anfangsvorstellung 
mit. Das 2. Heft des III. Bandes bringt eine Abhandlung von 
William Monroe über .,Die Entwicklung des sozialen Bewusst- 
seins der Kindel." Da der Verfasser ein Amerikaner ist. so 
werden wir unten auf diese Abhandlung näher eingehen. 

Im grossen und ganzen schreitet die Kinderforschung in 
Deutschland recht langsam vorwärts. Dieser Umstand hat haupt- 
sächlich darin seinen Grund, di.ss die deutschen Universitäten 
mit einer einzigen Ausnahme (nämlich Jena) noch keine eigenen 
Lehrstühle für Pädagogik nebst Uebuugsschulen besitzen. Daher 
werden von Philosophen. Philologen und Theologen nur neben- 
bei pädagogische Vorlesungen gehalten. An den Lehrer- 
seminaren findet bis jetzt die Kinderpsvchologie eine ebenso 
dürftige Pflege wie an den Universitäten. Eine Wendung zum 
Besseren ist im laufenden Jahre eingetreten. Dies beweist so- 
wohl das Erscheinen von zwei hochbedeutsamen grösseren 
Werken der Kinderpsvchologie wie auch die Gründung von zwei 
Vereinen für Kinderforschung. Karl Groos behandelt in einem 
stattlichen Bande von mehr als 500 Seiten ..Die Spiele der 
Menschen**. Er hat nicht nur die Spiele der Erwachsenen, 
sondern auch die der Kinder zum Gegenstand seiner Unter- 
suchung gemacht. Im ersten Abschnitt seines hochinteressanten 
Buches erörtert Groos „die spielende Bethätigung der 
sensorischen Apparate'*. ..die spielende Uebung der motorischen 
Apparate" und ..die spielende Uebung der höheren seelischen 
Anlagen. ** Der zweite Abschnitt behandelt ..die Kampfspiele u 
..die Liebesspiele'*, ..die Nachahmungsspiele"* und ..die sozialen 
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Spiele '. Groos ist bei seiner Einteilung der Spiele von dem 
Begriff des menschlichen Trieblebens ausgegangen und hat da- 
mit den Gegenstand von einem neuen Gesichtspunkt aus be- 
leuchtet. Wilhelm Ament untersucht in seinem 14 Bogen 
starken Werke ,.Die Entwicklung von Sprechen und Denken beim 
Kinde'*. Sein Buch ist seit dem Erscheinen des Prey ersehen 
W r erkes das erste in Deutschland, welches auf dem Gebiete der 
Kinderpsychologie neue selbständige Gedanken vertreten will. 
Ament legt zum erstenmale einen vollständigen Entwurf einer 
Grammatik der Kindersprache vor und zeigt, dass die Denk- 
erscheinungen auf das Prinzip der Assoziation und Reproduktion 
zurückgeführt werden können. Als kleinere schätzenswerte 
Arbeit sei noch die Abhandlung von Emil Hzesnitzek über die 
„Frage der psychischen Entwicklung der Kindersprache 4 ' er- 
wähnt. Auch die Litteratur der Psychologie des pathologisch 
veranlagten Kindes wurde im laufenden Jahre vermehrt. Arno 
Fuchs bietet im ersten Abschnitt seines Buches ..Schwach- 
sinnige Kinder'- eine interessante Analyse schwachsinniger 
Naturen, und Alfred Spitzner besorgte eine Neuausgabe von 
Strümpells ..Pädagogiseher Pathologie*'. 

Nach dem Beispiele Nordamerikas und Englands wurde im 
August dieses .Jahres zu .Jena eine „Vereinigung zur Erforschung 
der Eigenart der Kinder* gegründet. Dieser Vereinigung ge- 
hören auch zwei gefeierte Universitätslehrer, die Professoren 
Dr. Hein und Dr. Ziehen, au. Als Organ der Vereinigung 
dient die Zeitschrift ..Die Kindelfehler ". Die Versammlungen 
finden alljährlich gleichzeitig mit den Ferienkursen in Jena statt. 
Im November laufenden Jahres wurde ferner zu Berlin ein ..Verein 
für Kinderpsychologie" gegründet. An der Einrichtung dieses 
Vereins beteiligten sich ebenfalls zwei hervorragende Universitäts- 
lehrer, die Professoren Dr. Stumpf und Dr. Heubner. Zum 
Organ wurde die ..Zeitschrift für pädagogische Psychologie" ge- 
wählt. 

In Frankreich sehreitet die Kinderforschung ebenso langsam 
vorwärts wie in Deutschland, von «lern es übrigens die erste 
Anregung dazu empfing, indem H. Michelant im Jahre l*t>3 
die Schrift Tiedeinanns unter «lein Titel: „Observation* sur le 
developpeinent des facultes de l'äme chez les enfants" ins Fran- 
zösische übersetzte. Nach langer Pause brachte Hippolyte Tu ine 
in seiner 1 sto in der Revue philosophitpie abgedruckten Ab- 
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Handlung „De l'acquisition du langage chez les enfants et les 
peuples primitif8' i eine Untersuchung über die Spracherwerbung 
bei den Kindern und Naturvölkern. Ein Jahr später veröffentlichte 
Emil Egg er in seinen „Observations et reflexions de Tintelligence 
et du langage chez les enfants" seine Forschungen über die kind- 
liche Verstandes- und Sprachentwickelung, lssi veranstaltete 
Bernard Perez eine französische Neuausgabe von Tiedemanns 
Werk unter dem Titel : Thierri Tiedemann et la science de 
l'enfant. Perez ist der erste, welcher die Kinderpsychologie in 
ihrem ganzen Umfange betrieb ; er repräsentiert daher für Frank- 
reich dasselbe, was Frey er für Deutsehland ist. Von letzterem 
unterscheidet er sich aber dadurch, dass er bei seinen Unter- 
suchungen in einer vergleichenden Weise verfuhr, während Preyer 
die biographische Methode anwendete. Ausserdem hat Perez 
seine Beobachtungen nicht auf die ersten drei Lebensjahre be- 
schränkt (wie Preyer), sondern bis zum siebenten Jahre aus- 
gedehnt. Perez" Hauptwerk (La Psychologie de l'Enfanti um- 
fasst drei Bände; der erste, schon 187* erschienene Band Les 
trois premieres annees de l'enfant) behandelt die geistige Ent- 
wicklung des Kindes in den ersten drei Jahren ; der zweite, 
1886 veröffentlichte Band (L'enfant de trois a sept ans) be- 
schäftigt sich mit der geistigen Entwickelung des Kindes vom 
vierten bis zum siebenten Jahre ; der dritte Band (L'art et la 
poesie chez l'enfant) folgte 1888 und erörtert das Verhältnis des 
Kindes zum Schönen. In seinem 1892 erschienenen Buche „Le 
caractere de l'enfant a l'homme- hat Perez die Entwickelung 
des Charakters zum Gegenstand seiner Untersuchung gemacht. 
Das Jahr 1893 brachte zwei grössere Werke: F. Queyrat be- 
handelt in seiner Schrift „L'imagination et ses varietes chez 
l'enfant" die Arten der kindlichen Einbildungskraft, und Gabriel 
Cornpayre schildert in seinem Buche „L'evolution intellectuelle 
et morale de l'enfant** die geistige und sittliche Entwickelung 
des Kindes hauptsächlich im vorschulpfliehtigen Alter. Com- 
payre tritt immer mehr als Führer der kinderpsyehologischen 
Bewegung in Frankreich hervor. In den letzten Jahren hat sich 
besonders Alfred Binet durch seine experimentellen Unter- 
suchungen um die Kinderpsychologie verdient gemacht. Seine 
zahlreichen einschlägigen Abhandlungen \Perceptions d entants: 
La perception des couleurs et des nombres chez les enfants : La 
niesure des illusions visuelles chez les entants ; La peur chez 
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les enfantsj sind teils in der Revue philosophique, teils in der 
Annee psychologique erschienen. In Verbindung mit N. Vaschide 
stellte Binet an Volksschülern umfassende Untersuchungen au. 
deren Ergebnisse ebenfalls in der Annee psychologique 1S9T unter 
dein Titel : La psychologie ä 1 ecole primaire — veröffentlicht 
wurden. 18U8 trat Binet in Verbindung mit V. Henri mit dem 
umfangreichen Werke „La fatigue intellectuelle" hervor ; dasselbe 
ist eine ausgezeichnete Darstellung der physiologischen und 
psychologischen Wirkungen der geistigen Ueberbürdung ; es ver- 
wertet die zahlreichen Untersuchungen, welche nach dieser 
Richtung in Frankreich. Deutschland, Italien und Amerika zur 
Ausführung kamen. 

Im März laufenden Jahres wurde von August Mailloux die 
„Revue internationale de pedagogie comparative" gegründet. Diese 
Zeitschrift will der Psychologie des pathologisch veranlagten 
Kindes wie auch jener des normalen Kindes dienen. Mailloux 
hat es verstanden, für seine Zeitschrift einen grossen inter- 
nationalen Kreis von Mitarbeitern zu gewinnen. Letzten Sommer 
erliess der Professor der Pädagogik an der Pariser Universität. 
Ferdinand Buisson, einen Aufruf zur Gründung einer Gesell- 
schaft für Kinderforschung. Dadurch wird auch in Frankreich 
die Möglichkeit geschaffen, das Interesse rür die Kinderpsychologie 
in weitere Kreise zu tragen. Anderseits muss es aber befremden, 
dass beim IV. internationalen Kongress für Psychologie, welcher 
vom *2U. bis 2*>. August UKX) in Paris stattfinden soll, der Kinder- 
psychologie keine eigene Sektion zugewiesen wird. Es erscheint 
daher zweifelhaft, ob dieser für die Pädagogik so hochwichtige 
Zweig der Forschung augemessen vertreten sein wird. Mit Recht 
haben deshalb die Amerikaner beim Präsideuten des Kongresses. 
Professor Theodule Ribot bereits Vorstellungen erhoben, und es 
wäre sehr wünschenswert, dass das Vorgehen der Amerikaner 
von deutscher und englischer Seite eine energische Unterstützung 
fände. Professor Buisson würde sich als Mitglied des Lokal- 
komites des Kongresses um die Kinderpsychologie entschieden 
ein grosses Verdienst erwerben, wenn er von französischer Seite 
aus die Errichtung einer eigenen Sektiou betriebe. 

Italien steht auf dem Gebiete der Kinderpsychologie noch 
hinter Deutschland und Frankreich zurück. Es gieht bis jetzt in 
italienischer Sprache kein grösseres zusammenfassendes » »riginal- 
werk über die geistige Entwicklung des Kindes. Nur einzelne 
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Zweige der Kinderpsychologie sind auch schon von italienischen 
Forschem behandelt worden. Unter diesen ist der erste, welcher 
kinderpsychologische Beobachtungen anstellte. Luigi Ferri. In 
zwei, 1879 und 1881 erschienenen Abhandlungen mit der Ueber- 
schrift ..Note su una bambina" erörtert er die Entwickelung der 
Sinneswahrnehmungen, der Muskelthätigkeit. der Aufmerksamkeit 
und der Empfindungslokalisation, sowie die Anfänge der Willens- 
thätigkeit und des sittlichen Gefühls. 1887 trat Corrado Ricci 
mit seinem interessanten Buche .,Larte nei bambini" hervor, in 
welchem er die Resultate seiner Untersuchungen von 1200 Kinder- 
zeichnungen niederlegte. PaolaLombroso behandelt in ihren 1894 
erschienenen „Saggi di psicologia del bambino" die intellektuelle 
und moralische Fntwickelung des Kindes ; ihr Buch zählt zu den 
besten Werken Uber Kinderpsychologie. Adriano Garbini ver- 
öffentlichte 1889 seine Untersuchungen über die Entwickelung 
der kindlichen Stimme (Evoluzione della voce nei bambini). 1894 
seine Forschungen über die Entwickelung des kindlichen Farben- 
sinnes (Evoluzione del senso cromatieo nei bambini) und 1896 
seine Beobachtungen über die Entwickelung des kindlichen Ge- 
ruchssinnes (Evoluzione del senso olfattivo nella infanziat Auch 
einige statistische Untersuchungen sind für die Kinderpsychologie 
von Bedeutung, so A. Riceardis ]S92 erschienenes Buch 
..Antropologia e pedagogia\ welches die Resultate von 100 (XX) 
an Schülern in Modena und Bologna gemachten Beobachtungen 
bringt, und V. Vitalis 1890 und 189« in zwei Bänden ver- 
öffentlichte „Studi antropologici in servizio della pedagogia", 
welche 303 Knaben und 372 Mädchen im Alter von elf bis 
zwanzig Jahren zum Gegenstand der Untersuchung haben. 

In England wird die Kinderpsychologie zwar nicht mit dem 
Feuereiter der Amerikaner gepflegt, doch geschieht dort für 
diesen Wissenszweig entschieden mehr als in Deutschland und 
Frankreich. Die Geschichte der Kinderpsychologie beginnt in 
England mit Charles Darwins Abhandlung „Biographical sketch 
of an infant". welche 1877 erschien und die Beobachtungen an 
seinem Sohne zum Gegenstande hat. Ein »fahr später folgte 
F. Pollocks Artikel „Record of an infants progress in language - . 
in welchem er über die Kpraehentwickelung seiner Tochter be- 
richtet. George John Roman es untersucht in seinem 18>9 ver- 
öffentlichten Werke „Mental Evolution in Man" den Ursprung der 
menschlichen Befähigung; dabei zeigt er sich als scharfsinniger 
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Beobachter der Kinder. Ein sehr eifriger Förderer der Kinder- 
psychologie ist Francis Warner. Seine 1887 herausgegebene 
Schrift „The children : how to study them" legt die Methoden 
dar, nach welchen die Kinder zu beobachten sind. 1890 folgte sein 
„Course of lectures on the growth and means of training the 
mental faculty" ; er hat diese Vorlesungen an der Universität zu 
Cambridge gehalten und teilt in denselben die Ergebnisse von 
Untersuchungen mit, die er über das Wachstum der kindlichen 
Geisteskräfte ausgeführt hatte. In dem 1897 erschienenen Buche 
„The study of children and their school training" fasst Warner 
die Resultate seiner früheren grösstenteils an Schulkindern an- 
gestellten Untersuchungen in einer gemeinverständlichen Form 
zusammen. 

Der hervorragendste Vertreter der Kinderpsychologie in 
England ist James Sully. Er hatte sich schon durch seine 
kleinere, 1884 erschienene Gesamtdarstellung der allgemeinen 
Psychologie: Outlines of Psychology und durch seine grössere, 
1S92 erschienene Gesamtdarstellung der allgemeinen Psychologie: 
The Human Mind — in der ganzen psychologischen Welt einen 
Namen erworben. Er ist auch in den pädagogischen Kreisen 
Englands und Amerikas durch sein issjj herausgegebenes 
„Teachers Handbook of Psychology" l ) wohlbekannt geworden. 
Sully ging bei diesem Werke von der Ueberzeugung aus. dass 
die Lehrer, wenn sie die spontanen Regungen des Geistes kleiner 
Kinder sorgfältig studiert haben, dann auch den Geist älterer 
Kinder leichter verstehen können, weil dieser viel mehr Ueber- 
reste früherer geistiger Eigentümlichkeiten beibehält, als die 
meisten von uns zu vermuten pflegen. Das Buch enthält daher 
austührliehe kinderpsychologische Darlegungen über die Auf- 
merksamkeit, die Wahrnehmung, das Gedächtnis, die Phantasie, 
das Begreifen, das Gefühl und das Wollen. 1895 veröffentlichte 
Sully in seinen „Studies of Childhood" 8 ) ein umfassendes Werk 
über Kinderpsyehologie. Dieses Buch gilt wegen der sorgtältigen 

') Die deutsche Aufgabe erschien kürzlich bei Ernst Wunderlich in 
Leipzig unter dem Titel: r Handbuch der Psychologie tür Lehrer". Ein« 
Gesamtdarstellung der pädagogischen Psychologie für Lehrer und 
Studierende. 

-) Die deutsche Ausgabe erschien bei Ernst Wunderlich in Leipzig 
untor dem Titel: „Untersuchungen über die Kindheit- 4 Psychologische 
Abhandlungen litr Lehrer und gebildete Eltern. 
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Beschreibung der Thatsachen, der bewundernswerten Anordnung 
des Stoffes, der vorsichtigen und zurückhaltenden Verall- 
gemeinerung, der glänzenden Darstellung und des Reichtums 
an erläuternden Beispielen als das lesbarste und wertvollste 
Werk, welches in englischer Sprache bis jetzt über diesen 
Gegenstand geschrieben wurde. Sully hat in seinem Buch das 
Beispiel einer vergleichenden Kinderpsychologie gegeben und 
durch die vorwiegende Behandlung der höheren kindlichen 
Lebensalter eine notwendige Ergänzung zu allen bisherigen 
kinderpsychologischen Werken geschaffen. 

Eine sehr rege Förderung erfährt die Kinderpsychologie 
durch die „British Child Study Association 4 *, welche 1894 zu dem 
Zwecke gegründet wurde, Eltern. Lehrer und Gebildete über- 
haupt für die systematische Beobachtung der Kinder zu inter- 
essieren, um dadurch einen grösseren Einblick in die Kindes- 
natur zu gewinnen und demgemäss sympathischere und wissen- 
schaftlichere Methoden der Kindererziehung zu erlangen. Diese 
allgemeine Vereinigung hat gegenwärtig sieben Provinzialvereine : 
Cheltenham. London, Edinburgh, Xewcastle-on-Tyne. Derby. 
Manchester und Birmingham und zählt im ganzen über (iOO 
Mitglieder. Der Vereinigung gehören auch hervorragende Ver- 
treter der Wissenschaft an, wie Prof. Patrick Geddes in Edin- 
burgh, Prof. Samuel Alexander in Manchester. Prof. Lloyd 
Morgan in Bristol. Prof. James Sully in London, Dr. Thomas 
S. Clous ton in Edinburgh, Dr. Francis Warner in London, 
Dr. Alfred A. Mumford in Manchester und Dr. G. E. 
Shuttleworth in London. Seit April dieses Jahres besitzt die 
British Child Study Association ein eigenes Organ, den 
J'aidologisr. welcher den Gedankenaustausch zwischen den 
einzelnen Vereinen vermitteln soll. Die nächste allgemeine Ver- 
sammlung des Vereines wird im Mai lOOo zu Manchester ab- 
gehalten werden. 

Die eifrige PHege der Kinderforschung in England hat be- 
reits zu praktischen Resultaten geführt. An zahlreichen Lehrer- 
und Lehrerinnenseminaren wurde die Kinderpsychologie schon 
als wesentlicher Bestandteil des pädagogischen Unterrichts auf- 
genommen, und es werden die Seminaristen und Seminaristinnen 
auch zur Kinderbeob"achtung angeleitet. Ferner finden ?n den 
Universitäten zu Cambridge. Edinburgh und Oxford kinder- 
psychologische Ferienkurse statt, um bei den Lehrern einesteils 
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das Interesse für die neue Wissenschaft des Kindes zu er- 
regen, als auch andernteils ihnen das Studium derselhen zu er- 
leichtern. 

Die Führerrolle auf dem Gebiete der Kinderpsychologie 
kommt in unserer Zeit ganz unstreitig Nordamerika zu. Hier 
findet dieser Wissenszweig eine so eifrige Pflege wie in keinem 
anderen Lande. Granville Stanley Hall gebührt der Ruhm, die 
Kinderforschung in Amerika eingeführt und das meiste für ihre 
Förderung gethan zu haben. Seit zwei Jahrzehnten ist dieser 
Forscher unermüdlich für die Kinderpsychologie thätig: er hat die 
Oark-Universität zu Worcester zu einem Mittelpunkt des Kinder- 
studiums gemacht. Die meisten Professoren der Psychologie und 
Pädagogik an den nordamerikanischen Universitäten, sowie auch 
die meisten Lehrer der Psychologie und Pädagogik an den nord- 
amerikanischen Lehrerseminaren haben durch ihn einen Teil ihrer 
wissenschaftlichen Ausbildung empfangen. Zahlreich sind die 
Schriften, welche Hall über den Gegenstand der Kinderpsychologie 
erscheinen lies. Die meisten seiner grösseren Artikel wurden in 
den von ihm herausgegebenen Zeitschriften ..The American 
Journal of Psychology" und -The Pedagogical Seminary ab- 
gedruckt. Nur einige jener Abhandlungen, welche einen sehr 
grossen Einfluss ausgeübt haben, seien hervorgehoben. Schon 
1882 erschien sein umfangreicher Artikel ..Contents of Children s 
Minds on Entering School". in welchem er die Ergebnisse seiner 
an Bostoner Schulkindern ausgeführten Untersuchungen über den 
Inhalt des kindlichen Gedankenkreises beim Eintritt in die Schule 
veröffentlichte. Ein Jahr später behandelte er in dem Aufsatz 
..The Moral and Religious Training of ( 'hildren and Adolescents*' 
die sittliche und religiöse Ausbildung der .lugend : 1888 schilderte 
er dann in dem Artikel ..The Story of a Sand Pile" das Spielen 
der Kinder mit Sand und gab er die Untersuchungen über 

das Lügen dei Schulkinder („Children s Lies- heraus. In seiner 
grossen. \^M\ erschienenen Abhandlung „A Study of fears- ver- 
arbeitete Hall das statistische Material, welches er über die 
Furcht der Kinder gesammelt hat. und im folgenden Jahre ver- 
öffentlichte er in dem Aufsatz ..Some Aspects of the early Sense 
of Seif" die statistischen Untersuchungen über das erste Ich- 
Uewusstsein. Einen sehr grossen Einfluss übte Hall auch durch 
seine Topical Syllabi i Fragebögen) aus: dieselben haben den 
Zweck. Lehrern und Kinderfreunden, welche sich der Kinder- 
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forechung widmen wollen, Anleitung zu bieten. Seit Oktober 1 894 
gab er in fünf Serien schon 71 Topical Syllabi 1 ) heraus. 

Den Anregungen Halls folgend, entfaltete auch Earl Barnes 
an der Standford-Universität zu Palo Alto auf dem Gebiete der 
Kinderpsychologie die umfassendste Thätigkeit. Seine zahlreichen 
Artikel sind teils im „Pedagogieal Seminarv', teils in der von 
ihm herausgegebenen Monatsschrift „Studies in Education" er- 
schienen. Nur einige Abhandlungen seien besonders erwähnt. 
Sein 18!)3 veröffentlichter Aufsatz ,,Theological life of a Cali- 
fornia child 11 ist die erste induktive Untersuchung über jene 
Vorstellungen, welche die Kinder von Gott, dem Himmel, der Hölle 
u. s. w. haben, und in dem 1895 erschienenen Artikel „Punishment 
as seen by children" zeigt Barnes, wie die Kinder die Strafe auf- 
fassen. 1896 behandelte er in dem Aufsatz „Methods of Stu- 
dying Children" die verschiedenen Methoden der Kinderpsychologie, 
und in dem Artikel „A Study on Childrens Interests" legte er 
dar, welche Eigenschaften der Dinge die Kinder auf den ver- 
schiedenen Altersstufen am meisten interessieren. Barnes be- 
diente sich bei seinen Untersuchungen der schou von Hall an- 
gewendeten statistischen Methode. Um das Interesse tür die 
Kinderpsychologie in weiteren Kreisen zu erregen, hat Barnes 
zu Anfang der neunziger Jahre an allen grösseren Orten Kali- 
forniens öffentliche Vorträge gehalten. Es gelang ihm, die Lehrer 
der Volks- und Mittelschulen zur Mitarbeit zu gewinnen. Unter 
seiner Leitung stellten dieselben Beobachtungen an und sammelten 
über die Anschauungen und Meinungen der Kinder ein umfang- 
reiches Material. An der Universität zu Berkeley hat Eimer 
Ellsworth Brown die pädagogische Abteilung mit einer Versuchs- 
schule verbunden, in welcher die Studierenden an Kindern Ex- 
perimente und Beobachtungen anstellen In seinen „Notes on 
children s drawiugs" untersuchte er die Zeichnungen von Kindern 
verschiedenen Alters. Durch die Universität zu Berkeley wurden 
auch die ..Notes on the Development of a Child' 4 von Milicent 
Wachburn Shinn veröffentlicht. Das über 400 Seiten umfassende 
Werk gliedert sieh in vier Teile, wovon der erste 1893, der 

') Eine vollständige Aufzählung der Topical Syllabi, sowie die 
Uebersetzung von einigen derselben findet sich in meinem Vortrage Uber 
„Die Pflege der Kinderpsychologie in Nordamerika' 1 , welcher im 6. Heft 
der „Blätter für die Schulpraxis" pro 1899 abgedruckt ist. Eine Separat- 
ausgabe dieses Vortrages erschien bei Friedrich Korn in Nürnberg. 
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zweite 1894 und der dritte und vierte 1899 erschien. Fräulein 
Shinn beobachtete nach Preyers Methode ihre Nichte. Ihr Buch 
reiht sich dem Prey ersehen Werke würdig an und gilt als die beste 
Kinderbiographie, welche bis jetzt in Amerika geschrieben wurde. 

An der Universität zu Toronto besitzt die Kinderpsychologie 
in Frederick Tracy einen hervorragenden Vertreter. In seiner 
„Psychology of Childhood 41 *) behandelt er die Sinne — den 
Verstand — die Gefühle — den Willen — die Sprache — die 
ästhetischen, moralischen und religiösen Vorstellungen. Das 
Buch ist eine kurze Gesamtdarstellung der Kinderpsychologie für 
Seminaristen, Studierende und Lehrer; wiewohl es erst 1893 er- 
schien, hat es doch schon vier starke Auflagen erlebt und an 
mehreren Universitäten wie auch an zahlreichen Lehrerseminaren 
Eingang gefunden. An der Universität zu Madison entfaltet 
M. V. O'Shea auf dem Gebiete der Kinderforschung eine sehr 
rege Thätigkeit. Von seinen zahlreichen Abhandlungen seien 
nur zwei hervorgehoben. In dem 1H97 veröffentlichten Artikel 
„Some aspects of drawing" hat er die Kinderzeichnungen unter- 
sucht, und in dem ein Jahr später erschienenen Aufsatz über 
„The purpose, scope and method of child study u legte er den 
praktischen Nutzen der Kinderforschung mit beredten W : orten 
dar. John A. Hancock an der Universität zu Boulder hat in 
seiner Abhandlung über „Children's ability to reason" die kind- 
liche Schliesskraft und in seinem Artikel „Mental differences of 
school children" die geistigen Unterschiede bei Schulkindern zum 
Gegenstand seiner Untersuchung gemacht. James Mark 
Baldwin an der Universität zu Princeton schrieb über „The 
mental development in the child and the race"*) ein grösseres 
Werk, welches bereits ins Deutsche und Französische übersetzt 
wurde. Wie Preyers „Seele des Kindes" das Hauptwerk für 
die biographische Methode ist, und Sullys „Untersuchungen 
über die Kindheit" das Hauptwerk für die vergleichende Methode 
darstellen, so will Baldwins Buch das Hauptwerk für die er- 
klärende Methode sein. Bei dem gegenwärtigen Stand der 

1 1 Die deutsche Ausgabe erschien vor kurzem bei Ernst Wunderlich 
in Leipzig unter dem Titel: ..Psychologie der Kindheit." Eine Gesamt» 
daretellung der Kinderpsychologie für Seminaristen, Studierende und Lehrer. 

2 l Die deutsche Ausgabe erschien bei Reuther & Reichard in Berlin 
unter dem Titel: .Die Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der 
Rasse.*' Metboden und Verfahren. 
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psychologischen Forschung kann es uns aber nicht überraschen, 
dass Bai dw in 8 Werk noch recht viel Hypothetisches enthält. 
Trotz des Strebens nach Exaktheit gerät er nicht selten in kühne 
naturphilosophische Spekulationen. Indessen hat er sich zweifel- 
los dadurch um die Kinderforschung verdient gemacht, dass er 
den ersten grossen Versuch wagte, die kinderpsychologischen 
Thatsachen zu erklären. G. W. A. Luckev an der Universität 
zu Lincoln wies in seinen „Comparative observations on the 
indirect color ränge of children, adults and adults trained in 
color" auf die Mittel hin, durch welche wir den Farbensinn eines 
Kindes genau prüfen können und in seiner Abhandlung über 
„The child study in its effects upon the teacher" legte er die guten 
Wirkungen dar, welche das Kinderstudium auf die Lehrer ausübt. 

Nächst Stanley Hall sind an der Clark-Univereität zu 
Worcester William Burnhara als Vorsteher der pädagogischen 
Abteilung und A. F. Chamberlain als Vorsteher der anthropo- 
logischen Abteilung hervorragende Vertreter der Kinderforschung. 
Burnhams „Study öf adolescence* ist eine wichtige Unter- 
suchung über das Problem des Jünglingsalters und sein Artikel 
über die „Individual differences in the imagination of children* 
hat die individuellen Unterschiede der kindlichen Phantasie zum 
Gegenstande. Ohamberlains grosses Werk über „The child 
and childhood in folk-thought" ist das einzige englisch ge- 
schriebene Buch, welches die Stellung des Kindes in der Ge- 
schichte der Rasse behandelt Hermann T. Lukens an der 
Universität zu Bryn Mawr veröffentlichte in der Abhandlung 
„A study of childrens drawings in the early years" seine um- 
fassenden Untersuchungen über Kinderzeichnungen. Eifrige 
Förderer der Kinderforschung sind ferner William Lowe Bryan 
an der Universität zu Bloomington, Edward R. Shaw an der 
Universität von New- York und Charles H. Th urber an der 
Universität von Chicago. In der That ist die Kinderpsychologie 
an den meisten Universitäten Nordamerikas bereits Gegenstand 
von Vorlesungen und praktischen Uebungen geworden. 

Auf dem Gebiete der Kinderforschung nehmen die nord- 
amerikanischen Lehrerseminare eine ebenso rühmliche Stellung 
ein wie die nordamerikanischen Universitäten. An den meisten 
dieser Seminare bildet die Kinderpsychologie schon einen wesent- 
lichen Bestandteil des pädagogischen Unterrichts. Wie William 
S. Monroe in seiner im vorliegenden Heft abgedruckten Ab- 
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Handlung über ,.Das Studium der Kinderpsychologie in den 
amerikanischen Seminaren 4 ' 1 ) sagt, versäume es kein besseres 
Seminar Nordamerikas, seinen Studenten Unterricht 
in der Kinderpsychologie zu teil werden zu lassen. Die 
nordamerikanischen Lehrerseminare haben aber auch an der 
wissenschaftlichen Erforschung des kindlichen Seelenlebens regen 
Anteil genommen. Am LehrerinnenBeminar zu Worcester arbeitete 
E. Harlow Russell für die Seminaristinnen zur Kinderbeobachtung 
eine Methode aus, die allgemeinen Beifall fand. Er hat diese 
Methode, welche man nach ihm „the Kussell Method'- nannte, in 
seinem Artikel .,The Study of children at the State Normal School 
in Worcester" ausführlich dargelegt, William S. Monroe am 
Lehrerinnenseminar zu Westheld entfaltet ebenfalls eine überaus 
rege wissenschaftliche Thätigkeit. Von seinen zahlreichen Ab- 
handlungen seien nur zwei hervorgehoben. In dem Vortrage über 
..Feeble-minded children in the public school'* veröffentlicht 
er die Ergebnisse seiner Untersuchungen, welche er an 10 000 
kalifornischen Schulkindern anstellte, um den Prozentsatz der 
geistesschwachen Kinder zu ermitteln. Die schon oben erwähnte 
deutsch geschriebene grosse Abhandlung über „Die Entwicklung 
des sozialen Bewusstseins der Kiuder" erörtert den Ursprung des 
sozialen Sinnes — den Eintluss der sozialen Umgebung — den 
sozialen Nutzen des Spiels — den sozialen Inhalt des Schul- 
unterrichts — die Eigentumsgefühle vom sozialen Gesichtspunkte 
— die Disziplin als sozialen Faktor — die soziale Suggestion 
von affektiven Erregungszuständen. Diese Abhandlung stützt sich 
auf statistische Untersuchungen, welche Monroe an Schulkindern 
des Staates Massachusetts ausführte: man kann daher an ihr die in 
Amerika häutig angewendete statistische Methode vorzüglich 
kennen lernen. Für Pädagogen bietet Monroes Arbeit viel 
Interessantes und Lehrreiches. Von Comenius' Schule der 
Kindheit hat Monroe eine schöne englische Ausgabe veranstaltet. 
Frederick Burk am Lehrerinnenseminar zu San Francisco bringt 
in dem Artikel über .,The growth of children in height and 
weighf eine vorzügliche Zusammenfassung dessen, was bis jetzt 

') Zur Ergänzung dieser Abhandlung Monroes möge mein oben 
(in der Fussnote) erwähnter Vortrag über ,,Die Pflege der Kinderpsychologie 
in Nordamerika" gelesen werden. In diesem Vortrage hebe ich von 
Monroe acht Anleitungen zu kinderpsychologischen Uebungen (in der 
l'ebersetzung) gebracht und den kinderpsychologischen Unterricht am 
Lehrerinnenseminar zu Worcester ausführlich geschildert. 
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Uber Grösse und Gewicht der Kinder erforscht wurde; in seiner 
Abhandlung „Teasing and bullying 41 verarbeitete er das Material, 
welches auf Punkt I und II des 9. Fragebogens Halls, die das 
Quälen und Tyrannisieren seitens der Kinder zum Gegenstand 
qaben, einlief. Am Lehrer- und Lehrerinnenseminar zu Emporia 
sind Oskar Chrisman und A. R. Taylor bedeutende Vertreter 
der Kinderpsychologie. Von den zahlreichen Abhandlungen 
Chrismans erwähnen wir nur seine deutsch geschriebene 
Doktor- Dissertation „Paidologie", in welcher er den Entwurf zu 
einer Wissenschaft des Kindes vorlegte, sowie seinen Artikel 
über „The hearing of children\ in dem er die verschiedenen 
Forschungen über das Hören der Kinder zusammenfasste. und 
seinen Aufsatz über „The religious ideas of a child 4 '. in welchem 
er das Denken eines Kindes von eineinhalb bis sechs Jahren über 
religiöse Dinge schildert. Taylor bietet in seinem Buche ,.The 
study of the child" einen Grundriss der Kinderpsychologie für 
Lehrer, Studierende und Eltern. .lohn J. .legi am Lehrerinnen- 
seminar zu Milwaukee veröffentlichte in seiner Abhandlung über 
.,Children's ambitions 1- die Untersuchungen, welche er über den 
Ehrgeiz der deutschen Kiuder Milwaukees anstellte. Eifrige 
Förderer der Kinderforschung sind ferner E. A. Kirkpatrick am 
Lehrerinnenseminar zu Fitchburg, C. C. Van Liew am Lehrerinnen- 
seminar zu Chico (früher in Los Angeles). Miss Lillie A. Williams 
am Lehrerinnenseminar zu Trenton, Th. B. Xoss am Lehrerinnen- 
semiuar zu California (Pensylvanien I und Colin A. Scott am 
Lehrerinnenseminar zu Chicago. 

Die Pflege der Kinderpsychologie hat in Nordamerika dadurch 
einen wahrhaft volkstümlichen Charaker angenommen, dass dafür 
zahlreiche Vereine gegründet wurden. Als im Jahre 1893 die 
National Edueational Association zu Chicago ihn' jährliche Ver- 
sammlung abhielt, regte Stanley Hall die Gründung einer Ab 
teilung für Kinderforschung an ; es wurde die National Asso 
ciation for the Study of Children gebildet, und man wählte Hall 
zum ersten Präsidenten Von dieser allgemeinen Vereinigung 
sind zahlreiche Provinzialvereine ausgegangen. Schon im Mai 
1894 wurde die Illinois Society for Child Study gegründet, und 
im gleichen Jahre erfolgte noch die Bildung der Iowa Society 
or ('hild Study. Im Jahre 1895 entstanden die Nebraska 
Society for Child Study und die Ontario Association for Child 
Study, deren Präsident Frederick Tracy ist. w», wurden 
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die Minnesota Society for Child Study und die Child Study 
Society of Kansas gebildet. Am 12. Juli 1899 hielt die all- 
gemeine Vereinigung zu Los Angeles in Kalifornien ihre .Jahres- 
versammlung ab. welche einen glänzenden Verlauf nahm : alle 
Provinzialvereine waren durch Delegierte vertreten, deren 
Zahl gegen 800 betrug. Der letzte Jahrespräsident war William 
S. Monroe, und zum neuen Präsidenten wurde Frederick Burk 
gewählt. Zu den Mitgliedern dieser Vereine für Kinderforschung 
gehören Universitätsprofessoren, Seminarlehrer, Volksschullehrer. 
Aerzte und gebildete Eltern. Bei der nordamerikanischen Lehrer- 
schaft hat die Kinderpsychologie auch dadurch so schnell Ein- 
gang gefunden, dass an vielen Universitäten, z. B. zu Worcester. 
zu Chicago, zu Philadelphia, zu Lincoln u. s. w. kinder- 
psychologische Sommerferienkurse abgehalten werden. Die 
Ferienkurse der Clark-Universität zu Worcester werden regel 
massig von mehreren hundert Lehrern besucht. 

Der Kinderpsychologie dienen in Nordamerika mehrere 
hervorragende Zeitschriften. Unter den pädagogischen Zeit- 
schriften sind es das ..Pedagogical Seminary\ das ..North 
Western Monthly. das ..Journal of Pedagogy 1, und der 
..Educational Review.- Die beiden psychologischen Zeitschriften, 
das „American Journal of Psyehology" und der .,Psychological 
Review *, berücksichtigen ebenfalls die Kinderpsychologie. Seit 
1896 erscheint auch ein eigenes Organ Tür Kinderforschung, 
das „Child Study Monthly". Die führende Zeitschrift ist das 
..Pedagogical Seminarw 

Die Resultate der kinderpsychologischen Bewegung in Nord- 
amerika sind vorwiegend praktischer Natur. Stanley Hall, der 
grosse Führer dieser Bewegung, hat dieselben in seinem im März- 
April-Heft des North Western Monthly pro 1899 abgedruckten 
Artikel ..Resume of Child Study, welcher auch im Aprilheft des 
,.Paidologist ;> pro 1899 unter dem Titel „Introduetory Words" 
erschien, in folgende fünf Punkte zusammengefasst : Die Kinder- 
psychologie hat erstens die niederen und höheren Schulen ein- 
ander genähert ; der Universitätsprofessor. der Volksschullehrer 
und die Kindergärtnerin können in einer Weise zusammenarbeiten, 
welche gegenseitig Nutzen bringt und die Vereinheitlichung des 
Erziehungssystems fördert; zweitens hat die Kinderforschung 
entschieden dazu beigetragen, den Lehrer mit den einzelnen 
Schülern in Beziehung zu setzen und ihn weniger geneigt zu 
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machen, bloss mechanisch zu unterrichten und die Klasse als eine 
Einheit zu betrachten. Sie unterstützt dadurch die Entdeckung 
der besonderen Gaben und Fähigkeiten und macht die Schule zu 
einer Leben und Laufbahn sichernden Einrichtung. Auf diese 
Weise passt sie auch die Schule ganz besonders der wichtigen 
Thatsache an, dass die Lehrerinnen immer mehr zunehmen ; denn 
das Weib entfaltet da die wirksamste Thätigkeit, wo ein Band 
der Sympathie und des gegenseitigen Verständnisses zwischen 
ihm und jedem einzelnen Kinde besteht, und wo es nicht ge- 
zwungen ist, das künstliche Erziehungssystem des Mannes zu be- 
folgen. Die Kinderpsychologie ermöglicht es auch dem Weibe, 
seine eigene Thätigkeit in seiner eigenen Weise zu entfalten, und 
erhöht den Wert seiner Dienste in einer Weise, die schliesslich 
auch von den Steuerzahlern anerkannt werden muss. Drittens 
hat die Kinderforschung zur Entdeckung derjenigen Entwicklungs- 
perioden verholfen, in welchen die einzelnen Gegenstände und 
Methoden am wirksamsten gelehrt werden können. Diese Arbeit 
ist keineswegs schon vollendet, sondern hat erst begonnen. Die 
Bestimmung mehrerer dieser Perioden scheint jedoch nahe zu 
sein und ihre endgiltige Abgrenzung wird tür die Schulverwaltuug 
ein grosser Schritt sein und jeden für die Erziehung ausgegebenen 
Dollar wirksamer machen. Viertens hat die Kinderpsychologie 
Eltern und Schulen in mehrfacher Weise einander geuähert. In 
manchen Städten versammeln sich die Mütter im Schulhause, um 
über Fragen der Diät, der Hausarbeit, der Schulkleidung u. s. w. 
zu sprechen. Fünftens hat die Kinderforsehung die Gemein- 
schaften, in welchen sie verständig geleitet wurde, in hohem 
Grade gefördert, die Liebe zur Kindheit vermehrt, sowohl die 
Thatsache. dass das Gebahren der Kinder ein anderes ist wie 
jenes der Erwachsenen, als auch die Anerkennung gewisser un- 
veräusserlicher Rechte der Kindheit gelehrt und die Härte den 
beständigen, aber gewöhnlich unbewußten Kampfes zwischen 
Kindern und Erwachsenen gemildert. Sie hat die Zahl der miss- 
verstandeneu Kinder vermindert und uns den wichtigen Grund- 
satz würdigen gelehrt, dass alles, was zur Schule gehört ob 
nun die Gebäude, die Räumlichkeiten, die Pulte, die Bücher, die 
Lehrgegenstände, die Methoden, die Stundenpläne formbar 
sein und dem obersten Gesetz der Natur und der Bedürfnisse der 
Kindheit untergeordnet werden sollte. 

26» 
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Sitzungsberichte. 
Berliner Verein für Kinderpsychologie. 

Am 18. November fand in der Friedrichs- Werderschen Oberrealschule 
die konstituierende Versammlang statt. Die wesentlichste Abänderung des 
Statuten-Eutwurfes (vergl. Heft V) bestand darin, dass die Unterscheidung 
ordentlicher und ausserordentlicher Mitglieder fallen gelassen und daher 
§ 2 in folgender Fassung angenommen wurde: «.Mitglieder des Vereins 
können ausser Psychologen, Medizinern und Pädagogen von Fach alle den 
gebildeten Ständen an gehörige Personen beiderlei Geschlechts werden, die 
sich mit Fragen der genannten Art eingehend beschäftigen." Die Frage, 
ob .agitatorische Bestrebungen 41 (§ 1) dauernd aus dem Programm des 
Vereins auszuschließen sind, konnte wegen weitgehender Meinungsverschie- 
denheiten nicht erledigt werden. Der Vorstand setzt sich für das erste 
Vereinsjahr folgendermassen zusammen; 

Vorsitzender: Dr. C. 8tumpf, ordentlicher Professor an der Univer- 
sität und Direktor des psychologischen Seminars. 

Stellvertretender Vorsitzender: Dr. O. Heubner, Geh. Medizinalrat, 
ordentlicher Professor an der Universität und Direktor der Universitäts- 
Kinderklinik. 

Schatzmeister: Dr. Th. S. Flatau, praktischer Arzt (Vorsitzender des 
Psychologischen Vereins). 

1. Schriftführer: Dr. F. Kemsies. 

2. Schriftführer: Dr. L. Hirschlafl, Nervenarzt. 

Die Arbeiten des Vereins werden im nächsten Januar heginnen, die 
Sitzungen finden stets am Freitag abend statt, das Sitzungslokal wird noch 
bekanntgegeben werden. Anmeldung von Vorträgen nimmt der 1. Schrift- 
führer entgegen. 



Psychologischer Verein zu Berlin. 

G. Flatau: Neue Forschungen in der Psychopathologie. 

Diskussion. 

Herr Dessoir verweist darauf, wie bei den Selbstbeobachtungen 
hvpnotisierter und hysterischer Personen theoretische Vorstellungen (und 
zwar meist des behandelnden Arztes) den unbefangenen Ausdruck des 
wirklichen Sachverhaltes verfälschen ; schon wenu die Versuchsperson er- 
fahrt, bei ihr sei dies und das miteinander „assoziiert'-, sagt sie mehr als 
sie in sich erfährt, fügt ?ie der Beschreibung eine Erklärung »>ei. 

Der Vorsitzende bestätigt den Eindruck, den der Vortragende 
von der Freud -Breuerschen Theorie gewonnen hat, nach eigenen Beob- 
achtungen, die er in einer Arbeit ittber die Beziehungen der Hysterie 
in den oberen Luft wegen ) niedergelegt hat. 
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h. Juui 1899. Vorsitzender Dr. Th. S. Flatau, Schriftführer 
H. Giering. 

Professor Oskar Fleischer: Ueber Tonmalerei. 

Vortragender legte an Beispielen aas dem gewöhnlichen Leben den 
Unterschied zwischen Gehörswahrnehmungen und Gehörsempfindungen der, 
um dann zu zeigen, dass es die Malerei mehr auf Sinneswahrnehmungen, 
die Tonkunst aber mehr auf Sinnesempfindungen absehe. Die Verbindung 
beider, n&mlich die Malerei in Tönen, zielt also darauf ab, dass der Hörer 
mehr oder weniger von den Tonempfindungen abstrahiere und sich den Ge- 
hörswahrnehmungen zuwende, um sich unter den Tönen möglichst äussere, 
sichtbare Gegenstande und Vorgänge vorzustellen. Die Tonmalerei verlegt 
mithin den Schwerpunkt der Musik aus der Gefühls- in die Denksphäre, 
aus dem Gebiete des Hörbaren in das des Sichtbaren, aus der Welt den 
Empfindens in die des ürteilens und Vorstellens. 

Redner zeigt sodann, dass derartige Bestrebungen in der Musik- 
geschichte nicht jung sind. Schon bei den alten Griechen waren sie vor- 
handen und treten besonders krass, d. h. mit besonderer Tendenz auf ono- 
matopoetische Nachbildung von Naturlauten durch Musik, im sechzehnten 
Jahrhundert auf (Jannequin, Orazio Vecchi, Bodenstedt u. a.). Aber diese 
älteren Zeiten waren durch die ausschliessliche Benutzung von Singstimmen 
zu solchen Darstellungen verhindert, sich aus dem Gebiete reiner, musika- 
lischer Töne und künstlerischer Hilfsmittel zu entfernen. Die Vogel- 
motette Gomberts, die Cris de Paris und Bataille von Jannequin etc. 
bedienen sich nur der Menschenstimmen, die niemals unartikulierte, also 
unmusikalische Laute hervorbringen, sondern sich stets nur in musikalischen 
tund noch dazu meist diatonischen) Tonhöhen bewegen. Hier, in der Ge- 
sangsmusik, ist zudem die Tonmalerei oft nicht zu umgehen, weil sie durch 
den Text und die Sprach laute gegeben ist. die an sich schon gedanklichen 
Inhalt und gegenständliche Vorstellungen bedingen. Z. B. bei der Phrase 
Ad te levavi animam meam wird der Zuhörer naturgemäß einen auf- 
steigenden Tongang erwarten und der Komponist einen solchen wählen, 
und umgekehrt ergiebt sich aus den Worten et in profundum cecidit 
ein abfallender Tongang. Onomatopoetische Dichtungen werden ebenso die 
Musik zu entsprechender Naturlaut -Nachahmung zwingen. Ueberall 
liegen im Sprachtexte schon bestimmte Massgaben für den Komponisten 
vorgezeiohnet. 

Die moderne Tonmalerei hat dieses Prinzip aber auch auf die 
Instrumentalmusik übertragen. Solange dies eine Instrumentenmusik be- 
trifft, die sich als Begleitung oder als Zwischen-, Vor- und Nachspiel der 
Gesangs musik dienend unter- und einordnet, lässt sich dagegen nichts ein- 
wenden. Auch die Tanzmusik mit ihrer Nachahmung von Bewegungen in 
Tönen bedarf keiner Rechtfertigung. Aber eine grosse Gefahr liegt in 
der Verwendung der Tonmalerei bei der textlosen, sogenannten absoluten 
Musik: die Gefahr, sich nicht mehr ausschliesslich an rein musikalische und 
ästhetisch gerechtfertigte Hilfsmittel zu halten, sondern die Naturlaute auch 
dort nachahmen zu wollen, wo sie auf tonkünstlerischem Wege nicht nach- 
geahmt werden können. Statt sich in echten musikalischen Tönen und Ton- 
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gebilden zu bewegen, die das Tongetühl wenigstens nicht verletzen, werden 
dabei häutig Geräusche und Laute durch allerlei Schlag-, Rassel-, Klingel- . 
Klapper- und andere zuweilen gar eigens hergestellte Schnarr- und Lärmwerk- 
zeuge nachgeahmt und hervorgebracht, die mit der Musik gar nichts mehr 
zu schaffen haben, ausschliesslich in der Absicht, die Schilderung des Sichtbaren 
durch Töne zu ermöglichen und die Vorstellungen des Gegenständlichen in der 
Phantasie der Hörer zu veranlassen; und zwar geschieht dies auf Kosten der 
eigentlichen Aufgabe der Musik: Hörbares künstlerisch zu gestalten. Solange 
eine solche Musik auch ohne Rücksicht auf ihre beabsichtigten Beziehungen 
zur sichtbaren Welt ästhetisch befriedrigt, kann man dem Komponisten 
jene Nebenabsichten nachsehen, sie stören nicht den Zuhörer im Genüsse 
des Werkes, sondern erschweren nur dem Komponisten seine Arbeit. Aber 
eben diese Erschwerung pflegt ausserordentlich gross und bedeutender zu 
sein, als man gemeinhin annimmt oder glauben machen will. Die meisten 
Komponisten scheitern beim Versuche, einem , Programm" und dem abso- 
luten musikalisch Schönen zugleich dienen zu können, weil diese beiden 
von Natur grimme Feinde sind. Das „Programm 1 * selbst aber ist logischer 
Weise nur das Eingeständnis des Komponisten, dass seine Musik eben nicht 
allein ausreicht, um das Sichtbare in Hörbares umzusetzen. 

DiskuBöion: 

Dr. Möller: Im Anschluss an die Frage über den Zusammenhang 
von Malerei und Musik möchte ich auf einen durchgreifenden Unterschied 
zwischen beiden aufmerksam machen. Bei der Malerei handelt es sich 
stets um einen doppelten psychologischen Vorgang. Wenn wir ein Gemälde 
sehen, haben wir erstens Empfindungen, hervorgerufen durch den Anblick 
von Farben, Konturen von Gestalten u. s. w., welche in uns hinsichtlich 
der Zusammenwirkung, insbesondere derjenigen der Farben, Gefühle der 
Lust oder Unlust, erregen. Zweitens, und das ist die Hauptsache für jenen 
Unterschied, werden durch die im Gemälde vorhandene Vereinigung von 
Farbenflecken verschiedenster Gestalt und Grösse eine Reihe von Vor- 
stellungen in uns nach dem Gesetze der Aehnlichkeit reproduziert, die als 
Erinnerungsbilder in unserem Gehirn niedergelegt sind. Diese Erinnerungs- 
bilder entstammen Dingen oder Gruppen von solchen, welche eben mit 
jenen gesehenen Farbenflecken Aehnlichkeit haben. Daher erkennen wir 
die Dinge auf dem Gemälde als solche. 

Anders auf dem Gebiete der Musik. Hier haben wir es zumeist 
lediglich mit Empfindungen zu thun, die durch ihre Zusammenwirkung 
in uns Gefühle der Lust oder Unlust erzeugen. Dies« können zwar auch 
an früher niedergelegte Tonvorstellungeu anklingen; doch brauchen solche 
nicht vorhanden zu sein, damit wir musikalisch empfinden. Hier handelt 
es sich al^o nicht, oder wenigstens nicht immer, nicht unbedingt, um Re- 
produktion von Vorstellungen. Die letzteren .sind aber Bedingung iür die 
Empfindung der sogenannten Tonmalerei. 

Wenn z. B. m der bekannten Löweschen Ballade Tom der Reimer 
an der Stelle, wo geschildert wird, wie die Elfenkönigin das Ross antreibt, 
das Klingen der Glocken durch die bekannten hohen Töne in der Klavier- 
begleitung wiedergegeben wird, so entsteht in uns jene Vorstellung von 
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klingenden Glocken, eine Vorstellung, welche auf früher aulgenommene 
Erinnerungsbilder von solchen zurückzuführen ist. Wir sehen in unserer 
Phantasie die Glöckchen am Zügel des Pferdes, ja sogar die Hand, welche 
den Zügel hält. Das ist Tonmalerei. 

Diese wirkt eben dadurch, dass Tongruppen von eigenartigem Klang- 
charakter Gesichtsvorstellungen in uns wachrufen, die ehemals gleichzeitig 
mit solchen bestimmten Gebörswahrnehraungen aufgenommen und mit ihnen 
daher assoziativ verknüpft, nach dem Gesetz der Gleichzeitigkeit bei der 
Reproduktion jener Gehörsvorstellungen ebenfalls hervorgerufen werden 
müssen. 

Sitzung am 22. Juni. Vorsitzender: Dr. Gramzow, Schrift- 
führer: H. Giering. 

Dr. Kemsies: Ueber Gedachtnisunterßuchungen an 
Schülern. 

Vortragender hat mit 8chülern einer Oberrealschule Versuche in Bezug 
auf Gedächtnis angestellt. Die Probleme und Methoden derselben 
schliessen sich den Arbeiten von Ebbinghaus, Müller Schumann und J. Cohn 
an. Er untersuchte das mechanische Gedächtnis für Fremdwörter, die erst 
der lateinischen Sprache entnommen, später als sinnlose Wörter nach be. 
stimmten Regeln konstruiert wurden. Diese Wörter, von denen immer 
zehn mit zugefügten Bedeutungen ein Lernstück bildeten, wurden fünf Mal 
hintereinander in 200 Sekunden entweder akustisch oder visuell oder 
akustisch und zugleich visuell dargeboten, und darauf die behaltenen 
Wörter niedergeschrieben. Für das Behalten zeigte nun die erste Methode 
durchschnittlich die besten Resultate bei Klassenversuchen. Die kombinierte 
Methode ergab beim Zusammensprechen aller Schüler schlechtere, beim 
Vorsprechen der Lernwörter durch den Lehrer bessere Resultate als die 
visuelle; es ist anzunehmen, dass im ersteren Falle eine starke Störung der 
Aufmerksamkeit stattfindet. 

Festgestellt wurden folgende Zahlen: 

1. der behaltenen Wörter (inkl. fehlerh. Reproduktionen u. Synonyma), 
2. der richtig assoziierten Wörter, 8. der falsch assoziierten, 4. der nicht- 
assoziierten Fremdwörter und 5. Bedeutungen. 6. der Synonyma. 7. der 
Verstösse gegen die richtige Reihenfolge. 8. der fehlerhaften Reproduktionen. 
9. der ungenannten Worte. 

Die akustische Lernmethode ist in allen diesen Momenten den andern 
überlegen. Zwischen den zwei Klas>en, in denen die Versuche angestellt 
wurden, Uli. und IV., ergab sich eine Differenz von ca. 9<>/ 0 an behaltenen 
Wörtern, was auf einen jährlichen Gedächtnisfortschritt der Schüler um 
3°/ 0 schliessen lassen dürfte. In Einzelversuchen wurden nun die Methoden 
noch weiter verschärft. Beim akustischen Verfahren wurden die Versuchs- 
personen genötigt, während des Lernaktes die Augen zu schliessen; für die 
visuelle Darbietung in ein Dunkelzimmer gebracht und ihnen die Lern« 
Wörter als Transparent« gezeigt, die in der Peripherie einer drehbaren Scheibe 
nach einander eine Lichtquelle passierten, die kombinierte Methode aus beiden 
zusammengesetzt. DieLernzeit wurde aut lOOSekunden verkürzt. Ausgewertet 
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wurde wie frflhor. Unter den untersuchten Schalern fanden eich solche, 
die visuell etwas besser behielten, bei den andern überwog jedoch du 
akustische Behalten beträchtlich. Die Versuche wurden so durch 
gefuhrt, dass entweder nach tünfmaliger oder jedesmaliger Rotation der 
Scheibe etc. das behaltene Material niedergeschrieben wurde. Man erhielt 
auf diese Weise auch eine Analyse des Lernfortschrittes. Für typische 
Eigentümlichkeiten der Versuchspersonen ergaben sich ferner verschiedene 
Anhaltspunkte. Die Versuche waren z. Z. noch nicht abgeschlossen. Sie 
sollen im nächsten Jahre ausführlich veröffentlicht werden. 

Diskussion. 

HerrO. Pf ungst hebt hervor, dass das dargebotene Lernmaterial 
nicht als völlig sinnlos gelten könne. Anklänge an bekannte Wörter Heesen 
sich nicht vermeiden; auch sei es kaum möglich, alle Assoziationen auszu- 
schalten. Was die Methode angehe, so müsse betont werden, dass man 
neben dem visuellen kein rein akustisches Lernen vor sich habe, dass viel- 
mehr das motorische Element damit aufs engste verbunden sei. Endlich 
dürfte eine praktische Anwendung der Versuchsresultate wohl verfrüht 
sein. Die Versuche müssten noch vermehrt und variiert werden, auch seien 
noch nicht alle Fehlerquellen genügend bekannt. 

Der Vortragende erwidert, dass er garnicht versucht habe, das 
motorische Element vom akustischen oder visuellen zu trennen, vielmehr 
annehme, dass es überall mitbeteiligt gewesen sei. Assoziationen lassen 
sich, sjfern die Lernworte sie nicht ungezwungen darbieten, sehr leicht durch 
starke Verkürzung der Lernzeit ausschliefen , wie es in den späteren 
Experimenten geschehen sei. Wenn endlich es sich weiter bestätigen 
sollte, dass die akustische Auflassung der visuellen in manchem tiberlegen 
sei, so wäre das pädagogisch sehr wichtig. Auch die Aufstellung einzelner 
Gedächtnistypen erscheine ihm wertvoll. 

Sitzung am 6. Juli. Vorsitzender: Dr. Th. 8. Flatau, Schrift- 
führer: H. Giering. 
Dr. Arendt: Ueber das Wellenleben des Weibes. 

Kordmann hat um die Mitte der achtziger Jahre dem Gedanken Aus* 
druck gegeben, dass die Hauptlebensprozesse beim Weibe sich in be« 
stimmten Stadien grösserer oder geringerer Intensität abspielen, und dass 
natürlich diese Periodizität sämtlicher Haupt Vorgänge der Lebenstbätig- 
keit auch in den Funktionen der Sexualorgane ihren Ausdruck tindet. Er 
hat dieses Spiel sämtlicher Leben&t unktionen mit einer Wellenbewegung 
verglichen und sagt, das Leben den Weibes verlaute in Stadien, deren Zeit- 
läng« der Dauer einer Menstruationsepoche entspricht. 

Vortragender weist diese Wellenbewegung auch an den Sexual- 
organen des Weibe* nach. So unterliegt die Grösse und Form des Uterus 
einer periodischen Schwankung, hu macht sich eine Art von Ebbe und 
Klüt. d. Ii. ein Ab- und Anschwellen der Schleimhaut dieses Organs in 
regelmäßiger Wiederholung geltend. Ein analoger Prozess wird an den 
Eierstöcken beobachtet. Auch an den weiblichen Brüsten wird eine Art 
Wellenbewegung, sichtbar durch regelmässigen Wechsel in Form und 
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Grösse, zu erkennen sein. Ferner treten an der Nase und am Kehlkopf perio- 
disch Funktionsbeeinträchtigungen auf, hervorgerufen durch Fluxionswellen 
des Blutes zu diesen Organen. 

Dem anatomischen Verhalten der einzelnen Sexualorgane entspricht 
eine Periodizität in den Lebensprozessen des Weibes. Temperatur, Blut- 
druck, Wärmestrahlung, Muskelkraft, Lungenkapazität, Insp irations« und 
Exspirationskraft unterliegen regelmässigen Schwankungen. Genaue Unter- 
suchungen ergeben, dass die Energie der physiologischen Prozesse des 
weiblichen Organismus ihren Höhepunkt zwei Tage vor Beginn der 
Menstruation und ihren Tiefstand in der Mitte derselben erreicht. Ferner 
ist mit Sicherheit festgestellt, dass weder bei dem jungen unentwickelten 
Mädchen noch der alten Frau noch dem Manne derartige Schwankungen 
in den physiologischen Prozessen vorkommen. 

Diesen anatomischen und physiologischen Veränderungen des Orga- 
nismus entsprechen auch die Schwankungen im Allgemeinbefinden und in 
der Reaktion des Nervensystems. Erfahrung und Beobachtung zeigen, dass 
in der praemenstruellen Periode gewöhnlich Anzeichen einer nervösen 
Exzitation auftreten; zu dieser Zeit ist aber der Intensitätsgral aller 
physiologischen Prozesse auf dem Höhepunkt. Ermüdungsgefühl, Ruhe- 
bedürfnis, Abnahme der Arbeitslust sind somit zur Zeit der Menstruation 
rein physiologische Vorgänge. Vermindert sind während der Menstruations- 
zeit auch die geistigen Leistungen. So wurde durch eine grosse Reihe 
von Untersuchungen testgestellt, dass z. B. Stenographinnen und an der 
Schreibmaschine beschäftigte Damen unter gleich bleibenden Bedingungen 
zu dieser Zeit eine grössere Anzahl von Fehlern machten und eine ge- 
ringere Anzahl von Worten zu schreiben vermögen ; Sängerinnen, Lehre- 
rinnen, Buchhalterinnen, Kassiererinnen bleiben zur Zeit der Menstruation 
ganz erheblich in ihren Leistungen gegen das Durchschnittsmass zurück. 

Erklärlich ist auch die verminderte Kraftlei^tung bei den Frauen, 
die im Haushalte, im Gewerbe, in der Industrie, in der Landwirtschaft 
permanent beschäftigt werden. 

Dass bei dem menstruierenden Weibe die Stimmung sich raeist 
ändert, üble Laune sich zeigt, hat seinen Grund in der leichteren und 
schnelleren Reaktion auf unangenehme äussere Eindrücke und auf die 
kleinen Widerwärtigkeiten des Lebens; der Pessimismus gewinnt über sein 
Gemüt eine besondere Gewair. Geringe Kümmernisse erscheinen ihm un- 
erträglich, das Vertrauen in die Zuauntt ist leicht erschüttert, es bricht 
im Unglück hilflos zusammen etc. Besonders schwer erscheint ihm das 
Ertragen von Herzeleid. Als Beweis fdr die Richtigkeit dieser Ansicht dart 
wohl gelten, dass die Selbstmorde bei den Frauen am häufigen kurz vor 
oder nach Beginn der Menstruation beobachtet werden. 

• Doch wie wenn die Natur das Weih tür diese Existenzverletzung 
gleichsam entschädigen wollte, lolgt dem kurzen Darniederliegen der 
geistigen Funktionen und der vet minderten körperlichen Kraft sehr bald 
noch während der Blutung ein Ansteigen der I: ten>itftt alter physio- 
logischen Prozesse. Es steigt die Lehe uswelle des Weibes zu neuer Höhe! 

Vorfragender geht dann noch kurz auf die Frage ein ' . Ist das Weib 
berechtigt, mit Aussicht auf Erfolg in den Konkurrenzkampf mit dem 
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Manne einzutreten, oder tritt die weibliche Natur der gleichen Pflicht- 
erfüllung hindernd in den Weg ? Er beweist an Beispielen, daas die Be- 
antwortung derselben hmite noch nicht erfolgen kann und darf. Die Zeit 
wird es uns lehren, wie weit die weiblichen Krätte bei ungehinderter Ent- 
wickelung sich entfalten, ob der Mut und die Ausdauer im Kampfe mit 
gleichen Waffen sich stärken oder schwinden werden. Jn einem Berufs- 
zweige aher erkennt Vortragender auch honte schon der Frau die Existenz- 
berechtigung zu, in dem der Frauenärzte, nicht weil ihr eine höhere Be 
tähigung hierfür verliehen ist, sondern weil in unzähligen Fällen das 
Schamgefühl das kranke Weib von dem fremden Manne fern hält. 

Diskussion. 

0. Piungst: der Vortragende habe betont, die Frauen seien 
den meisten Berufsarton infolge ihrer, durch die Menstruation periodisch 
herabgesetzten Leistungsfähigkeit nicht gewachsen. Nur der Frauen- 
ärztin sei eine Ausnahmestellung eingeräumt worden. Wenn aber 
wirklich die Menstrualbeschwerden ein so grosses Hemmnis wären, so träfe 
das doch für den Beruf der Frauenärztin ebenso zu wie für alle anderen 
Berufe, ja noch mehr, denn gerade hier sei eine immer gleiche physische 
und psychische Leistungsfähigkeit unentbehrlich. Es scheine aber, .als habe 
der Vortragende überhaupt nicht das Bild einer normalen, sondern vielmehr 
einer an das Pathologische streifenden Menstruation entworfen. Die Be- 
schwerden einer normalen Periode Hessen sich durch Willenskraft wohl 
beherrschen; Erziehung und Ethik zielten ja gerade auf eine solche Be- 
herrschung von Schmerzen und körperlichen Beschwerden ab. Was schliess- 
lich das Bild der Wellenbewegung angehe, so sei es dem sexuellen und 
psychischen Leben des Weibes in keiner Weise spezifisch, vielmehr fänden 
sich auch im Leben des Mannes ebenso wie auf physiologischem Gebiet« 
reichlich Analoga. 

Sitzung am 20. Juli. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau, Schrift- 
führer: H. Giering. 

Prof. H. Oppenheim: Nervenleiden und Erziehung. 

Trotz der hohen Bedeutung, welche der Anlage und der Vererbung 
für die leibliche und geistige Gesundheit des Individuums zukommt, kann 
der Wert der Erziehung in dieser Hinsicht nicht hoch genug angeschlagen 
werden. 

Nach einigen Bemerkungen Uber die Fragen der Ernährung geht 
Vortr. dazu über, die Bedeutung der Abhärtung und Gymnastik für 
die Gesunderhaltung des Nervensystems zu erörtern. Eingehend werden 
dann die pädagogischen Grundsätze besprochen, durch welche die Aus- 
bildung der bei der Ueberwindung von Schmerzen und anderen Unlust 
emptindungen und bei der Beherrschung der Affektbewegungen 
wirksamen Kräfte erstrebt wird. 

Die Rolle, welche Beispiel und Nachahmung bei der Erziehung 
nervöser und zur Nervosität veranlagter Kinder spielen, wird besonders 
gewürdigt. 
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Dann verbreitet sich der Vortragende über Fehler and Miß- 
griffe der Erziehung, erörtert den Wert der religiösen Erziehung, 
der Pflege des Sinnes für Natur und Kunst, die geistige Aus- 
bildung in der Schule etc. in ihrer Beziehung zur Nervosität etc Die 
Schlussbeleuchtungen gelten der sexuellen Frage, in welcher Verf. vom 
Standpunkte des Nervenarztes zu Forderungen gelangt, die sich im wesent- 
lichen mit den anerkannten Prinzipien der Moral decken. — Der Vortrag 
wird ausführlich veröffentlicht werden. 



Yortragsplan für das Winterhalbjahr 1899 1900, 

Donnerstag, 

27. October. Herr Dr. Otto Gramzow: Ueber die moderne 

Socialpädagogik. 
9. November. Herr Privatdocent Dr. Schumann: Ueber die 

Schätzung räumlicher Grössen. 
23. November. Herr Dr. Wilhelm Stern: Die beseelte Natur 

im Unterschiede von der unbeseelten. 
7. December. Herr Dr. A. Moll: Periodicität im Seelenleben 

des Mannes. 

12. Januar 1900. Herr Oberlehrer Dr. F. Kemsies: Die 
wichtigsten Erscheinungen der Kinderpsychologie im 
Jahre 1899. 

26. Januar. Herr Privatdocent Dr. Herrmann: Die Psychologie 

des Märchens und der Sage. 
9. Februar. Herr Dr. Pollack: Analyse der musikalischen 

Reproduktionsfähigkeit. 
23. Februar. Herr Universitätsprofessor Dr. Lasson: Hegels 

Lehre vom Bewusstsein und den geistigen Funktionen. 
9. März. Herr Dr. Stein: Ueber Groos' Buch: Die Spiele 

der Menschen. 
1(3. März. Ordentliche Generalversammlung. 



Psychologische Gesellschaft zu Breslau. 

Juni 1H99: Privatdozent Dr. L. W. Stern: Das Tempo des 
Seelenlebens. 

Vortragender giebt eine vorläufige Mitteilung Uber eine Methode, die 
dazu dienen könnte, ein Mass für das Tempo, in dem sich psychisches 
Leben vollzieht, zu liefern. Während die meisten psychologischen Experimente 
bisher darauf gerichtet waren, Maximal- oder Minimal -Werte zu Tage zu 
fördern (feinste Empfindlichkeit, schnellste Reaktionsbewegung, Maximum 
der Kraftleistung u. s. w.) ist die Feststellung von Optimalwerten! 
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d. h. solchen, welche das natürliche, der Versuchsperson sympathischste, 
adäquateste Verhalten zum Ausdruck bringen, vernachlässigt worden. Das 
Tempo ist ein solcher Optimalwert für den Ablauf zeitlicher Prozesse 
Jeder Mensch hat für jeden aufzufassenden oder zu vollführenden zeitlichen 
Akt (Melodie. Sprach bewegnng, Gang u. s. w.) ein ihm natürliches Tempo, 
für welches er beim Aufnehmen eine sehr feine Empfindlichkeit besitzt 
(„der Kapellmeister dirigiert das Stück ,zu schnell"'), und für welches man 
beim Selbstausfuhren eine instinktive Treffsicherheit hat. Dieses Tempo 
ist ein Index für die Lebhat tigkeit und Frische des Individuums, sowohl 
für die dauernde, ihm als Charakteristikum zukommende Lebendigkeit 
seines Temperamentes, wie auch für die von Arbeit, Erholung, Erregung u. s. w. 
abhängigen Schwankungen seiner geistigen Energie. Als Mass dieses 
Tempos nun ist, um Vergleichbarkeit herzustellen und Complikationen zu 
vermeiden, ein möglichst einfacher, vom Individuum selbst auszuführender 
Bewegungsakt zu wählen; Vortragender schlägt das Klopten eines drei- 
teiligen Rhythmus vor. Versuche, die er an mehreren Personen angestellt 
hat, die aber noch bedeutender Erweiterung bedürfen, zeigen schon jetzt, das* 
L jede Person für diese Bewegung sofort und fast ohne Ueberlegung ein 
ihr sympathisches Tempo findet, 2. die Lebhaftigkeitsdifferenzen ver- 
schiedener Temperamente, Altersstuten u. s. w. auf diese Probe deutlich 
reagieren. 8. sich bei ein und derselben Person anschauliche und lehrreiche 
Tages- (aber auch Stunden-. Monats- und andere) Kurven ihrer psychischen 
Frische ergeben. 

Dr. Huna Kurella. lieber den Zusammenhang von 
künstlerischer Begabung mit bedeutender intellek- 
tueller Veranlagung. 

Der Vortragende weist darauf hiu, dass gewisse Oenies und Talente 
sich dadurch auszeichnen, dass mit dem hervorstechenden Talente ein 
anderes, anscheinend infolge eines inneren Zusammenhanges, eng verbunden 
ist: mathematisches mit musikalischer Begabung, philosophisches Genie mit 
poetischem Talent. 

Am häufigsten sind solche Zusammenhänge bei den reich veranlagten 
Naturen, zn denen K. die grossen Dichter und Philosophen rechnet. Es 
kommt auf Grund der Klassifikation vieler Einzelfälle au einer Unterschei- 
dung zwischen reicher, tiefer und schliesslich breiter Begabung. 

Er will die Frage zur Diskussion stellen, eventuell auf dem Wege einer 
Enquete, ob sich in derartigen Zusammenhängen eine Gesetzmässigkeit zeigt, 
und ob so ein weiteres Eindringen in das Wesen des Genies gewonnen 
werden kann. 

AI« einen weiteren Weg nach diesem Ziele bezeichnet Vortragender auch 
eine systematische Beschreibung der Ascendenz und Descendenz genialer 
Menschen, in welchen häufig bestimmte Einzelbegabungen quasi als Teil- 
stücke des werdenden oder Erbstücke des vergangenen Genies, auftreten. 

Voi tragender illustriert dies an zahlreichen Beispielen, besonders aus 
der Geschichte der Malerei, Musik und Mathematik, und verspricht später 
Fragebogen, eventuell zum Zwecke einer Enquete, vorzulegen. 
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Im Wintersemester 1899/1900 sollen in einer Reihe von 
Vorträgen Rückblicke auf die Entwicklung der Psychologie, ihrer 
Hauptprobleme und ihrer Grenzgebiete im 19. Jahrhundert dar- 
geboten werden. 

Bisher sind folgende Themata festgesetzt: 
Privatdocent Dr. W. Stern: Die Hauptströmungen der 
Psychologie 

Nervenarzt Dr. R. Gaupp: Die Entwickfang der 
Psychiatrie 

Professor Dr. F. Skutsch: Sprachwissenschaft und 
Psychologie 

Privatdocent Dr. H. Sachs: Die Physiologie des 

Centralvervensy8tems 
Nervenarzt Dr. H. Kurella: Die Kriminalanthropologie 
Professor Dr. M. Semrau: Die Entwicklung des 

Kunstempfindens 
Rechtsanwalt Dr. K. Steinitz: Der Verantwortlich - 

keitsgedanke 

Privatdocent Dr. W. Stern: Die Entwicklung des 

Seelenprobleras 
Nervenarzt Dr. H. Kurella: Die Wandlungen des 

Gefühlslebens 



im 



19. 



Jahr- 



hundert. 



Section München der Gesellschaft für psychologische 

Forschung. 

Für das Wintersemester 1899/1900 angemeldete Vorträge 
Herr Dr. Siebert, prakt. Arzt: „Ueber den Instinkt." 
Herr Privatdozent Dr. Cornelius: „Das Bewusstsein. * 
Herr Dr. Hauck : .Geschichtliche Beiträge zur psychologischen 

Beurteilung der Frauenfrage." 
Herr Professor Dr. Böhringer: „Genie und Genialität." 
Herr Dr. Gallinger: „Sittlichkeit uud Sitte." 
HeiT Professor Dr. Lipps : „Die Dimensionen des Gefühls." 
Herr Dr. Max Halbe. Schriftsteller: -Vom dramatischen 

Schaffen." 

Herr Dr Schmidt : „Ueber das Seelenleben der Ameisen. 
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Herr Dr. Stöcklein. Gymnasiallehrer: Bemerkungen zur Psy- 
chologie der Sprache.' 1 

Herr Professor Dr. Graetz: „Die Grundbegriffe der Mechanik 
und Thermodynamik mit Rücksicht auf ihre Anwendung 
in der Psychologie." 

Herr Privatdozent Dr. Stern (Breslau): ..Ideen zu einer Psycho- 
logie der individuellen Differenzen 4 ', (mitgeteilt durch den 
prakt. Arzt Herrn Dr. Fogt). 

Herr Dr. Minde, prakt. Arzt: „Ueber das psychische Verhalten 

Sterbender. 41 

Herr Dr. Tatzel, prakt. Arzt: „Die Psychologie der suggestiven 
Erscheinungen nach der Lehre von Vogt/* 

Herr Dr. Frhr. v. Schrenck-Notzing, prakt. Arzt: „lieber 
verminderte Zurechnungsfähigkeit/' 

Herr Privatdozent Dr. Salzer: „Die Frau als Arzt", ein Beitrag 
zur Psychologie des Weibes. 

Herr Oberst Freiherr Reisner von Lichtenstein: ..Psycho- 
logische Erfahrungen beim Schiessen/ 1 

Herr Pöhlmann: „Ueber Gedächtnisstörungen.*" 

Herr Dr. Johann Unold: ..Eine Frage aus dem Gebiete der 
Ethik." 

Herr Gymnasiallehrer Dr. Offner: „Zur Theorie des Gefühls- 
lebens/' 

Herr Rosner, Schriftsteller: „Der Reim und das Reimen", ein 
Beitrag zur Psychologie des dichterischen Schaffens. 

Herr Edmund von Parish: „Der gesunde Menschenverstand 
im Lichte psychologischer Kritik." 
Themata haben sich vorbehalten die Herren: Dr. Andreae. 

Dr. G. Hirth, Dr. Müller. Dr. Albrecht. Theodor Klopfer. 

Akademischer Verein für Psychologie München 
Sommer Semester 1899. 

Der Verein begann seine Sitzungen am 5. Mai. An 
11 Abenden fanden folgende Vorträge mit anschliessender Dis 
kussion statt: 

5. Mai: Herr Professor Dr. Lipps: ..Psychologisches über 
die Quantität". 

12. Mai: Herr cand. philos. Gallinger: „Das oberste Sitten- 
gesetz". 
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Herr Professor Dr. Zollmann: „Das Ding an sich 
bei Kant*'. 

Herr cand. philos. Brunswig: „Erklärung und Kau- 
salität". 

Herr. Privatdozent Dr. Cornelius: „Ueber letzte Er- 
klärungen''. 

Herr cand. philos. Ritzel: „Das unbewusste Psychische**. 

Herr Dr. Ettlinger: ..Spiel und Kunst". 

Herr cand. med. Kost : „Decadence''. 

Herr cand. philos. von Aster (als Gast): „Kants 

Kritik der praktischen Vernunft in ihrem Verhältnis 

zu seiner Erkenntnistheorie* 1 . 

Herr cand. philos. Ultsch : „Nützlichkeitsmoral und 
Sittlichkeit". 

Herr Professor Dr. Lipps: „Das Wirklichkeitsbe- 
wusstsein'. 



Freie pädagogische Vereinigung zu Berlin 
Winterhalbjahr 1899/1900. 



1. Mittwoch, 25. Oktober. Herr Prof. Dr. Pappenheim, über 

Kindergärten. 

2. Donnerstag. 23. November. Herr A. Rebhuhn, über die 

Bildung des Zahlenbegriffs. 

3. Dienstag, 19. Dezember. Herr Dr. L. Hirscblaff, Spezial- 

arzt für Nervenleiden, über Schülernervosität. 

4. "Donnerstag, 25. Januar. Generalversammlung. Herr 

Otto P autsch, Lehrplan und Kultur. 

5. Dienstag. 27. Februar. Herr Dr. M. Leitzke, Verhältnis 

zwischen politischer Geschichte und Kulturgeschichte 
in Geschichtswissenschaft und Geschichtsunterricht. 
f>. Donnerstag. 20. März. Herr Dr. Gramzow, Thomas Cam- 
panella und seine pädagogischen Ideen. 
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Berichte und Besprechungen. 

Rudolf Eisler. Wörterbuch der Philosophischen Begriffe and 
Ausdrucke, quelleumässig bearbeitet. Berlin 1899. Mittler und Sohn 
8 Lieferungen ä 2 Mk. Erschienen Lieferung 1 — 0. 

Der Verfasser, der sich bereits durch gute populäre Darstellungen 
philosophischer Gegenstände einen Ruf erworben hat, tritt mit dieses 
überaus zeitgemäßen Unternehmen wieder vor ein breiteres Publikum, be 
hält jedoch zugleich die Bedürfnisse des Faches im Auge. Philosophisch* 
Termini linden sich in der gebildeten Umgangs- und Schriftsprache jz 
Menge, ohne dass doch die jeweilige Bedeutung eine eindeutige wäre. In 
dorn vorliegenden Wörterbuch wird ein jedes Wort von philosophische tu 
Werte in seiner wesentlichen Begriffsbestimmung erklärt und diese Be- 
deutung mit den wichtigsten Beweisstellen philosophischer Forscher quelleo 
massig und im Wortlaute der Originale belegt. Es ist dies darum doppei 
wichtig, weil manche Begriffsworte ihren Sinn bei einzelnen Forschern und z 
grösseren Zeitperioden stark verändert haben. Erkenntnistheorie, Met» 
physik, Logik, Psychologie, Ethik, Aesthetik vom Altertum bis zur Gegen 
wart, sind gleicher Weise berücksichtigt. Dem Pädagogen speziell wiri 
das Werk daher als Handbuch wertvolle Dier.ste leisten können, da päd» 
gogische Theorien sehr oft Anschluss an philosophische Doktrinen gesucht 
haben und noch suchen. Aber selbst für Unterrichtszwecke wird es zuweilen 
als Nachschlagebuch dem Philologen, wie dem Mathematiker oder Natur- 
wissenschaftler recht erwünscht sein; Begriffe wie Energie, Kraft, Element. 
Materie, Atom oder andererseits Definition, Analyse, Idee, Problem, Kategorie 
werden wohl nicht bloss in anderen Unterrichtsstunden in Gebrauch ge- 
nommen, jedoch aus Mangel an einem geeigneten Hilfsbuch oft nicht ge- 
nügend historisch-sachlich erläutert, Wenn der Verfasser, wie es wohl iv 
seiner Absicht liegt, in der folgenden Ausgabe die spezifisch pädagogische 
Terminologie noch eingehender berücksichtigte, so würde er sich um die 
Pädagogik ein wirkliches Verdienst erwerben und dem Buche einen grossen 
Interessentenkreis sichern. — s. 

Braunschweiger. Die Lehre von der Aufmerksamkeit in der 
Psychologie des IM. Jahrhunderts. Leipzig lsoy. Hermann Ha&cke. 
17Ü S, 8,W M. 

Die Schrift ist sowohl wegen der Gründlichkeit der historisch 
philosophischen Beiträge und Litteraturbelege, als auch wegen der 
klaren, saonlich geordneten Darstellung anerkennend hervorzuheben. Dem 
Pädagogen wird sie nicht minder wie dem Psychologen erwünschte Aufschlüsse 
bei Inangriffnahme des Problems der Aufmerksamkeit geben. Nachdem 
letztere durch Herbart als Central begriff in die gesamte Unterrichte- und 
Erziehungälehre hineingestellt ist. ist es Aufgabe der modernen Forschung 
festzusiellen, wie weit eiue solche Wertschätzung psychologisch zutreffend 
ist. Wir finden nun bereits im 18. Jahrhundert wichtige Vorarbeiten dafftr 
geliefert. Da wird die sinnliche von der intellektuellen Aufmerksamkeit 
geschieden, Erklärungen ihres Weseus -- als Vermögen, als Tbätigkeit nsd 
als Bewusstseins- oder Empfindungszustand werden aufgestellt, ihr* 
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<L*rade und Eigenschaften beschrieben. Die Lehren von Condillac, Platner, 
Reid kommen hier wesentlich in Betracht. Die Reize der Aufmerksamkeit, die 
zugleich Mittel zu ihrer Verbesserung vorstellen, werden in überraschender 
Reichhaltigkeit aufgezählt und aus ihuen die Trennung der willkürlichen 
von der unwillkürlichen Aufmerksamkeit abgeleitet. Stärke des Eindrucks, 
Klarheit und Deutlichkeit der Vorstellungen, Neuheit des Eindrucks, Kontrast, 
Lust- und Unlustgefühle, die mit einer Vorstellung verknüpft sind, vor 
allem das Interesse an einem Gegenstand, das manche Pädagogen bekannt- 
lich mit Aufmerksamkeit identificiert haben, sei dieses Interesse objectiv oder 
in unserem Gemütszustand, Temperament, in Neigungen, Gewöhnungen oder 
Leidenschaften begründet — kurz fast alles, was in unsem t rmalen ünter- 
richtagrundsätzen niedergelegt ist, findet sich zerstreut in der Litteratur vor. 
Ebenso interessant sind die damaligen Anschauungen über die Beziehungen der 
Psychologie zur Physiologie und Medizin, insbesondere die Lehre von Bonnet, 
Haller, Irwing, Platner, Tiedemann, Condillac, Wolff Uber das physiologische 
Korrelat der Aufmerksamkeit. Die Wirkungen der Aufmerksamkeit sind im 
achtzehnten Jahrhundert in den verschiedensten Richtungen beobachtet, sie er- 
strecken sich von den frühesten Ad tan gen psychischen Lebens bis zu den höchsten 
seelischen Funktionen. Ganz modern anklingend sind die Bemerkungen über 
die Aufmerksamkeit beim Gedächtnisakt. Wir finden überall in der 
reichhaltigen Litteratur Berührungspunkte mit der heutigen Untersuchung 
und schliessen uns der Meinung des Verfassers an, dass das achtzehnte 
Jahrhundert bei Durchmusterung seines philosophischen und psycholo- 
gischen Schrifttums noch manche kostbaren Schätze zu bieten vermöchte. 



Hermann Gutzmann, Berlin: Ueber die Verhütung und Heilung 
der wichtigsten Sprachstörungen. München. 18\)8. Seitz & 
Schauer. 8°. 50 S. Mk. 1,50. 

Im ersten Abschnitt dieses instruktiven Werkes spricht der rühmlichst 
bekannte Verlasser Uber die Verhütung von Sprachstörungen durch den 
praktischen Arzt. Die Ursache der meisten Sprachstörungen wird zurück- 
geführt auf die Entwicklungserscheinungen der Sprache, die sich nach 
Kussmaul in drei Perioden gruppieren lassen. Zuerst, etwa nach Ablaut 
dts ersten Vierteljahres, treten die sogenannten wilden Laute -4 auf, die 
meist in Lippen- und vorderen Zungenlauten bestehen; dnbei ist zunächst 
noch eine physiologische Taubstummheit bezw. Harthörigkeit gegeben. 
Die zweite Periode der Sprachentwicklung ist gekennzeichnet durch da* 
Horchen des Kindes und die Nachahmung der gebräuchlichen Laute. Hier 
besteht oft ein deutliches Missverhältnis zwischen dem Verständnis des 
Gesprochenen und der Reproduktion oder Lautnachahmung. Es muss 
die Sprechlust der Kinder durch fortwährendes Vorsprechen angeregt 
werden Dieses einfache Mittel sollte bis zum fünften Lebensjahre überall 
da zur Anwendung kommen, wo Störungen der normalen Sprachentwickluug 
vorhanden sind; das Durchschneiden des Zungenbiiudchens ist dagegen xu 
verwerfen. Schlechte sprachliche Vorbilder von seittn der Ammen. Kinder- 
gärtnerinnen etc. sind von den Kindern sorgfältigst fernzuhalten. Auf der 
dritten Stufe der Sprachentwicklung lernt das Kind mit den eingeübten 
Zeitschrift für P^U^o^ch© I'iychMogio. 26 
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• Worten bestimmte Objektbilder zu vei binden. Jetzt kann das erwähnte 
Missverhältnis zwischen der Sprechlust und der Sprechgeschicklichkeit der 
Kinder noch stärker hervortreten und zu den Sprachfehlern des Silben- 
stolperns, des Stammeins und Stoverns Veranlassung geben. Zur Verhütung 
dieser Fehler empfiehlt Verfasser Sprech- und Denkübungen unter Be- 
nutzung des Bohny'schen Bilderbuches. 

Im zweiten Abschnitte bespricht Vertasser die Formen der wichtigsten 
Sprachstörungen und ihre Heilung. Das Stammeln definiert er als Fehler 
der Aussprache. Ein Beispiel dafür bietet der sogenannte Para Gammacis- 
mus, d. h. die Verwechslung von k und t, bezw. g und d; er kann beseitigt 
werden, dadurch, dass mau bei der Aussprache der betreffenden Worte mit 
dem Zeigefinger die Zungenspitze testhält und die gesammte Zunge etwas 
nach hinten drückt, wodurch die Artikulationsstelle etwas weiter nach 
hinten verlegt wird. Ein anderer häutiger Aussprachefehler ist das Lispeln, 
der Sigmatismus und Parasigmatismus , zur Behandlung dieses Fehlers 
müssen die Kinder angehalten werden, bei der Aussprache des s die Zahn- 
reihen zu schliessen, die Zunge hinter die Zahnreihe zu bringen und auf 
der Oberfläche der Zunge eine Rüle zu erzeugen, die durch die zeitliche 
Anlagerung der Zunge an den Gaumen Uberbrückt wird. Zu diesem Zweke 
dient ein aus Nickelindraht entsprechend gebogenes, kleines Instrument. 
Im Gegensatze zum Stammeln definiert G das Stottern als eine spastische 
Koordinationsneurose von funktionellem Charakter und von zweifellos zen- 
tralem Sitze; dazu können sich als sekundäre Störungen Mitbewegungen des 
ganzen Körpers und psychische Depressions- Erscheinungen gesellen. Das 
Prinzip der Heilung dieses weitverbreiteten Fehlers ist in der systemati- 
schen Uebung der Atmung, der Stimme und der Artikulation gegeben, 
wie sie beim normalen Sprechen gebraucht werden. Auf die Einzelheiten 
dieser Uebungen einzugehen, die von G. aut wenigen Seiten klar und präzise 
dargestellt werden, ist hier nicht der Phitz. Von Wichtigkeit ist. dass dem 
Stottern nicht selten mechanische Hindernisse von seiten der Respirations- 
orgaue, wie z. B. adenoide Vegetationen des Nasenrachenraumes zugrunde 
liegen, deren Beseitigung durch den Arzt geboten ist. 

Der folgende Abschnitt handelt von den verschiedenen Formen der 
Stummheit rnd ihrer Behandlung. Nach einer kurzen Darstellung der 
Psychologie der Sprache und der Sprachzentren und -Bahnen im Gehirn 
werden die Hörstummheit und die Taubstummheit besprochen. Die Taub- 
stummheit ist entweder eine angeborene und dann gewöhnlich auf Ver- 
erbung zurückzuführende oder eine erworbene Störung, die durch Hirnhautent- 
zündung oder eitrige Mittelohrkatarrhe verschiedener Provenienz entsteht. 
Sodann behandelt Verfasser mit besonderer Ausführlichkeit die zentralen 
Formen der Stummheit: die motorische und die sensorische Aphasie. Er 
beschreibt die Artikulations- und Absehübungen, die Uebungen der An- 
schauung, de* Schreibens mit der linken Hand und der von dem Verfasser 
aufgestellten ..phonetischen Schrift-, die zur Heilung dieser Störungen 
heranzuziehen sind. 

Der vierte Abschnitt, der die organischen Veränderungen der peripheren 
Sprachorgune und ihren Emfluss auf die Entstehung von Sprachfehlern be- 
spricht, handelt von den adenoiden Vegetationen de» Nasenrachenraumes, 
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die die Ursache des offenen und verstopften Näseins, des Sigmatismus 
nasalis, mehr oder minder hochgradiger Schwerhörigkeit und anderer Stö- 
rungen sein können. Es folgen die Fehler der Zunge, die mit den Sprach- 
störungen fast gar nichts zu thun haben, und die Fehler des Gaumens, die 
durch Operation oder durch Obturatoren mit nachfolgenden, geeigneten Sprech- 
übungen geheilt werden können. 

Der letzte Abschnitt betrifft die geistig und sprachlich zurückgeblie- 
benen Kinder. Zu ihrer Behandlung dienen systematische Uebungen der 
einzelnen Sinne, eine sorgsame Beobachtung der Diät und eine allgemeine 
Gymnastik. 

Der kompendiöse Aufsatz des hervorragenden Verfassers enthält so un- 
gemein viel lehrreiche und wertvolle Bemerkungen uud Winke für 
die sprachliche uud geistige Erziehung der Kinder, dass sein sorgfäl- 
tiges Studium Aerzten und Lehrern nicht dringend genug empfohlen 
werden kann. 

L. Hirschlatt Berlin. 

Alfred Wenzel. Der Todeskampf des altsprachlichen Gymuasial-Unter- 
richte. Berlin 1899. Duncker. 

Der Verfasser hat es sich zur Autgabe gemacht, die Gründe des 
Rückganges der Leistungen im altsprachlichen Unterricht seit den Lehr- 
plänen vom Jahre 1892 und die Mittel zur Abbitte zu untersuchen. Er 
kommt zu dem Schluss, dass die Lehrpläne .durch Verminderung der 
Unterrichtsstunden, durch direkte Herabsetzung, resp. Verschiebung der 
Anforderungen im einzelnen und durch die Befürwortung einer in vieler 
Hinsicht unzweckmässigen, überaus zeitraubenden Unterrichtsmethode jede 
Möglichkeit einer gründlichen grammatisch-logischen Schulung abgeschnitten 
haben. 41 

Den Hauptteil der Schrift nehmen die sehr lesenswerten Ausführungen 
über die »induktive Methode' ein. Der Verfasser ist gewiss im Recht mit 
setner Behauptung, dass die Durchführung derselben Oberflächlichkeit und 
Unsicherheit im Wissen der Schüler befördere, was auch durch die Er- 
fahrungen, die man mit den Perthesschen Lehrbüchern gemacht hat, be- 
stätigt wird, und dass eine wirklich induktive Metbode im altsprachlichen 
Unterricht uur in geringem Umfang anwendbar sei. Allerdings steigert 
das Ausgehen vom Satz, die Ableitung der Regel aus den Beispielen das 
Interesse des Schülers; es wäre aber ein Irrtum zu glauben, dass infolge 
dessen auf* das Einprägen der Regeln, ihre wiederholte Einübung an Bei- 
spielen, dass Uebersetzen aus dem Deutschen weniger Gewicht gelegt 
werden dürfe, wenn man nicht auf eine gründliche grammatische Bildung 
verzichten will. Da der Verfasser die heutigen Gymnasien nicht für lebens- 
fähig hält, weil durch sie ein gründlicher Betrieb des Lateinischen und 
Griechischen nicht gesichert «ei, so kommt er im letzten Abschnitt zu der 
Frage: Sollen wir in Zukunft auf unsere Gymnasien überhaupt verzichten? 
Er tritt dafür ein, das Monopol der Gymnasien aufzuheben, dann würden 
zwei ganz verschiedene Schulgattungen entstehen, und auf den Gymuasien 
wäre ein gründlicher Betrieb der Hauptfächer möglich. Die Einheitsschule 
wird gänzlich abgewieseu. — 
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So schlimm, wie der Verfasser meint, steht es mit unseren Gymnasien 
wohl doch nicht; das« aber ein erheblicher Rückgang der Leistungen im 
altsprachlichen Unterricht stattgefunden hat, wird ihm die grosse Mehrzab ! 
der Altphilologen zugeben, wie sie ihm auch in seinen Ausführungen Ober 



W. Peper. Die wissenschaftliche und praktische Bedeutung der päda- 
gogischen Pathologie. Sammlung pädagogischer Vortrage von Meyer- 
Markau. XI, 1. 0,o0 M. Soennecken. Bonn. 

Der Vortrag orientiert in verständlicher Form über die Aufgaben der 
pädagogischen Pathologie, ihre wissenschaftliche Inangriffnahme und ihre 
Bedeutung für die Erziehungspraxis. — a. 

Wilhelm Märker. Wie gelangt der Lehrer zu einer sicheren Beurteilung 
der Leistungen der einzelnen Schuler? Päd. Abhandlungen. Neue Folge. 
Herausgegeben von W. Bartholomäus, Rektor, Hamm i. W. III Band. 
Heft 7. 

Neues enthält der Aufsatz nicht; was über den Bildun?swert der 
Sprache, über entwickelnden Unterricht, Uebung und Anwendung gesagt 
ist. findet sich in jedem Lehrbuch der Pädagogik. — a. 

Was in dem „Lande der Denker und Dichter 4 passieren kann. 
Ein Wort über die Schulprügler und ihre Gönner als Beitrag zur Goethe- 
feier von Theodor Brix. Berlin; Verlag von H. Walther; 1899. — 
62 8. - 

Die körperliche Züchtigung in der Volksschule. Von 
W. K Bach. Pädagogische Abhandlungen. Heft 47. - HS. Bielefeld, 
A. Helmich's Buchhandlung. 

Die körperliche Züchtigung von Schulkindern. Im An* 
schluss an den prmissischen Minis terialerlass vom 1. Mai 1899. Von 
C. Rademac her. Pädagogische Abhandlungen. Heft 48. — 17 8. — 
Bietefeld, A. Helmich's Buchhandlung. — 

Ueber die körperliche Züchtigung in der Volksschule, für und wider 
dieselbe ist schon ho viel geschrieben worden, dass neue Gesichtspunkte 
kaum mehr zu finden sind. Auch die drei vorliegenden Broschüren bringen 
u ich ts wesentlich Neues. Im An schluss an den .Schöneberger Phil" wird 
in der ersten gegen die r Schulprügler • scharf losgezogen. Viel zu weit 
wird gegangen, wenn man ^Soldatenmiashandlungen. Gewalttätigkeiten von 
Polizisten und Schulprügler 4 in einen Topf wirft und alle drei als Früchte 
eines ..krankhatten Hochmutes und Eigendünkels" hinstellt. In objektiverer 
Weise bespricht die zweite Schrift das Recht der Lehrer, die Schüler auch 
körperlich zu züchtigen; dabei werden auch die einschlägigen preussischen 
Bestimmungen angeführt Die dritte Broschüre beschäftigt sich mit der 
Auslegung des preussischen Ministerialerlaßes vom 1. Mai 1899, welcher 



Erlaas ziemlich zweideutig und rigoros erschien. Inzwischen hat Minister 
Bosse seine eigenen Bestimmungen kommentiert. 
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Die entsittlichende Wirkung der Tierquälerei, ihr 
schädlicher Einfluss auf das Zusammenleben der Menschen und ihre Be 
kämpfung durch die Schule im Anschluss an den bestehenden Lehrplan, 
sowie durch Einwirkung des Lehrers aui die Erwachsenen in der 
Gemeinde. Von H. Becker. Heft 6 der Pädagogischen Abhandlungen, 
neue Folge. IV. Bd. 16 S. Preis 0.40 Mk. Liebefeld, A. Helmich's 
Buchhandlung. — 

Der lange Titel dieser Abhandlung kann zugleich als ihr Inhalts- 
verzeichnis gelten. Sie tasst zusammen, was Uber die Bekämpfung der 
Tierquälerei seitens des Lehrers geschehen kann. 

Würzburg. Friedrich. 

Zwei berühmte Bilderbücher für den Unterricht. Von 
Dr. A. Nebe. Heft 9, Bd XI der Sammlung pädagogischer Vorträge 
28 S. Preis 0,60 Mk. Bonn. Soenneckens Verlag. 

Die ».zwei berühmtesten Bilderbücher, die je für den Unterricht ent- 
worfen sind": der Orbis pictus des Comenius und das Elementarwerk 
Basedows werden einer vergleichenden Betrachtung und Kritik unterzogen; 
dieselbe mündet in dem Gedankenaus, dass der Orbis pictus seine Bedeutung 
behält als „bahnbrechendes pädagogisches Werk 4 , während die Kupfer- 
sammlung des Elementar werks als ein .Kunstwerk" uns lieb und wert bleibt. 
Würzburg. Friedrich. 

Anschauung und Anschaulichkeit. Von B. S o n t a g. Heft 9. 

Bd. III der Pädagogischen Abhandlungen, neue Folge. 16 S. Preis 

0,40 Mk. Bielefeld, A. Helmich's Buchhandlung. 

Der Verfasser will diesen seinen Vortrag nicht als »wissenschaft- 
liches Kunst werk- 4 betrachtet wissen; auch soll „keine erschöpfende Dar- 
stellung des Themas 4 gegeben werden. Nach einem Ueberblick über die 
Ansichten, welche die bedeutendsten Pädagogen von der Notwendigkeit 
der Anschauung haben, wird ein Exkurs in die Psychologie gemacht, bei 
dem es nicht ohne Schnitzer abgeht ; so soll z. B. der Gefühlssinn dazu 
dienen, r hinter das Wesen der Dinge zu kommen" (S. 7). Den Beschluss 
der Abhandlung bilden einige Beispiele aus der Schulpraxis. 

Würzburg. Friedrich. 

Die Privatschule und Dr. Jakob Wychgram. Von Dr. 
L. Bornemann. Hamburg 1899. Druck und Verlag von Schröder AJeve. 
Oktav. 36 S. 

Das trotz vielfach zu scharf und zu allgemein gehaltener Urteile 
im einzelnen immerhin wohl beachtenswerte Schrittchen richtet sich gegen 
den Inhalt von zwei Vorträgen über .Frauenbewegung, Frauenbildung und 
Mädchen Unterricht", welche der rühmlichst bekannte Direktor der städtischen 
höheren Schule für Mädchen und des Lehrerinnen-Seminars zu Leipzig. 
Professor Dr. Jakob Wychgram, in Hamburg im Auftrage der dortigen 
Gesellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen Gewerbe gehalten 
hat. Die genannten Vortrage waren Auszüge aus W.s bekanntem Hand- 
buche des höheren Mädchenschulwesens. B. richtet seine Polemik vorzugs- 
weise gegen die von W. gegebene Charakterisierung des Hamburgischen 
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Privatschulwesens, welches bekanntlich recht umfangreich ist und von jeher 
mit vielem Segen gewirkt hat. und bringt eine ßeihe von Thatsachen und 
Gründen vor, die allerdings nicht geeignet sind, die Ausstellungen Ws 
völlig zu entkräften, aber doch das dortige Privatschulwesen in einem 
günstigeren Lichte erscheinen lassen. Da Verfasser übrigens als Ham- 
burgischer Schul Vorsteher in der Sache als Partei anzusehen ist, durfte die 
Richtigkeit der erhobenen Gegenbeweise auch noch von anderer Seit« nach- 
geprüft werden. Daes die grösseren Privatanstalten — und dafür müssen 
die Hamburger alle gelten — wegen der in ihnen vorherrschenden durch- 
aus individuellen Behandlung der Schüler nicht selten Unterrichtsergebnisse 
zeitigen, die denen der Öffentlichen gleichwertig sind, und insbesondere 
die zahlreichen Privatmädchenschulen nicht immer durch gesellschaftliche 
Rücksichten der Eltern oder lukrative Absichten der Besitzer ins Leben 
gerufen werden, wird man B. ohnehin gern glauben, wie man ihm auch 
darin Recht geben wird, dass er die zehnstufige höhere Töchterschule, die 
mit einem dreiklassigen Lehrerinnenseminar und drei Klassen für Gym- 
nasialkurse verbunden sein soll, nicht als mustergültigen Typus, durch den 
das Niveau der Privatschule gehoben werden kann, betrachtet. Dieselbe, 
welche seinerzeit von L. Wiese so eifrig und erfolgreich unterstützt ist, 
wird sich als zweckmässige pädagogische Einrichtung wenigstens in grossen 
Städten stets halten. Dankenswert erscheint es, dass B. auf die Verhält- 
nisse in den skandinavischen Ländern hinweist ; interessieren wird es 
namentlich, dass in Dänemark an 56 von den dort befindlichen 85 Real- 
schulen eine gemeinsame Erziehung des männlichen und weiblichen 
Geschlechts stattfindet. 

Wollstein (Posen). Löschhorn. 

Linus W. Kl ine. The Migratory Impulse vs. Love oi Home. A 
Dissertation. Reprinted from the Americ. Journal of Psychol. Vol. X. 
No. 1. Oct. 1698. 8«. 81 S. 

Wandertrieb und Heimatliebe, das ist das Thema der vorliegenden 
Schrift, deren Verfasser sich schon in einem früheren Aufsatze: Truancy as 
Related to the Migratory Instinct. Ped. Sem. Vol V. No. 8, 1898, über 
den gleichen Gegenstand hat vernehmen lassen. Fragebogen, die er ver- 
sandte und die in der eingehendsten Weise alle hier in Betracht kommenden 
Verhältnisse berücksichtigen, haben ihm neben eigenen Beobachtungen ein 
reiches Material geliefert, über dessen Zuverlässigkeit wir uns freilich kein 
Urteil erlauben können. Die Einleitung sucht vor allem drei allgemeine 
Gesichtspunkte darzulegen. 1. dass zwischen dem Leben der Organismen 
und den Naturkräften eine innige Beziehung bestehe. 2. dass die eigentlich 
fundamentale Aufgabe eines jeden Organismus die sei, mit den Naturkräften 
und den sozialen Mächten (worunter die Einwirkungen aller übrigen Lebe- 
wesen zu verstehen sind) in Harmonie zu bleiben. Als ein Beispiel dieser 
innigen Anpassung führt der Verfasser eine Reihe von Temperatur- Versuchen 
an, die er an Kaulquappen angestellt hat. Er beschreibt diese Versuche 
ausführlich und veranschaulicht deren Resultate durch Tabellen und Kurven. 
3. Da die Naturkräfte rhythmischen Gesetzen gehorchen, die Organismen 
aber zu jenen in engster Beziehung stehen, so haben ßie auch die Gesetze* 
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denen die physischen und psychischen Prozesse der Lebewesen unterliegen, 
rhythmisch gestaltet. Je höher ein Organismus entwickelt ist, um so kompli- 
zierter ist diese rhythmische Anpassung. 

In dem ersten Hauptabschnitt wendet sich der Verfasser nun dem 
Wandertriebe zu. Er vertritt hier die These: Oer Wandertrieb ist eines 
der Mittel, deren sich die Organismen bedienen, um ihre psycho- physiolo- 
gischen Thätigkeiten in Einklang mit der organischen und der anorganischen 
Welt zu halten Nach einer sehr ausführlichen Darstelluug der Wanderang 
der Tiere, die besonders Uber die Haustiere intetessante Beobachtungen bringt, 
wendet sich der Verl. zur Beschreibung der Wanderung des Urmenschen. 
Atavistische Reste hiervon erblickt er in gewissen LiebUngsneigungen der 
Kinder, wie der Liebe zum Wasser, Klettern etc. und vor allem in dem unbe- 
zähmbaren Wandertriebe, der gewissen Individuen eigen ist. An 144 Fällen, 
di« er darüber gesammelt hat — 95°, 0 weibliche darunter, was aber mehr einem 
Zufall des gesammelten Materials zuzuschreiben ist — erläutert der Verf. 
ausführlich die Arten der Aeusserung dieses Wandertriebes und illu- 
striert seine Darstellung noch durch beigetügte Tabellen und Kurven. 
Einen gewissen Antrieb erhält der Wandertrieb auch durch den Paarungs- 
trieb. Dieser, in vorgeschichtlicher Zeit wohl periodisch mit dem Frühjahr 
'wiederkehrend, tritt, wenn auch jetzt durch ethische und soziale Bande 
eingeschränkt, noch immer in Spuren hervor, wie in dem grösseren Prozent- 
satz der Heiraten und auch in dem erhöhten Wandertrieb im Frühjahr, 
doch ist der Verf. weit davon entfernt, tilr alle Fälle, wo jugendliche Aus- 
reisser das Weite suchen, den Paarungstrieb anzuschuldigen; er will ihm 
nur eine gewisse indirekte Wirkung zuerkennen, und wohl nicht mit Un- 
recht. Nach einer Beschreibung der Wanderung ganzer Völker und Stämme 
in geschichtlicher Zeit geht er zum Wandertrieb (migrating instinct) im 
Individuum über. Dieser Trieb ist allgemein an sich nichts Abnormes; er 
wird erst dazu, wenn er einen besonders hohen Grad erreicht. Hauptmotive 
jugendlicher Ausreisser sind Mangel an Freiheit sowie Bewegungsdrang. 
Am Schlüsse stellt der Verfasser in einer Tabelle die Lage der Eltern, die 
Charaktereigenschaften etc. von 500 jugendlichen Ausreissern gegenüber 
denen von 225 jungen Leuten im Alter von 1- 20 Jahren, die sich durch be- 
sonders starke Heimatliebe auszeichnen. Erwähnenswert ist, dass unter den 
500 jugendlichon Ausreissern nur lt) 0 ,' 0 von armer Herkunft waren. 

In dem zweiten kürzeren HHiiptteile, der dor Liebe zum Heim 
und zur Heimat gewidmet ist. werden deren Ursachen autgezeigt; die 
Liebe zur Familie nimmt unter ihnen die eivste Stelle ein. Auch hier zeigen sich 
atavistische Regungen wie die Furcht, es könne dem Heim etwas zustossen 
oder die Liebe zur umgebenden *\ntur. Dem Heimweh ist ein breiter 
Kaum gewidmet, es wird aufget'asst als eine Reaktion gegen eine Gruppe 
von Reizen, die in der Abwesenheit oder dem Verluste einer vertrauten Um- 
gebung, in beschränkter Freiheit. Aenderung der Lebensweise unddergl besteht. 

Rühmenswert an dieser Arbeit ist der klare und schöne Stil, die 
gründliche Perücksichtigung der einschlägigen Litteratur sowie das Be- 
streben, die gestellten Probleme entwicklun^sgeschichtlich und mit den 
vereinten Mitteln der Psychologie und Physiologie zu behandeln. 



Berlin. 



O. Ptungst. 
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Mitteilungen. 

T h e h e u lor Schulreform und Unterrichtshygiene 

aufgestellt 

für die 71. Versammlung deutscher Naturlorsober und Aerzte. 

Referenten: Dr. phil. O. Herberich-München 

Dr. med. Schmid-Monnard-Halle a. S. 

,1. Für deu höheren Schulunterricht können die Naturwissenschaften 
ebonso geeignete Grundlagen bieten wie die sprachlich historischen Fächer. 
Für die Gegenwart ist anzustreben die Vollberechtigung aller neunklassigen 

höheren Schuleu. 

2. Zur Beseitigung der immer uoch in weitem Umfang und zum Teil 
Nogar in hohem Grade bestehenden Ueberbtlrdung, sowie zur Vermeidung 
itesundheitlicher Schädigungen der Schüler sind folgende Massnahmen zu 
treffen : Beschränkung und Vereinfachung des Unterrichtsstoffes, soweit e* 
den Unterrichtszwecken entspricht; Beschränkung der häuslichen Arbeiten; 
Fortfall des wissenschaftlichen Nachmittagsunterrichts; Festsetzung der Zahl 
der wissenschaftlichen Unterrichtsstunden auf 24 wöchentlich im Maximum; 
Einführung von 10- bis 15-minutigen Pausen in freien Räumen nach jeder 
Unterrichtsstunde; Abschaffung aller Uebergangs- und Versetzungsprüfungen,' 
insbesondere anch der sogenannten Abscblussprüfung zur Erlangung des 
Ref&hignngsscheins zum einjährig-freiwilligen Dienst; Erleichterung der 
Abiturienteuprüfung durch Fortfall der mündlichen Prüfung für den Fall 
das* die Jahresleistungen und der Ausfall der schriftlichen Prüfungen zu- 
friedenstellend waren Das Abiturientenexamen dar! nicht als eine Gelegen- 
heit tur Prüfung der Leitungen des Lehrers oder gar der Anstalt als 
so \ her bet rächtet werden. — Gymnastische Uebungen sollen niemals 
twisch^n I.ehrstunden liegen. 

:\ Zur Beseitigung der ebenfalls in ausgedehntem Masse bestehenden 
reberbürdung der Lehrer muss ausserdem noch a 1 ) die Normalzahl 
;hr*r « ooher.r '.. hen Urterrichtssstunden je nach dem Alter auf höchstens 

:> :V-:gese:*t werden. M die Norm**:- und Mi 
e-.r.er K >sse :r. fügender Weise geregelt worden, mit d 
r*; Ve :-rsc>.re:turg .ier Nmcalxahl die Klasse geteilt 
;>^> '-rf ' ifr Haxinuüzz& gere.I: werden muss 
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der Hygiene bei Lehrern und Schülern ejnzutühren ; e) zur Erteilung dieses 
Unterrichts, sowie zur gesundheitlichen Regelung der Schüler an den höhe- 
ren Lehranstalten Schulärzte anzustellen ; f ) mehr als bisher die akademisch 
gebildeten Lehrer zu leitenden Rollen in der höheren Unterrichtsverwaltung 
zu berufen. u 

Manches in den vorstehenden Sätzen erscheint gewiss anfechtbar (so 
z. B. würde ich selbst der These 1 nur mit einer gewissen Einschränkung 
zustimmen); anderes ist in der Fassung nicht besonders glücklich. Der 
Schwerpunkt liegt jedenfalls in den unter 2 und 3 autgestellten Forderungen, 
worüber unter den kompetenten ärztlichen und pädagogischen Sachkennern 
nahezu Einmütigkeit herrscht und die ja auch früher schon von den ver- 
schiedensten Seiten in vereinzelter Weise geltend gemacht wurden ! Im 
ganzen handelt es sich — wie zur Verhütung von Missdeutungen nochmals 
ausdrücklich betont werden möge - nicht um ein festgelegtes, förmliches 
Programm, sondern um ein Schema zur ungefähren Absteckung der Rieb- 
tungen und Ziele, nach denen hin sich die Reformbestrebungen in nächster 
— und voraussichtlich noch recht langer Zeit -- zu bewegen haben werden 
Einstweilen gilt es Kräfte zu sammeln, möglichst viele zu fruchtbarer 
Mitthätigkeit heranzuziehen. 
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Im Verlage von P. Bnmcke, Berlin S. 14, erscheint seit 
1898 die Monatsschrift 

Kindergarten, Bewabranstalt und 

€ICmCntarkla$$C* Organ des Deutschen Fröbel- 
verbandes. 40. Jahrgang. Redigiert von Professor Dr. 
E. Pappenheim, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin. 
Preis 4 Mark. 



Der Kindergarten ist vor 40 Jahren von drei Thüringer Schulmännern 
Köhler, Fr. Schmidt und Fr. Seidel gegründet worden, um für die Ver- 
breitung und innere Förderung der ron Fr. Fröbel geschaffenen Kinder- 
gärten zu wirken und ihren Wert für die häusliche Erziehung und die 
Schale zur Anerkennung zu bringen. Dieser Aufgabe, welcher er mit an- 
erkanntem Erfolge gedient hat, ist er treu geblieben. Er hat sie im Laufe 
der Zeit vertieft durch die Beachtung, welche er der gesamten Erziehlehre 
Fröbels zuwendet, um ihre Kenntnis zu verbreiten, ihr Verständnis und 
ihre Würdigung zu fördern und zu ihrer Fortentwickelung anzuregen. 
Ausserdem bringt der Kindergarten jetzt ein Faniillenblatt, welches die 
häusliche Erziehung zu unterstützen sich bemüht. 

Diesen Aufgaben dient der Kindergarten durch grössere selbständige 
Aufsätze, durch Mitteilungen und Berichte aus dem In- und Auslande über 
die Thätigkeit Einzelner und der Fröbelschen Vereine, über die Kinder- 
gärten, Kindergärtnerinnen-Seminare und Kinderpflegerinnenschulen, über die 
Schulen, Schulklassen, Erziehungsanstalten usw., iu welchen Fröbels Grund- 
sätze Anerkennung finden und über die in Betracht kommenden litterarischen 
Veröffentlichungen (Bücher und Aufsätze). Für Kindergarten, Schule und 
Haus bringt der Kindergarten ferner neue Dichtungen, Lieder (mit Noten), 
Bewegungsspiele usw. Als Beilagen giebt er von Zeit zu Zeit Bildnisse 
von Männern und Frauen, welche auf dem Gebiete der Fröbelschen Er- 
ziehungsweise sich hervorragende Verdienste erworben haben. 

Als Organ des Deutschen Fröbel Verbandes bringt der Kindergarten 
alle auf den Verband und seine Vereine bezüglichen Mitteilungen und die 
Verhandlungen der Verbandsversammlungen. 

Der Kindergarten erscheint monatlich im Umfang von 1 — 1 '/a Bogen 
in 8°. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postämter (Post- 
nummer 3948) und die Verlagshandlung an, welche auf Wunsch auch 
Probeheft« versendet. 
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2. Auflage. 



INHALT: 
I. Der Kampf um die neue Knast. 

1. Kunst und Publikum. — II Die geschichtliche Bildung und die Kunst. — 
III. Kunst und NaturwissonHcbaft. — IV. Die Vorherrschaft der Land- 
schaftsmalerei. — V. Die gegenwärtige Lage. 

2. Einzelstudien. 

VI. Christian Rauch. — VIT. Anselm Fauerbach. - VTIL Von moderner 
Malprei. - IX. Arnold Bocklin. 

Preis: brosebirt Mk. 5,—, gebunden Mk. 6,75, 
in aparter Broscbierung Mk. 5,—, in elegantem Einband Mk. 6,75. 

Prof. Dr. Hermann Grimm schreibt in der deutschen 
Literaturzeitung: 

„Das Buch ist eine Diskussion, eine Reihe in Zusammen- 
hang gebrachter Gedanken, die uns heute besonders angehen. 
Kein Künstler soll daraus lernen, was er nun eigentlich zu 
thun habe, denn dies kann überhaupt nicht gelehrt werden, 
dem Publikum aber werden die Wege gewiesen, auf denen es 
sein Urteil verfeinern kann, und dies ist auch für Künstler 
sehr wichtig, die auf das Verständnis der Betrachtenden an- 
gewiesen si od." — . . 
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sollt ihr radeln. 
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Dr. Mart. Ebeling 

pract. Arzt. 
Preis l Mark. 



Pianlnos — Flügel - Harmoniums 
Erst Mass Fabrikate; längste Gar. 

Fabrik; W. Emmer, Berlin 268, 

NeydeUtrM«« 20. 

Preisliste, Musterbuch umsonst. 

Herren Lehrer erhalt b. Barzahl 20% Rah. 
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€thische Kultur 

Wochenschrift für sozial-ethische Reformen. 

Begründet von Georg von Gizicky. 

Unter Mitwirkung von Dr. Fr. Foerster herausgegeben von Dr. R. Penxtg 

und Dr. M. Kronenberg. 

Vertag: Verla* für cthUche Kultur Richard Bieber. Bartin W.. Pottdamarstr. t16a. 



Dero Programm der Redaktion entnehmen wir folgende Stellen: 

Die „ethische Kultur" will gegenüber dem unruhigen Wogen der Zelt- 
ström untren auf wirthschaftlichem, politischem und religiösem Gebiet einen 
erhöhten Standpunkt gewinnen, indem sie den Blick stets auf das (tanze 
des Knlturfortschritta und seinen Zusammenhang mit der Yersittllchung 
des Eiuzelnen richtet. 

Die „Ethische Ku'tur* wird der Sozialethik, d. h. der Durchdringung 
unseres Gesellschaftslebens mit wahrhaft sittlichen Grundsätzen ihre vollste 
Aufmerksamkeit auwenden. 

Die „Ethische Kultur* wird aut moralrädagogischem Gebiete im Sinne 
einer einheitlichen Volkserstehnng iar echten Menschlichkeit au wirken 
bemüht sein. 

Die „Ethische Kultur* 4 wird alle unfruchtbaren theorethischen Kämpfe 

über religiöse und philosophische Innenanschauungen abweisen. Hingegen 
wird sie die notwendigen praktischen kämpfe aut diesem und dem wirth- 
schaftlich- politischen Boden mit dem Geist« der Duldsamkeit und des 
Verständnisses für den Gegner eu erfüllen suchen uud so von sittlichen 
Gesichtspunkten aus, ohne Härte, aber auch obne Menschen furcht, die Zeit- 
geschichte beleuchten. 

Die .Ethische Kultur* wird auch die wissenschaftliche Arbeit am Aus- 
bau unserer ethischen Grundanschauungen nicht vernachlässigen und den 
Leser über alles Bedeutende auf diesem Gebiete unterrichten. 

Die ^Ethiache Kultur - wird ihr Bestreben darein setzen, eine im besten 
Sinne des Wurtes populär geschriebene Zeitschrift zu sein. Ihre Aufsätze 
sollen das Bedürfnis weiter Kreise nach Klärung und Anregung befriedigen. 

Aus dem Mitarbeiterkreise der Zeitschritt seien hier nur die folgenden 
Namen eenaunt: 

Professor Felix Adler ( New- York). — Dr. L. Besser (Bonn) — Prot 
W. Bolin (Heisingforst. - Prof. L. Brentano Manchem — Prof. T. Buisson 
(Paris). — Prof. Döring ^Gr.-LichterteldeK - Prof. W. Foerster < Bertin) 

— Karl Emil Franzos ( Berlin* — Ferd. Heigl < Bauiben; — Prof. Uerkner 
(Karlsruhe). - Prof. Harald HüfTiluur < Kopenhagen*. - Dr. Jastrow (Berlin). 
Prot. Jodl < Wien) — Wolfganic Klrchbnch i Berhn ) - Gustav laier ^Zürich). 

— R. E. Mar «HamburgV — Prot. A. Monlet (Paris). - Prot. Natorp (Mar- 
burg). - Prot. F. Panlsen (Berlin). - Dr. Pfuna>t , Frankturt a. MA — 
Pfarrer P. PH Beer (Üussnan* i Thnr^an). - Dr. E Reich v WienY. - Peter 
Rosegger iGraz\ - Prot von Schuhe-tiäTenitt* r'mbnrg i Br. — Frau 
Sanitatsrath Schwerin .Berlin*. — R bert Seidel (V.iruh). — Dr. G. Sinimel 
(Berhn) — Prot Staadinger ^ Worms ^ Prvt. L. Stein vBemh - Prof. 
Steinraann ^Freihure i. B.' - Marie Stritt <l»re<den\ J. Tews »Berlin). 

— Prof. F TAnnies iKieU. — Prot Ferd Vetter »Bern) - Oberregierungu- 
rat Dr. tYöri>h«ffer iKarUruheV - Pfarrer C Ziegler »K^niesberei. 

Die „Ethisch* K ultur- erschrint nasweAr im sieöenien ./oAr- 
fftittg in H ochennummern. am Sonnabend fester HocAe, t'*ertrijahr9- 
preis bei iüfen Buchhandlungen t>o*ta n st alten < l\*tz*it ungu- 
tste JVr. 2?S&\, sowie bei direktem Bezug mm d+r ttMfcrsi-ich ne*en 
rerlaythnntUung M. l.GO. Bei di rede m Bezüge /TB r das Ausütnd .V. ?. — . 

Berii* W PouaWrstr. 11.* a. UCl^ fÜf CfhlSChC KUll«l\ 



Digitized by Google 



Viok should be returned 
lajt stamped below 



V, I 




